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Borrede 
zur fehzehnten Auflage 





Bei der Bergleichung dieſer Auflage mit den 
zuletst vorhergehenden wird man bemerken, Daß 
ver III. Abfchnitt, welcher Die Gelchichte der 
Pflanzen behandelt, verfchiedene Zufäbe, ver 
IV, aber, oder die Gefchichte des Thierreiches, 
namentlich bei den höheren Klaffen nicht nur 
Zufäge, fondern zum Theil auch eine andre 
(verbefferte) Anordnung erhalten Habe. 

Was die Zufäge betrifft, fo find dies zu⸗ 
nächft Bejchreibungen Der gemeinnügigften Ge: 
wächfe oder einiger Durch ihre Eigenfchaften be- 
fonderd intereffanten Thierarten eines Weltthei- 
les, deſſen Raturfenntniß auch für und Deutfche 
immer wichtiger wird, nämli Amerifas. 
Diefe ergänzenden Zufäge mögen vielleicht aud) 
den Leſern und Beligern meiner kleinen Zus 
gendfchrift, Der neue Robinfon genannt, 
nicht unwilllommen feyn, indem dieſelbe außer 
der Bejchreibung der merfwürdigen (nicht erdich- 

teten) Schickſale des Philipp Aſhton auch Die 
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der reichen Natur der Inſel Roatan in der Hon— 
durasbay enthält, auf welcher Aſhton mehrere 
Jahre lang ein Leben der Einfamfeit unter fei- 
nen Bäumen, Kräutern und Thieren führte. 

Was die Veränderungen betrifft, die ich mir 
in der Anordnung, namentlich der fyftematifchen 
‚ Beichreibungen der Säugthiere erlaubt habe, fo 
find die Gründe für Diefelben in der fehon vor 
einigen und zwanzig jahren erfchienenen eriten 
Auflage meines ‚größeren Werfed von verwand: 
tem Inhalt: Gefchichte der Natur genannt, 
fo: wie in der fpäteren Umarbeitung veffelben 
näher entwicelt worden. In Ddiefem eben ge: , 
nannten Buche finden auch die lateinifchen Be— 
nennungen für Die Mineralförper ihre Nechtfers 
tigung, und viele andre in Diefem kleinen Lehr: 
buche nur kurz erwähnte Gegenftände ihre wei: 
tere vollftändigere Erörterung. 


München, 24. April 1849, 


Der Verfaffer. 
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5 Von der Gefchichte unfres feften 
Erdkörpers. 


F. 1. Mit Recht haben mehrere weiſe Männer die 
große, ſchöne Natur um uns her, mit ihren Sternen, 
Bergen, Blumen und vielerlei Thieren, auch ein großes 
Buch Gottes für den Menſchen genannt, was nur, ſtatt 
der Buchſtaben, worinnen die heilige Schrift verfaßt iſt, 
in lauter Geſtalten geſchrieben iſt. Auf jedem Blatte 
dieſes großen Naturbuches ſteht auch von der Liebe Got— 
tes zu den Menſchen und zu allen ſeinen Geſchöpfen 
geſchrieben; eben ſo wie in der heiligen Schrift auf 
jedem Blatte von Gottes Weisheit und Größe. 
Eigentlich ift freilich jedes kleine Tihier und jedes 
feine Pflängchen, wenn man feinen innern Bau, und 
feine ganze Lebensart betrachtet, ein eben jo wundervol- 
les Werk und Zeugniß von Gottes Güte und unendlicher 
Allmacht, ald das ganze ſchöne Weltgebäude und unfere 
große Erde. Aber der Menfch bewundert gewöhnlich 
doch das mehr, was als recht ungeheuer groß und ges - 
waltig ins Auge fallt, und fieht erft nachher ein, daß 
er Diefelben Wunder, die er dort im Großen anftaunte, 
auch im Kleinen bei und um fih hat. Wir wollen 
daher auch erſt mit etwas recht Großem, mächtig ins . 
Auge fallenden, mit der feiten Getmae, anfangen, auf 
welcher dem Menfchen und der ganzen ihn ungeben- 
den Natur ihre Wohnftätte bereitet ift. - 

Tief ift der Menſch freilich noch nicht in- die fefte 
Erdrinde eingedrungen, die er bewohnt. Denn, obgleich) 
die tiefiten Bergfhädhte in Tyrol und Böhmen vor= 
mals über 1500 Ellen (eine zu 2 Fuß gerechnet) und 
alfo gegen 12 mal fo tief hinunter in: Die Erde giengen, 
al3 die großen Thürme in Nürnberg hoch find, oder 
mal ſo tief, ala der große Thurm in Straßburg: ſo 
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2 Der Erdball. 


iſt das doch wie gar nichts zu rechnen gegen die Dicke 
unſeres Erdkörpers, von ſeiner Oberfläche bis zu ſeinem 
Mittelpunkt. Denn dieſe Dicke beträgt gegen 20 Mil— 
lionen Fuß oder nahe 46,000mal die Höhe des Straß— 
burger Münfterthurmes. | 

Dagegen ift die Höhe, auf welche der Menfch bier 
auf feiner lieben Erdoberfläche, aus feinen Thälern und 
Ebenen hinaufgejtiegen ift, Schon ungleich beträchtlicher, 
und obgleich wir auf unferer Erde feine fo gar hoben 
Berge fennen, wie auf Dem SBinneten Benus, wo es nach 
den neueften Meffungen der Aſtronomen welche geben fol, 
die 5mal jo hoch find, wie unfere höchften; fo iſt doch 
fchon der ſchöne Dertelerberg in Tyrol über 14000 
Fuß, mithin. 32mal fo bob, als der Straßburger 
Münfterthurm; und der Chimboraſſo in Amerika ft 
noch um etliche taufend Ellen höher, ja der Dhawala— 
giri-Berg in Alien ijt mehr ald noch einmal fo hoch 
als der Dertelerberg, denn fein Gipfel ragt mehr. als 
13,000 Ellen hoch über, die Meeresfläde hinauf. . 

Penn man nun alles das, was die Menfchen bei 
ihrem Hinabgraben in die Tiefe, welches freilich wegen 
des immer hinunterdringenden Waſſers, und wegen der 
da unten fehr verdorbenen Luft gar ſchwer ift, zufammen 
nimmt, und dann mit dem vergleicht, was die Natwe- 
forfcher beim Hinauffteigen auf die höchſten Berge gefun— 
den haben, fo hat man Alles beifammen, wa3 wir über 
den Bau des feiten Erdförpers aus unmittelbarer An— 
fhauung wiſſen. Dieß befteht obngefähr in Folgendem: 

8. 2. Tief unter der Erdoberfläche, Auf der wir 
wohnen, fcheint es große Weitungen zu geben, die wohl 
meiftens mit Wafjer ausgefüllt feyn mögen. Denn bei 
ftarfen Erdbeben, wie ſie zuweilen in Aſien und auch 
bei uns in Europa und Amerifa zugleich waren, hat fich 
die Erſchütterung öfters in ſehr kurzer Zeit über eine 
Strecke von mehreren taufend. Meilen, 3. B. im Jahr 
1755 von Liffabon bis hinüber nad) Amerika verbreitet. 
Das ließe fich nicht leicht erklären, wenn man dad Zus - 
nere der Erde, von der Oberfläche hinein, als eine ganz 
folide Maffe, ohne alle Höhlungen annehmen wollte, 
leichter aber, wenn man jich in der Ziefe Weitungen 


Höhlen. | 8 


denkt, die mit Waffer angefüllt, und: unter: einander 
im Zufammenhange find, wodurch fich dann die Erfchüt- 
terung von einer jur andern fortpflanzen muß. Manche 
jolche Höhlen find aud) leer, und fo weit nah oben 
gelegen, daß man zuweilen hineinfteigen, und ihr In— 
wendiged betrachten kann. Da find nun freilich die 
Höhlen, die wir in unſerm deutfchen Baterlande ha- 
ben, wie die Baumanns- und Bielshöhle am Harz, 
oder die um Muggendorf in Franken, noch lange nicht 
die größten. Selbſt jene Meilen weit ſich ev 
den unterirdifchen Gewölbe, zu denen die Adelöberger 


Grotte bei Trieft und die Höhle des Gintrogebirges 
in Ejtremadura gehört, find noch nicht die arößeften, 


die man auf der Erde Fennt, fondern ſchon Norwegen 
und die genauer befannten Gegenden von Rordamerifa 
haben Höhlen aufzuweifen, von unsergleichbar viel 
mächtigerem Umfange, In einer foldyen Weitung der 
Ziefe verlor fih im Jahr 1344 plötzlich der wafferreiche 
Fluß Gaule in Norwegen, und e8 dauerte mehrere 
Tage, bis er die Räume derfelben erfüllt hatte und an 


der Oberfläche wieder hervorbrechen Fonnte, In eine 


ſolche Weitung verfanf im Jahr 1708 unweit Fried: 
richshall in Norwegen (Diftrift Nake) der Hof Borge, 
mit dem ganzen zu ihm gehörigen Flächentaum, und 
das benachbarte Felfengebirge foll Deffnimgen enthal- 
ten, welche zu faft unergründbar tiefen Räumen füb- 
ven. Die Höhle Dolften auf dem Norwegiſchen Sunb- 


mör ſcheint ſich unter das Felfenbette des Meeres fort- 


zujegen und endigt an unzugänglichen Abgründen. In 
Nordamerifa hat noch niemand den Umfang der mäd): 
tig ‚weiten unterivdifchen Gewölbe überblickt, die ſich im 
Gebiet von Warren County, in Kentufy eröffnen. 
Neunzehn Stunden lang hatte Ward Diefe Weitun- 
gen, deren viele er, wegen ihrer ungeheuren Ausdeh— 
nung, mit Städten verglich, nach verfchiedenen Rich⸗ 
tungen hin durchwandelt, ohne das Ende zu erreichen ; 
die geößte der. Wettingen ift 6 englifche Meilen vom 
Eingang entfernt. Und dennoch erfcheinen Die Hoͤhlen, 
in welche der Menſch einzudringen vermag, meift nur 
als das nbere Geſchoß Der großen, Damit zuſammen— 
Ar 


4 Feuerſpeiende Berge. 


hängenden Räume, die ihm. die Ziefe verbirgt. ' In 
diefer . unbekannten Tiefe brauft: der Waflerfall der 
Höhle bei Levington, in welcher Baker. mit jeiner 
Familie ſich verirrt, hatte, fo daß er erjt nach mehre- 
ren Tagen einen der beiden mächtig großen Ausgänge 
wieder fand; in. folhe Tiefen ftürzen die Waſſer der 
Caſtletons⸗ und Poolshöhle in ‚England hinab. 

$. 3. Sn der Tiefe der Erde muß aber auch, 
wenigſtens an vielen Orten, eine Urfache wirffam feyn, 
welche große Wärme hervorbringt: - Denn wenn man 
in manche Bergſchächte in England, die zum Theil 
unter den Meeresgrund hinabreichen, oder in die Berg— 
fchächte vieler anderer Länder. der Erde hinunterfteigt, 
findet man da.nicht blos die gewöhnliche Wärme, die 
die Keller im Winter haben, und die nur daher fommt, 
daß die Kälte der Luft dahin nicht fo eindringen fann ; 
fondern eine andere, felbititändige Wärme, die immer 
zunimmt, je tiefer man hinabkommt, und die ihre Ur— 
ſache tief unter der Erdoberfläche haben muß. Die 
Erde jelbjt muß von innen heraus, außer dem, was 
die Sonne thut, Wärme verbreiten Fünnen, daher 
grünet und wählt dad Gras in Finnmarfen tief unter 
dem Schnee: fort. 

Die feurigen und geſchmolzenen Maffen, welche die 
feuerfpeienden-Berge.audwerfen, müͤſſen auch meift aus 
einer ſehr großen Tiefe herauffommen, und wahrfcheine 
lich wohl eben daher, wo jene von unten herauf drin- 
gende Waͤrme ihren Urfprung nimmt. Der berühmte 
Reiſende A. v. Humboldt hat in den, gerade damals 
ganz ruhigen, Schlund eines fenerfpeienden Berges hin: 
unter geſehen. Da erbliete er in einer: ungeheuern 
Tiefe, unten, in einer weiten Höhlung, drei unterir 
diſche Bergfpiken, aus denen. Feuer und Rauch "ber: 
ausdrangen, - Auch im Aetna fieht man, wenn er ganz 
ruhig iſt, in der Tiefe unten das Feuer beftändig auf 
wallen, die Lavamaſſe wie ein fiedendes Waſſer immer 
herauffochen, und wieder niederfinfen. Aber der ei— 
gentlihe Drt, von wo dieſe gejchmolzenen Maſſen em— 
pordringen, muß von der Stelle, die man dort ſehen 
kann, wohl noch Meilen weit entfernt liegen. Denn 
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ehe der Veſuv oder Aetna zu ſpeien anfangen, wird 
weit Davon das Meer unten an feinem Grunde ganz 
fiedwarm, fo daß auch die dort liegenden eifernen 
Schiffsanker fehr heiß werden, und die Fifche aus der 
Ziefe herauffommen in die Nähe des Ufers, wo fte 
dann oft in gar großer Menge gefangen werden. 

Daß der unterivdifche Wirkungskreis der Vulcane 
ſehr weit reichen müſſe, zeigen die öfters über 30 Mei: 
len weit gehenden Erdbeben, die bei ihren Ausbrüchen 
ftatt finden. Ueberhaupt find alle die Erſcheinungen, 
die bei großen vulcanifchen Ausbrüchen vorkommen, 
jehr gewaltig und merkwürdig. Die Luft wird oft, bei 
denen auf Island, auf 30 Meilen weit umber fo fin: 
jter, daß man bei Tage Licht anzünden muß; auf das 
unterirdiihe Brüllen und auf das Beben der Erde 
folgen dann bergehohe Rauch = und Feuerfäulen. Da: 
bei fcheint auch der Himmel in der Gegend des feuer: 
jpeienden Berges in Feuer zu ſtehen; Blige fahren aus 
den Wolfen herunter nach dem brennenden Schlunde, 
und Blige fahren aus diefem hinauf, öfters fo gewal— 
tig, daß fie bei den Ausbrüchen des Katlegiaa auf 
Island Felfen durchbohrten, und in einem etliche Mei: 
len weit entfernten Bauernhofe die Pferde im Stalle 
tödteten. Regengüffe ftürzen nieder und machen die 
ausgeworfene Afche zu einem Schlammftrom welcher 
im. Jahre 79 nad, Chrifto , in der Nähe des Veſuvs 
2 Städte begrub, die man erft im vorigen Jahrhun— 
dert wieder zum Theil ausgegraben hat. 

Die geſchmolzene Materie, die nach oder bei ſolchen 
Ausbrüchen aus den Bergen hinausfließt, nennt man 
Lava; fie ift öfters, wie z. B. 1783 auf Island, in 
einer folhen Maſſe ausgefloffen, daß fie, wenn man 
fie zufammen nehmen könnte, ganze hohe Berge geben 
würde. Manche Bulcane, die Anfangs faft auf ebe- 
nem Boden ihre Deffuungen hatten, haben fih aus 
jenen gefhmolzenen und ungeſchmolzenen ausgemworfe- 
nen Materien, nach und nad) einen hohen Berg auf: 
gebaut. Zumeilen ift auch die herausfließende Maffe 
ein weicher, wäſſriger, heißer Schlamm, der erft nad 


und nad hart wird, 


6 | Quellen. 


$. a. Ein Theil der Quellen, beſonders die heifs, 
fen, mögen wohl aud) aus großer Ziefe herauffommen, 
in der Geſtalt von Dämpfen, die aber, wo es oben Fäl- 
ter it, zu Waffer werden. Die meiften Quellen ents- 
ftehen jedoch Dadurch, daß die Falten, dichten, hoch in 
die fühle Luft binaufreichenden, oder waldbewachfenen; 
Berge (denn ein im Schatten ftehender Stein. fühlt 
ſich aud) im Sommer viel fälter an, als ein Stud Holz, 
oder ald die Luft) die Wolfen. und Waſſerdämpfe aus 
der Luft an ſich ziehen; eben ſo wie ein Stein oder 
Spiegel, welde man im Winter aus der Kälte hin— 
einbringt in die. warme Stube, und welche beide feucht 
werden. Dad Waffer läuft dann an den Wänden 
der Bergrigen hinunter umd fließt unten als Quelle 
heraus. | | 

Es giebt gar viele Quellen, die Salz, andere, welche 
Eiſen oder Schwefeltheile in fi) haben. Es giebt auch 
Quellen, wie 3.3. den Bullenborn im PBaderbornifchen, 
die abwechfelnd in regelmäßigen Zwifchenzeiten Waſſer 
in Menge ausfirömen, danın wieder damit einhalten. 

F. 5. Die Quellen laufen zu Bächen zufammen, 
diefe zu Flüffen, die Flüſſe vereinigen fich zu Strömen, 
und Diefe geben zulegt großentheild ind Meer. Die: 
fes verdedt und nun freilich, mit feinem Gewäffer, das 
an manchen Orten wohl eben fo tief jeyn mag, als 
die höchſten Berge body) find, mehr denn 3 von unfes 
rer Erdoberfläche. Aber unten im Meevesgrund- ift- 
wieder Diefelbe Abwechslung von Höhen und Tiefen, 
von ganzen Bergzügen und Thälern, wie auf dem 
feiten Lande. Man fieht dieſes, wo fich ſolche unter 
dem Waller gelegenen Berge bis hinan an die Dber- 
fläche des Waſſers erheben, mit bloßen Augen, oder 
die Schiffsleute fühlen es und bemerken es mit ihren 
Ankern. Und ald zum Beifpiel der große feuerfpeiende 
Berg Avatcha auf Kamtſchatka im Jahre 1737 einen 
Ausbruch. machte, da trat das Meer Meilen weit vom 
Ufer, zurück und die auf die Höhen: geflüchteten Bes 
wohner der Küſte fahen mit Schrecken in feine grauſe 
Tiefe, in feine Berge und Thäler, die: nun -gufgededt 
da lagen, hinein. Aber gleich darauf Fam das Meer 
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wieder, und trat nun mit ſolcher Gewalt über das Ufer 
hinüber, daß es bis zu 180 Fuß Höhe hinaufſtieg und 
viele ziemlich weit landeinwaͤrts ſtehende Häuſer und 
Bäume wegriß und wegſpülte. | 
Wenn daher auf einmal dad Meer abgelaffen wer- 
den Fönnte, würde ed in feiner Tiefe auch nicht viel 
anders ausfehen, ald auf unferer Erdoberfläde. Wir 
würden dafelbft große, lange Sandflächen, und Berge 
von Kalk und Gyps erbliden, bie ſich aus dem an— 
fänglichen Gewäſſer gebildet haben; fie alle untermifcht 
mit häufigen Mufcheln und andern Seethier-Ueberre— 
ſten. Denn wenn man unfere meiften Berge .anfieht, 
bemerft man gar. leicht, daß fie auch‘ einmal unter 
Waſſer geftanden, ja, daß fie in einem großen Meere 
und ‚unter einem großen Meere gebildet worden find. 
Diele von ihnen find ganz erfüllt von Muſchel- und 
Seethier=Veberreften, und auf manchen Bergen von 
Neuholland, die fehr hoc find und jegt viele Meilen 
weit vom Meere, landeinwärts liegen, fieht man nod) 
jegt Corallenbäumchen aufrecht jtehen, und der ganze 
Boden hat den Anſchein, ald wenn er plößlid wäre 
vom Meereiverlaffen worden, von dem er einmal Jahr— 
hunderte lang: bededft gewefen war. Aber man braucht 
nicht fo weit zu reifen, um etwas Aehnliches zu beob— 
achten. Auch in und auf unfern Kalfbergen findet 
man Gorvallenarten und Mufcheln, die nur im Meere 
gelebt haben und gewachfen feyn können. Man fieht 
es manchen unferer Sandgegenden an, daß einmal 
lange Zeit hindurch Waſſer über ihnen gefluthet haben 
muß, und das Salz, welches manche unferer Berge 
und Ebenen in fi führen, muß auch noch aus jener 
- Zeit herrühren, wo ein falziges Meer da ſtund. 
Manche Naturforfcher glauben: das Meer ſey nad 
und nad) Feiner. geworden, und nehme nod) jegt ab. 
Dein einige Städte ‚an der Oſtſee und am Mittelmeere 
find wirklich ‚nach alten Ausfagen und Zeugniffen ehe: 
dem: näher am Meere gelegen als jest. Das Meer 
ſoll fih Schon feit Menfchengedenfen hie und da fo ge— 
fenft haben, daß die Zeichen, die man vor etwa 60 
Jahren an Felfenklippen, gerade. an der Stelle, zu der 


— 


8 Große Naturveränderungen. 


das Meer damals hinaufreichte, eingehauen hatte, jetzt 


ſchon ziemlich weit darüber herausragen. Aber andere, 


und eben ſo gründliche Naturforſcher haben bewieſen, 
daß dieß nur an manchen Meeren und an manchen 
Orten ſo erſcheine, daß aber das Meer ſeit mehreren 
Jahrtauſenden weder um ein Merkliches angewachſen 
ſey, noch auch abgenommen habe. 

Es ſcheint alſo jene große Veränderung, wodurch 
viele unſrer Länder und Berge vom Meere, unter dem 
ſie vorher ſtunden, verlaſſen und nun zum feſten Lande 
wurden, auf einmal gekommen zu ſeyn. Ueberhaupt 
iſt das nicht die einzige Veränderung, die mit unſerm 
Erdboden vorgegangen ſeyn muß. Bei Canſtadt, im 
Würtembergiſchen, bei Burgtonna, in Thüringen, und 
in gar verſchiedenen Gegenden von Deutſchland z. B. 
im Braunſchweigiſchen und Hannöveriſchen, dann auch 
in Frankreich, ja ſogar in dem kalten Sibirien, hat 
man Knochen ausgegraben, die von Elephanten, von 
Nashörnern und andern ſolchen Thieren herkamen, 
welche nur in ſehr heißen Ländern leben können. Da: 
bei auch an den nämlichen Orten: Balmen, Bambus: 
röhre und andere Gewächſe aus warmen Ländern. 
Diefe Thiere und Pflanzen, die oft mit einander, wie 
noch in ihrem jegigen Vaterlande zufammen vorkom— 
men, müffen einmal in jenen jegt fo falten Ländern, 
eben fo wie im nördlichen Amerifa, wo man fie häufig 
findet, gelebt haben. Es muß demnad dort einmal 
viel wärmer gewefen feyn, als e8 jegt ift. 

Man kennt auch unter den ausgegrabenen Thieren der 
Vorwelt viele Geſchlechter, von denen es jest, fo viel man 
weiß, Feine einzige Art mehr auf der Erde giebt. Unter die 
fen mögen nun freilich manche, befonderd Mufcheln und andre 
Seethiere feyn, welche, fo wie die vielen Taufende von Blü- 
then, die man im Frühling an unfern Kirihbäumen aufbre- 
hen und dann abfallen fiebt, ohne daß Kirfchen daraus wer- 
den, zwar gelebt, aber wicht in mehreren Generationen fort: 
gelebt haben. Taufende von Arten und Abarten mögen zu 
dem lebendigen Gewimmel gehören, womit auf Gottes all- 
mächtiged Schöpferwort dad Meer ſich erregte, als die Schich- 
ten des vom Leben durchwebten Kalkichlammes wie Blätter 
fi) übereinander legten und die Mauern de3 nun hervortre= 
tenden Feftlandes bildeten. Andre aber ſcheinen auch fpäter- 
hin noch auf dem Erdboden fortgelebt und ſich vermehrt zu 


Große Raturverändberungen, g 
haben. Wir nennen. hier, fo wie weiter unten, einige der 
merfwiürdigften Arten, ohne entfcheiden zu wollen, ob fie zu 
den fchon lange vor der großen Fluth wieder abgeftorbenen, 
oder zu den erft bei dieſer umgekommenen Thieren gezählt 
werben follten: — 

Dad Weiland- oder Olimsthier, (Falacotherium) 
hatte eine Rüſſelſchnautze und bildete ohngefähr ein eben fols 
ches Mittelgefchlecht zwifhen Nashorn, Tapir und Schwein, 
als die Gemſe zwifchen Hirfch, Ziege und Schaf, Bon diefem 
Gefchlecht ließen fich. 11 bis 12 Arten unter den in Frankreich, 
befonders aber bei Paris ausgegrabenen, ZIhierüberreften er» 
Fennen. Die eine, bei Orleans gefundene, war viel größer ald 
ein Pferd (faft fo groß ald ein Nashorn), ed gab aber auch 
etliche Arten, die nur fo aroß ald ynfere Schafe waren. 

Ein anderes, ebenfalls ganz ausgeftorbenes Gefchlecht, 
aus dem fi die Knochen von fünf Arten bei Paris finden, 
iftdasBarhbauptseoderBarmundthier (Anoplotherium) 
das weder einen Rüſſel noch auch ftarf und hoch herausſtehende 
Eckzähne, Sondern vielmehr ein fo gleichmäßiges Vordergebiß 
wie der Menih, Badzähne wie das Rhinozeros, gefpaltete 
Klauen wie ein Stier, und eine Ferfe wie das Kameel hatte, 
Die eine Art war fo fchlanf und leicht gebaut, wie eine Gemfe, 
die andere Art batte einen fo plumpen Leib, wie ein Eiel, 
zugleich aber fo Furze Füße, und einen Schwanz, wie die, 
Fifhotter; noch eine Art war nur fo groß wie ein Kaninchen. 

Ein ganz befonderes Thier muß das Reden» oder 
Riejen-Faulthier (Megatherium) geweſen feyn, das 
auch“ Groß= Klauenthier (Megalonyx) heißt, wegen feinen 
überaus laugen, fcharfen Klauen. . Diefes war von der: 
Schnautze bid zum Ende ded Rückens gegen 6 Ellen lang und 
3 Ellen hoch. Im Bau, befonders des Kopfes, glich ed einem 
Faulthiere und mag auc eben fo jchwerfällig beweglich ges 
weſen ſeyn ald dieſes. Dabei hätte ſich auch fonft Niemand, 
vor ihm zu fürchten gehabt, denn es hatte weder Vorder— 
noch eigentlihe Eckzähne, fondern blos Backzähne zum Kauen 
der Pflanzentheile oder der Schaaren Eleiner weicher Thiere, 
von ‚denen jenes Niefenfaulthier, entweder wie die jet eu 
Faulthiere, oder wie die amerifanifchen Ameifenfrefier, lebte. 
Man hat zwei Arten von diefem Thiergefchlecht, beide in 
Amerifa, ausgegraben. | V 

Ein anderes, ebenfalls ganz ausgeſtorbenes Thiergeſchlecht, 
dad Maftodon, oder wie man ed auch wegen des erſten 
Fundortes, an welchem es gegraben wurde, (am Obiofluß is 
Nordamerika) nannte: Dad Dhiothier (Mastodun ohio- 
ticum) hatte freilich nahe Aehnlichfeit mit einem Elephanten, 
und die große Art, deren Knochen ziemlich häufig in Nord: 

‚ amerifa. gefunden werden, erreichte eine Höhe von 10 bis 12 
Fuß, die beim afiatifchen Elephanten nur felten ift, und zu— 
leich eine größere Länge als diefer. Dabei hatte das Thier 
üße wie ein Elephant, Stoßzähne und allem Anfcheine nach 
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auch einen Müfjel wie vieler. Aber ed hatte auch zugleich 
Zaden » Badzähne, faft fo wie die fleiichfreffenden Thiere fie 
haben, (obgleich es bei feinem ganzen plumpen Bau und bei 
feinem Mangel an Borderzähnen unmöglich ein Naubtbier 
feyn Fonnte) und fo viele lange Haare, wie fie der Elephant 
nicht hat. Von einer kleineren Art dieſes Geſchlechts hat 
man auch in Südamerika, in Aſien (in der Tartarei) und in 
Europa, ſogar bei uns an der Donau, Ueberreſte gefunden. 

Dagegen giebt es auch unter den ausgegrabenen Thieren 
folche , die wirftich zum Gefchlecht der jetzigen Elephanten ge— 
bört haben, unter andern deu häufig in Sibirien und felbit 
in Deutfchland aufgefundenen Mammutbs-Elephbanteu 
(Elephas jubatus). Doch befaß diefer, vielleidht als eigen» 
thümliches Unterfcheidungszeihen, lange Mähnen am Halie, 
übrigens aber eben fo geftaltete Zähne, als der jegige afla 
tijche Elephant. Auch von einer andern Elephantenart, welche 
im Bau der Zähne der jegigen afrifaniichen glich, finden ſich, 
wiewohl feltener , die Ueberreſte. 

. Die Nashorn- Kuchen, Die mau an verichiedenen 
Drten, mamentlid) in Deutſchland, auffinder, müflen einem 
Thiere augehört haben, das dem eigen zweihörnigen afri— 
Fanifchen Nashorn ſehr ähnlich, und von ihm nur durch einen 
etwas längeren Schädel und feinen ſtarken Haarwuchs ver— 
fihieden war. 

Außerdem hat man die Ueberrefte von Flußpferden, 
Tavpiren, Hirfhen und Elenuthieren, legtere zum 
Theil mit fehr großen Geweihen, ausgegraben ; mauche Kno- 
hen von Och fen, die öfters von ungeheurer Größe find, 
und alsdann zu der Art des großen indischen Riefenbüffels 
au gehören fcheinenz von einer Pferdeart, unfrer jegigen 
fehr ähnlich, uud von mehreren Arten von Magethieren ent» 
det. Knochen von fehr großen Bären, von ciner Hyä- 
nenart, die größer war ald die jegige, und von einem X d- 
wenartigen Thiere, von Wo if und Marpderarten, ſo 
wie felbft vom Vielfraß, hat man auch häufg in den Höhlen 
der Kalfgebirge, namentlich in der Bielefelder fo wie in 
den Muggendorfer und Gailenreuther Höhlen aufgefunden. 

Vögelüberrefte find freilich ſelten, doc) entdedte man 
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Mittelmeered und in dem Gyp3 bei Paris, fo wie im Kalk— 
ftein bei Deningen. Bei Maftricht fand man in einem Kreide: 
berge das Geripp von einer ungeheuern Eiderhienart, die vom 
Krokodil ziemlich verfchieden, und gegen 12 Ellen lang ge— 
wefen feyn muß (der Schwanz über 5 Ellen). Ueberreſte 
von folchen großen Eidechfenarten oder Sauriern find auch in: 
Deutfchland am mehreren Orten, namentlich bei. Bayreuth, 
Banz und Altdorf unweit Nürnberg gegraben worden. 

Ehen fo aud von Schildkröten und vom unzähligen Fi⸗ 
fhen. Bon den legteren finden unter andern in Dem 
Kupferfchiefer, der unter dem äfteften Flögkalfftein liege (nach 
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©: 12), viele Ueberbleibſel, an denen man noch erkennen 
kann, daß manche von ihnen von Fiſchen herrühren, welche 
etwa zur Sippſchaft der Häringe u. a. gehörten. Doch 
finden ſich auch, beſonders in Oberitalien, Ueberbleibſel von 
Arten, deren Familien jetzt nur noch in dem indiſchen Meere 
vorkommen. 

An manchen Orten, wie z. B. in Sibirien, hat man 
Thiere der Borwelt 3. B. Mammuthe und Nashörner, mit 
Haut und Haaren und mit Fleifch gefunden, das noch für 
Hunde und Wölfe genießbar war. Es muß demnach vie 
große Beränderung, wodurc es nad) dem Polen unferer Erde 
bin fo kalt wurde, wie es jest ift, noch nicht viele Jahrtau— 
jende, und fie muß plöglich geſchehen ſeyn, denn nur in ei- 
mem fo Falten Lande, wie Sibirien, Fonnte fi) das Fleiſch 
ſolcher Thiere der Vorwelt in geringer Tiefe des Bodens ſo 
unzerſtört erhalten. 

Wie es nun damit zugegangen, und wodurch eine ſolche 
Veränderung eutſtanden fey, das wiſſen die Gelehrten felber 
nicht, wie fie denn überhaupt gar Vieles nicht wiſſen. Die 
heilige Schrift aber und die Sagen vieler Völker, in Europa, 
Alien und Amerika, erzählen und von einer großen Fluth: 
von der Sindfluth, die über den ganzen Erdboden Fam und 
feine höchſten Berae bededte, und wobei faft alle damals auf 
der Erde lebende Wefen zu Grunde giengen. Und an eine 
ſolche Fluth, nach deren Verlauf die Erdoberfläche ihre iegige 
Geſtalt erhielt, und ihr jegiges Klima, muß man glauben, 
wenn man allen Zeugniffen der Natur nicht geradezu ins 
' Angeficht widersprechen will. Ein Theil des damaligen feiten 

Landes fcheint (wie noch ieh einzelne Inſeln) ins Meer 
verfunfen zu ſeyn; ein Theil des Meeresgrundes ift Dabei 
emporgefommen und zum trodnen Sande geworden. 

$. 6. Zwar führen nicht alle Berge folhe Mu— 
Iheln oder Seegewächſe oder Salz bei fi, woraus man 
ſchließen könnte, daß fie ehemals Meeresgrund gewefen 
waren, aber alle, auch die, bei denen das nicht der Fall 
it, find offenbar (bis auf die wenigen aus vulcanifchem 
Feuer erzeugten) aus einem wäſſrig formlofen Zujtand 
hervorgegangen und im Waffer gebildet. Und das fagt 
und and Die heilige Schrift, der freilid) heut zu Tage 
manche Gelehrte immer gerne widerfprechen wollen, die 
aber, fobald man nur die Natur recht genau anfieht, 
auch in folhen Dingen immer Recht behält, und ewig 
Wahrheit bleiben wird. Die Gebirge, die Feine Mus 
(hen, feine Steinfohlen und feine Salze enthalten, 
und dabei jo ausſehen, wie fie der $. 7 befchrieben wird, 
heißt man Urgebirge. Sie haben fih, wie man das 
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an manchen Orten in Norwegen, in Südtyrol und in 
der Schweiz fehen kann, auch noch zu einer Zeit gebildet, 
wo es ſchon ein belebted Meer gab, und haben fich zum 
Theil über Lagen und zwifchen Lagen erzeugt, in denen 
Seegeſchöpfe eingefchloffen find (woraus eben folgt, daß 
auch die Urgebirge in dem Elemente entftunden, worin 
ſolche Wefen leben Finnen, nämlich im Waffer). Sie 
finden ſich meift nur an den höchſten Stellen der Erde, 
und aus ihnen werden die meiften Erze: Zinn, Silber, 
Gold, Blei, Kupfer und Eifen gewonnen. Man findet 
diefe Metalle großentheild in fogenannten Gängen, 
welche man allerdings zuweilen mit vormaligen Spal- 
ten in den Gebirgen vergleichen Fann, die fich durch 
die hineingefloffenen Erzmaffen ausgefüllt haben. 

Die Gebirge, welche hauptfächlich aus Kalk, aus 
Sandftein, aus Gyps beftehen, welche viele Mufcheln 
und Steinfohlen, uud auch Salz in ſich führen, und 
noch andere Eigenfchaften haben, die in $. 8 befchrie- 
ben werden, nennt man Flößgebirge. Dieſe enthalten 
zwar im Allgemeinen nicht fo viel Erze, als die Ur- 
gebirge, doch an manden Orten einen fehr kupfer— 
reihen Schiefer, und auch anderwärts etwas Blei, 
Galmey und vieles Eifen. 


Den lofen Sand, Lehm, Töpferthon, die in un: 
fern Ebenen und Thälern liegen, nennt man aufges 
chwemmtes Land. Su. diefem findet man außer eben 
em Lehmen und Töpferthon, und außer Braunfohlen, 
. nicht viel Befondered. Weber allen dieſen Gebirgsarten 
liegt dann die Dammz oder Sartenerde. SE 

Das aufgefhwenmte Land bildet fih nod alle Jahre, 
jo oft ein Fluß im Frühling oder nad) großen Regengüffen 
Austritt, und die Wiefen und Felder umher mit Sand oder 
thonigtem Schlamm überdedt. Flöggebirge bilden. fich auch 
nod im Meer und am Meer, z. B. an der Küfte von Sizi- 
lien, wo man an manchen Gtellen häufig Sandfteine zu 
Mühl: und Baufteinen wegbriht, und immer wieder andere 
Sandfteine entftehen. So füllen ih auch jene Deffnungen 
in Kalk» und Sandfteinen aus, und schließen ſich, Durch die 
noch, vielleicht vor nicht vielen Jahren, lebendige Kröten zum: 
Winterfchlaf Hineinfriechen Fonnten , die man danı zuweilen 
noch lebend in folhen Steinmaffen findet. Eigentliches, 
vollkommenes Urgebirge. entfieht zwar jegt nicht ‚mehr vor 
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unfern Augen, wohl aber vielfältig folche kieslichte Maſſen, 
die im Urgebirge mit ein Hauptbeftandtheil find. Daher ver- 
feinert an manchen Orten Holz, z. B. das von Gerüftpfählen, 
ſchon nad wenig Jahren, und Deffnuungen in harten Feuer- 
fteinen_fchließen fi. Auch ein Theil der Eleinen, fogenannten 
Aufgußthierchen legt nach feinem Abfterben, durch die Aubäu- 
fung feiner Fiefelerdigen Schaalen den Grund zum Entftehen 
von Erdlagen, welche aus zarten Kiefelförnchen zuſammenge— 
fest erfcheinen. | 


$. 7. Die Urgebirge (Montes primitivi) finden 
ſich, wie ſchon gefagt, meift an den höchften Bunften des 
Landes, umd wenn man 3. B. von Nürnberg ausgeht, 
hat man erft ganz in der tiefen Ebene aufgefchwemmtes 
Land, fteigt man höher auf die nahen Berge, fo hat 
man Flösgebirge, fteigt man noch höher, jo findet man 
(3. B. am Fichtelgebirge) das Urgebirge. Diefes befteht 
nicht mehr aus Kalkbergen oder aus Sandfteinen, fon= 
dern entweder aus jenem Zhonfchiefer, wovon unjere 
Schiefertafeln gemacht, und bie und da unfere Dächer; 
gededt find, und aus einem Schiefer, der oft weiß aus⸗ 
fieht und wie Silber glänzt, weil er viel joldye glänzende 
Blättchen in fih hat, die man Glimmer oder Katzen⸗ 
ſilber nennt, oder aus einem ſchwärzlich grünen Stein, 
oder aus Granit. Die Arten der Urgebirge ſind: 

1) Der Granit (Pyropoecilos Granites). An 
biefem erfennt man kleinere oder größere, flimmernde 
und glänzende Blättchen, die ſich mit dem Meffer in 
noch Eleinere Blättchen fpalten lajien: den Glimmer. 
An diefe Blättchen ift ein Stein mit glatten Flächen 
angewachfen, der meifteng weißfich oder röthlich aus— 
ſieht, und wenn man ein Stuͤckchen herunterſchlägt, 
immer wieder glatte Flächen zeigt, dabei am Feuer—⸗ 
ſtahl nur wenig Feuer giebt, dieſer heißt Feldſpath. 
Dann iſt noch ein meiſt graulicher Stein in Keinen 
Körnern eingewacfen, der giebt am Feuerſtahl viel 
Feuer, ſieht aus wie Kieſelſand und iſt auch daffeibe, 
was der Kieſelſand iſt, nämlich Quarz. 

Der Granit macht gar ſteile Wände, und große, runde 
Maffen liegen um feine Berge hergeftreut. Gr giebt gute 
Bauſteine. "Als andere Arten des Glimner = haltigen Urge- 
birges, welche mit zu dem Geſchlecht des Granites gehören, 
laſſen ſich betrachten: 

a) Der Gneuß (Pyropoecilos foliaceus), welcher mehr 
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Glimmer im fih Hat, als der Granit und unvollfommen 
ſchiefrig iſt, fo wie 

b) der von feinem vielen Glimmer filberartig ‚glänzende, 
jchiefrig gebildete Glimmerfchiefer (P. schistesus), wel- 
cher auch Geftellitein (P. fornacum) heißt. 

9) Der Thonfchiefer (Schistus communis), 
wird auch Tafelfchiefer (Sch. tabularis) genannt. Dieß 
ift eben der, meiſt blaulich oder graulich ſchwarze Schiefer. 
wonit man Dächer dedt und woraus unfere Schieferta- 
feln und Scyieferftifte für die Schulen gemacht werden. 


Der Thonichiefer, ſo wie alle fchiefrigen Gebirge, befon- 
derd aus der fogenannten Urs und lebergangsperivde, zeigen 
meift eine folhe Stellung ihrer Schichten und Lagen , welche 
nad der Vermuthung der Gelehrten nicht die uriprüngliche 
gewesen feyn kann, im welcher fie fih aus dem Waſſen nie- 
dergeichlagen und gebildet haben. Denn dieſe urfprüngliche 
Stellung war vermuthlih dem Gefeg der Schwere. gemäß 
horizontal, ſtatt daß die Lagen jest häufig ſehr ſtark gegen 
Den Horizont aeneigt find, ja fait ſeukrecht ftehen. Bei ſol— 
hen Trimmerfteingebirgen, in denen gewaltige Felfenblöde 
und GSteingerölle auf den Später zu Stein verhärteten 
Sclanungrund miedergefunfen und bier mit eingewachren 
ind, kann man, wenn man fie, wie in England, mit ıhren 
Ragen faft fenfrecht jteben ſieht, vernünftiger Weile ſchon 
‚gar nichtd Anderes annehmen, als daß diefe Stellung erit 
Ipäter, da Das Geftein ſchon gebildet und feft war, einge- 
treten feyn müſſe, Denn jonft wären jene Trümmermaſſen, 
ihrer Schwere gemäß, alle in die Tiefe hinuntergerelle. Um 
nun diefe fo allgemein in die Augen fallenden Thatſachen zu 
erflären, baden manche Gelehrte angenommen, die Granit- 
und andere Grumdgebirge wären erft ſpäter, durch vulca= 
nische Kräfte aus Der Tiefe der Erde ausgeftoßen worden, 
und Dabei hätten fie die horizontal — Schiefer durch— 
brochen und emporgehoben, fo daß dieſelben nun in jene 
ichiefen Stellungen gefommen ſeyen. Wiefleicht möchten fid) 
sauber für die Veränderung der anfänglichen Stellung der 
geſchichteten Gebirge auch noch andere Erflärungsgründe auf- 
finden laffen. Es lehrt uns nämlich der Anblick jeder ge— 
mengten Gebirgsart, wie namentlich der Granit eine ift, in 
welchem fich Feldſpath, Quarz und Glimmer an und durch— 
einander gemachfen finden, daß diefe Gefteine weder aus 
einer eigentlichen Auflöfung im Wafler, noch aus einem feuer- 
flüffigen, gefchmolzenen Zuſtand ſich geftaltet haben Fünnen. 
Denn wenn dieſes der Fall gewefen wäre, fo würden Die 
leichter Erpftallifirbaren oder leichter erſtarrbaren Steinarten 
fi früher zu Boden gefenft und geftaltet haben als die 
andren, welhe ſchwerer Frpftallifiebar find, und fo würden 
jie dann fchichtenmweis üher einander anfgehäuft, nicht durch— 
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einander gewachfen erfcheinen. Ein wahrhaft großer Natur 
torfcher unfrer Tage (3. N. Fuchs) Hat. daher gezeigt, daß 
die feften Gefteinmafen unjrer Erde vor der Schoͤp ung der 

jebirge in’ einem Hemöbithen. unfryftallificten . Zuftand fich 
befanden, no fie zwar vom Waffer durddrungen, nicht aber 
in ihm aufgelöft waren. An den Augenblick wo die noch 
ungeſtaltete (forınlofe) Maſſe von der ſchöpferiſchen Kraft der 
Kryſtalliſation durchdrungen und geftaltet wurde, zog fie fich 
9 dem feſtweichen, ausgedehnteren Zuſtand auf einen viel 
Fleineren Umfang zufammen, wodurch große, anfangs mit 
Waffer erfüllte Weitungen und leere Räume entftunden, wel- 
he das Einflürzen und Niederſinken der geichichteten Gebirgs- 
maffen nad) ſich zogen. 

5) Dar Spyenit (Psaronius Syenites) fieht dem 
Granit fehr ähnlich, nur hat er Feine ſolchen glänzenden 
Dlättchen in fich, die ſich mit dem Meffer fo leicht ſpal⸗ 
ten laſſen, fondern dafür ſchwärzlich grüne Stückchen, 
die wohl auch glänzen, aber lange nicht fo ſchoͤn wie 
der Glimmer. Sie heißen Hornblende. Gr ift bei 
uns feltener als der Granit. | 

Zu dem Gefchlecht des Syenites gehören auch, weil fie. 
ebenfalls aus Hornblende und Feldſpath zufammengefegt find, 
der gemeine Horubleude-Fels (Ps, vul aris), an 
welchen ſchon eine grünliche Färbüng bemerkbar it, und in 
welchen man noch die Hornblende mit ihren rünlich ſchwar— 
zen Punkten deutlich von dem weißlichen Feld path unterſchei— 
det, fo wie der Urgrünſtein (Ps. tenax) ein gar feftes, 
grünliches Geftein, im welchem die Hornblende fo fein mit 
dem Feldſpath zufammengemengt ift, daß man beide nicht 
mehr von einander unterfcheiden kann. 

4) Der Serpentin (Ophites secabilis), ein 
meift grünlicher, dabei aber öfters aleich einer Schlan⸗ 
genhaut gelblich, röthlich, auch ſchwaͤrzlich gefleckter 
Stein, läßt ſich leicht mit ſcharfen Werkzeugen ſchnei— 
den und verarbeiten, weshalb man Mörſer und an— 
dere Schalen aus ihm dreht. 

5) Der Porphyr (Porphyrites leucostietus), 
wovon wenigitens Die eine Art, welche in alter Zeit, 
befonders in Aegypten, häufig zu foftbaren Baumerfen 
und andern Kunſtſachen verarbeitet wurde, zu den 
Urgebirgen gehört, hat meift eine dunfeltothe Grund 
farbe, aus welcher aber häufig heller gefärbte Punkte 
hervorjtechen, welche von eingewachenem Feldſpath oder 
Quarzkörnern herkommen. Dieſes Gebirge iſt gar oft 
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in viele mächtige Pfeiler und Säulen zerſpalten, auch 
in Platten zertheilt. 

Mit und bei dem Porphyr findet ſich an vielen Orten 
der rothe Manvelftein (P. amygdalinus). Diefer hat meift 
Fleine runde oder länglic runde Löcher in ſich, welche wieder 
mit etwas Weißem (Kalfipath, Zeolith) oder Grünem (Grün- 
erde) ausgefüllt find. 


6) Der Urfalf (Lychnites Marmor candidum) 
wird auch fpäter noch erwähnt werden. 8 ift der 
ſchöne Stein, der meiftens weiß ausſieht (weißer Mar: 
mor) und viele fehimmernde Körnerchen und Eleine glatte 
Flächen hat. 

Die Uebergangsgebirge (Montes transitorii) 
find fo genannt, weil fie in ihrer äußeren Bejchaffenheit 
noch fehr den Urgebirgen gleichen, dabei aber doch ſchon 
Vieles mit den Flöggebirgen gemein haben, und daher 
einen Uebergang von den einen zu den andern bilden. 
Sie laffen fi) aber noch recht gut als ein Anhang zu 
den Urgebirgen betrachten. Dahin gehört der Ueber: 
gang dfalf(Lychnites versicolor), welcher meift duns 
felfarbig, dabei aber häufig bunt gefledt und gezeichnet 
ift, weshalb er unter dem Namen Marmor zur Sierde 
anferer Gebäude verwendet wird. Bor Allem gehören 
aber dahin die Grauwacke und der Grauwackenſchiefer, 
der faft fo ausficht, wie der unter Ir. 5 bejchriebene 
Urthonſchiefer, nur in der Negel etwas ſchmutzfarbiger 
und erdiger, In beiden werden öfterd Metalle gefunden. 

F. 8. Die Flößgebirge (Montes stratarü), welche 
größtentheild aus Sandftein, Kalk und Gyps beitehen, 
haben gar häufig ſolche ebenflächige Lagen itbereinander, 
die man Schichten (strata) nennt, und die ihnen Das 
Ausſehen geben, das etwa eine Mauer hat, in der recht 
große breite Quaderplatten; eine über Die andere, gelegt 
find. Es finden ſich aud) öfters mitten zwifchen diejen 
Schichten noch andere Lagen, die, wenn fie Kohlen oder 
auch wohl metallifhe Körper enthalten, durch befondere, 
z. B. dunklere Farben abſtechen und ſich ſo ausnehmen, 
ala wenn man mitten hinein unter die einerlei gefärb- 
ten QDuaderfteine einer Mauer andere Quaberfteine 
legte, die eine andere Farbe haben, oder in ein Bud, 
deſſen Blätter weiß ausſehen, ein anderes Blatt, Dad 
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ſchwarz oder roth wäre. Solche Lagen nennt der 
Bergmann Flötze, und überhaupt bedeutet flötzen oder 
flößen das Anſetzen durchs Waſſer, wodurch offenbar 
jene Gebirge entſtanden ſind. 

Die Flötzgebirge bilden auch, zum Beiſpiel in unferm 
lieben deutſchen Väterlande, gar (höne, anfehnliche Berge, 
die zwar nicht fo gar hoch find wie Die Urgebirge, aber oft 
fteiler und jäher ausfehen. Die Gegenden, die am Fuße und 
in den Thälern der Siongebirge liegen, find meift gar fracht- 
bar, voll ſchöner Laubmwälder, arünender Felder und Wieſen, 
und wo ed warın genug dazu ift, fieht man an den Abhängen 
* Pflanzungen, Höpfen und Weinberge. Oben auf den 
Höhen der Flötzgebirge iſt ed aber freilich bie und da etwas 
kahl und unfruchtbar, wenm nicht etwa Waldungen dafelbfi 
‚ angepflanzt find. Denn das Kalfgebirge, wie 3. B. auf der 
rauhen Alp und in Franken, Kat oben auf “feinen Gipfeln 
meiftens gar Fein Waffer, Feine Quelle, keinen Bad), noch 
weniger einen See. Da müſſen denn die Leute manchmal 
jehr weit vom Berge heruntergeben, um Maffer für ihren 
Haushalt und für ihr Vieh zu holen, oder müffen das Regen- 
wafler in Brunnen auffangen und in Pfügen, aus dene fie 
ihr Vieh tränfen und ihr Bier braunen. Im Thale unten 
haben fie aber Waſſer genug und faft reichlicher als im Ur- 
gebirge. Denn alles Waffer, das oben auf die Kalfberae 
fällt oder fih aus der Luft niederſchlägt, Das rinnt in den 
kleinen Rigen herunter, und fammelt 9 unten, wo es oft 
ſo ſtark aus den Bergen herausquillt, wie ein Bach, ſo daß 
ein ſolcher Quell ateich Mühfräder treibt. 


Die Arten des Flößgebirges find: 

1) Der Flögfanditein, (Saxum arenarium), 
den wohl Jedermann als einen meift wie aus lauter 
kleinen Kiefelförnerchen feſt zuſammen gewachfenen Stein 
fennt, aud dem hier zu Lande die Mühlfteine gemacht 
find, Der Sandftein ſpaltet ſich öfters von felber, 
und zwar im Großen wie im Kleinen in vieredige 
Quabern, Daher hat erim Großen folche glatte, ganz 
fteile Wände, und folhe (fajt vievedige) Pfeilerfelſen, 
wie am Lilienftein und Königſtein in Sachfen, wie bei 
Adersbach am Niefengebirge, und noch fonft an vielen 
Orten. Der Sandſtein befteht meiſtens aus lauter 
Heinen, durch ein fiesliches oder thonigt=falfiges Bin- 
demittel feſt zufammengefitteten Quarz- ober Kiefel- 
körnchen, manchmal find aber auch vecht große runde 
Brocken, wie bie großen runden Steine, die im Bache 

16te Aufl. B 
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liegen, feit untereinander zufammengewachfen, und fols 
hen Sandftein nennt man Conglomerat. Der Sand: 
ftein ift zum Bauen gar gut zu gebrauchen; unfere 
Alten haben auch, 3. B. in Nürnberg, an der Gebals 
duöficche, gar. viele Bildhauerarbeit daraus gemacht. 

2) Der Porphyr iſt fhon oben, ©. 15 beſchrie— 
ben. Ein Porphyr kommt aber auch unter den Floͤtz⸗ 
gebirgen vor, welcher meift von einer mehr erdigen und 
thonartigen Befchaffenheit ift, al8 der ältere Porphyr, 
weshalb man ihn Thonporphyr (Porphyrites argil- 
Jaceus), oder, wenn er Steinfohlen enthält, Stein: 
fohlenporphyr (P. carbonarius) nennt. 

3) Der Flögkalfftein (Calx vulgaris), der 
als ein fehr gemeiner Stein faft überall befannt ift, wo 
Flötzgebirge find, fieht meift grau aus, doch ift er auch) 
zuweilen buntfarbig gefledt und gezeichnet, fo daß man 
ihn, wie den oben ©. 16 befchriebenen Uebergangafalf 
ald Marmor verbrauchen fann. Denn alter eigentliche 
Marmor ift Kalfftein, der weiße wie der bunte. Man 
fann den Kalfftein leicht daran erfennen, daß er, wenn 
man einige Tropfen Scheidewaffer darauf fchüttet, auf- 
ſchaͤumt und ui Der Flögfalfftein bildet Berge, die 
nad oben meift in ſchmale Rüden auslaufen. Gr hat 
jonderbar zadige Klippen, oft vecht viele Löcher und 
aud große Höhlen in fih. Man gebraudyt ihn zum 
Bauen und Kalfbrennen. Er theilt ſich manchmal in 
graue oder gelbliche Schiefer, und’ von ſolcher Art ift 
ber lithographiſche Schiefer, der fid bei So: 
fenhofen in Bayern findet, und zu den fogenannten 
Steindrüden benugt wird. Mufchelverfteinerungen fin= 
det man genug in ihm, von deren vermuthlicher Ent: 
ftehung ſchon oben (S.8) die Rede war. Befonders 
die Arten des: 

a) Ammoniten (Ammonites), Diefe iind rund in 
fi) hineingewunden, ald wenn man einen dien Strid oder 
Bindfaden fo zufammendrebte, Daß er ein ganz flaches und 
ebened Gewinde machte. In ihrem Inneren bemerft man, 
— klammernartige ann wie nah $. 60 D. 
— Solche Thiere giebt es jetzt gar nicht mehr 
au ⸗ 

b) Die Arten des Belemmiten (Belemnites, Dactylus 
Idaeus) fehen wie Finger ans die aber oben fpigig zulanfen, 
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und keinen Nagel. haben, heißen daher auch im gemeinen 
Leben Teufelsſinger. In der Schweiz bedient man ſich eines 
aus den Belemniten» Schalen gemachten Pulverd, als eines 
Hausmitteld gegen dad Bauchgrimmen der Kinder. 

ec) Der Seeigel (Echinus) ift rund, oder rundlich 

wie ein Apfel, und bat Buckelchen. IN 

Lochmuſcheln oder Terebratuliten (Tere- 
bratulithus) laufen meift oben in 2 zufammengebogene oder 
zufammengelegte Spigen aus, unten rund und breit, wie eine 
ganz Feine Birne oder Feige, find manchmal glatt, manchmal 
‚geftreift, und meift nicht viel größer, als eine Hafelnuß, aud) 
wohl uur wie eine große Erbie. 

4) Als eine befondere Feldart muß in vielfacher 
Hinficht der Erhftallifch Förnige oder auch faft dichte Do- 
lomitkalk betrachtet werden, deſſen wir unten, bei Be— 
ſchreibung der Kalkſteine noch näher erwähnen werben. 

5) Der Flötzgyps (Gypsum stratarium) fieht 
meiſt weißlicy aus, und dabei entweder fo £örnlich wie 
Zuder, oder auch fafrig, wie die Fafern des Fleifhes. 
Aller Gyps ift jo wei, daß man mit den Fingernä- 
geln Hineinfragen fann. Man macht aus dem Gyps 
(der aud) Alabafter heißt) fowohl große, als auch die 
fleinen bunten oder weißen Steinfigürden für die Kin- 
der: den gebrannten benugt man zu Sturdaturarbeit 
und zu einem Steintafelmwerf für Fußböden, auch ftreut 
man den Gyps auf manche Felder und Wiefen, bejon- 
der8 auf die junge SKleefaat. | | 

6) Die Steinfalz= oder Salzthongebirge (Mon- 
tes salini), fönnte ja, wo fie frei offen da lägen, je: 
der Hirſch und jede Ziege, die gerne daran leden, er- 
fennen, gejchweige der Menſch. Gewöhnlid, fommt aber 
das Salz fo mit Thon vermifht oder im Gypsgebirge 
verborgen vor, daß man es nur an dem falzigen 
Geſchmack der Quellen erfennt, die unter dem Gyps 
hervorbrechen. — 

7) Das Steinkohlengebirge (Concremen- 
tum carboniferum), das an vielen Orten bei und in 
dem Sandftein und jüngerem Porphyrgebirge gefunden 
wird, ift aus glimmerigem Sanbdftein, fchiefrigen Thon: 
fteinen und Steinfohlen zufammengefegt. 

Nun giebt e8 aber auch noch andere Flößgebirge, 
‚die man Flögtrappgebirge — dieſe ſind; 

2 | 
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8) Der Baſalt (Basanites columnaris). Die— 
fer iſt ein ſchwarzer, ſehr feſter Stein. Er macht fün- 


derbare Berge, wie die Ameiſenhaufen oder Heuſchober 


fo rund. Rings um dieſe Berge her giebts viele Quel⸗ 
ien. Der Baſalt ſpaltet ſich auch von ſelber in Säu— 
len, die öfters um ſeine Berge ſo herumgeſtreut liegen, 
oder auch aufrecht ſtehen, daß man meinen ſollte, Die 
Menſchen hätten dort einmal ein Gebäude aufgeführt 
gehabt, wovon die Säulen noch herum lügen. In 
manchen Ländern giebt es jhöne Höhlen im Bafalt, 
in denen lauter Säulen jtehen. / a 
Wade, Srünftein, (Basanites argillaceus) 
son thonigt weicherer Befchaffenheit als der Bafalt, fo 
wie der fchwärzlihe Mandelftein (B. amysdali- 
nus), deifen inwendige Zwiſchenräume meift weiß aus— 
gefüllt find, kommen bei umd mit dem Baſalt vor. Die 
Made fieht auch meiftens grümlich aus. Auch der ‘Bor: 
phorfchiefer oder Klingftein (B. schistosus) gehört 
hieher, ein ziemlich feftes, grünlich graues Seftein, das 


ſiich Leicht in’ Platten ablöst. 


$. 9. Das aufgefhmemmte Land, tit freis 
ih in unjerm deutfhen Vaterlande bekannt genug. 
Denn wo man fo im Sande waden muß, wie Dei 
Nürnberg, und bi8 hinunter nad) Ellingen, oder wie 
ſelbſt am fchönen Rheinftrome (beſonders unterhalb Köln) 
hinab, und noch mehr da oben in der Marf und um 
Berlin herum, oder wo man nichts fieht, als foldyen 
groben Kies, wie um München, oder fettes, thoniges 
Land, das von jedem ftarfen Regen jo weich wird, 
daß die Leute mehrere Tage lang gar nicht fpazieren 
gehen Fönnen, wie oben über Bremen hinauf, und bei 
Stralfund, da ijt überall aufgeſchwemmtes Land. 

Wenn aber au, wie oben gefagt, im aufge: 
ſchwemmten Lande nicht viel zu holen ift, (denn im 
Sande wächft außer Fähren und Haidefraut nur wenig 
von felber). fo kann doch der Menſch durch feinen Fleiß 
gar viel hineinlegen. Denn Waffer giebts da meijt 


‚genug, und unfern Landsleuten, die nad Holland hin, 


oder, nach Bremen, nad) Hamburg, nad Pommern 
bin wohnen, läuft am Ende doch faft alle das Waſſer 
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zu, was aus unfern deutichen Gebirgen herausquillt, 
fo daß diefe güten Leute öfterd und an manden Orts 
ten. mehr durch Ueberfluß als Durch Mangel an Waffer 
zu leiden haben. Faſt allenthalben in unferm aufge- 
ſchwemmten Lande: giebt ed auch Sümpfe, feuchte Ebe- 
nen, wo viel Laubwald und fihönes Gras wächſt; 
auch fetten Aderboden, mitten unter dem Sand; ‚große 
Flüffe, mit fruchtbaren Ufergegenden ‚fo wie fleine 
Seen. Die Hügel, die ſich im aufgeſchwemmten Lande 
finden, beſtehen aus feinen feiten Felſenmaſſen, fondern 
find aus Sand, Thon und Lehmen fo loder zufammen: 
gelegt, daß man ohne alle Mühe in fie hineingraben 
kann. Das aufgefchwenmte Land, da3 ftellenweife 
auch oben auf dem Urs und. Flöggebirgsrüden liegen 
fant, denn das Waſſer wäfcht auch diefe Berge aus, 
und ſchwemmt das Ausgewaſchene zuſammen, enthalt: 
1) Groben Kied (Glarea), | 
2) Sand (Arena), 
3) Thon und Lehmenlager (Strata argillacen), die 
zum Bauen und zur Töpferwaare gebraucht werben. 


$. 10. Wir wollen nım die vorzüglichften Gebirge 

in Deutfchland ganz kurz anführen und befchreiben. 
Unfere — im deutſchen Vaterlande hängen mit den 
mächtigen Hochgebirgen im Oſten, welche man als dad Grund— 
gemäuer der Erdvefte unirer Halbfugel betrachten darf, auf 
dreifachen Wege zufammen, einmal, im Norden von der Do— 
nau, Durch die Karpathen, Carpathici montes ; zweitens, 
im Welten vom Rhein und im Süden von der Donau, durch 
jenen Theil der Alpen, der fih von der DOftfeite des Adriati« 
(hen Meeres her durch die Krainer, Kärnthner, Tridentiner, 
Noriichen uud Rhätiſchen Hochgebirge hinzieht; drittens. durch 
jenen andern Theil der Alpen, der fih von den Apenninen 
ber durch die Seealpen, durch die Eottifchen, Erafiichen, Pen— 
niniſchen und Adulas Gebirge in die Mitte der Schweiz und 
von. hier ans weiter bis tief in unfer Baterland fortiegt. Wir 
betrachten die Abkömmlinge diefer Drei Höhenſtämme einzeln: 
Alle die großen, waldbededten Höhen, welche von den 
fleinen Karpathen (Sarmatici montes), die zwiſchen 
der March und Wang gen Preßburg hinablaufen, in Welten 
durch Mähren, Böhmen, Thüringen, Franken bis zum Schwarz- 
walde ſich fortfegen, begriffen die alten Römer unter dem al« 
emeinen Namen des Hercunifhen MWaldgebirges, 
Hercynius Sal, Sie unterihieden aber bald, und wir kön— 
nen dieſes als Bewohner diefer Gegenden noch viel Teichter, 
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folgende einzelne Sebirgägrupven: 1) Das Defterreichifc: 
Schleſiſche (Mähriiche), das den Namen Hercynius Saltus 
behielt, und deffen Gipfel, ver Huffofo und der Alt vater 
fi} A990 und 4500 Fuß über die Meeresfläche erheben, 2) Das 
su und Schweidniger, fo mie weiterhin das 
Riefengebirge, Asciburgius Mons. Hier erhebt fi 
der lager Schneeberg 43005, die Rieſenkoppe 4955; 
dad groge Rad 4707 Fuß hoch. Die letzten Enden dieles 
Asciburgiihen Gebirgszjuges verlaufen nad der Oberlaufig, 
wo der Oybin 1591, die Landeskrone 1304 Fuß Höhe 
haben. Aber den Hauptböhenzug bilden ferner jenjeitd der 
Elbe, in füdweftliher Richtung 3) die Sudetiſchen Ge— 
birge, Sudeta, au deren Anfang der große Winterberg 
1599, der Lilienſtein 1220, der Gipfel eines ſüdwärts 
abgehenden Zweiges (dev Donmersberg bes böhmiſchen 
Mittelgebirges) 2513 Zuß mefjen. Aber der eigentliche Haupt: 
rüden der Subdeten, der aus Urgebirgdarten beftehet, erhebt 
fih, ſchon als Sähfifhes Erzgebirge, viel höher: 
zum Keilberg, bei Altenberg, welcher 3800, Fidtel- 
berg bei Gottesgab, der 3600, Auersberg, der 3100 
Fuß hoch iſt. Jenſeit des Thales der Boigtländifchen Eifter 
empfängt der Zug der Sudeten den Namen des Fichtel: 
AR defjen Givfel, der Schneeberg, 3272, der 

hienkopf, zu 3170 Fuß ſich erheben; das Weftende der 
Suderen it das Thüringer Waldgebirge, deflen Gi— 
vfel, der Inſelberg, 2949 5. hoch ift. 4) Ein Zweig, der von 
der Mitte der Sudeten gen Südoften auögehet, wird zum 
Böhmerwalde, Gabreta Sylva, der zwiſchen Böhmen 
und Bayern die natürliche Gränze bildet und deffen Gipfel: 
der Arber 4540, Nadel 44325. body find. An dem füd- 
lichen Eude des Böhmerwaldes beugt fid) der Höhenzug wie— 
der nordöſtlich nach dem Schleſiſch- Mähriſchen Gebirge hin 
und erzeuget im Norden der Donau den mäßigen Höhendamm 
5) des Böhmiſch-Mähriſchen Gebirges, Luna 
sylva, — Wenn wir aber weiter zu der Betrachtung des ge— 
raden Berlaufes der Subdeten fortgehen, jo fchließt fih an 
das vorhin erwähnte Weftende derjelben: an den Thüringer: 
wald, im Welten 6) der ur... Bea, oder dad Hefe 
iifhe Gebirge, Bacenis Sylva, an, wo der große und 
Feine Gleihberg bei Römhild 2241 und 2116 Fuß; die 
Geba bei Meiningen 2442; der Kreuzberg im Rhön 2835, 
das Bogelögebirge bid 2100; der Habichtswald 1400; 
der Meißner 2481 Fuß ſich erheben. Südweſtlich vom Hei: 
ſiſchen Gebirge beginnt im Speſſart und in dem jenleits 
des Maines an diefen fich anfchließenden Odenwald (wo 
der 1880 Fuß hohe Kapenbudel ift) eine füdlichere Richtung 
des Höhenzuges, der nach diefer Richtung hin, zu feinem letz— 
ten Ende bat: 7) den Shwar;wald, Sylva Marciana, 
mit dem 4597 5. hohen Zeldberge und 4313 5. hohem Belgen. 


Nahmeifungen u} 


Aber auch im Norden und Welten des Buchoniawaldes erhe- 
ben fich noch, zum Theil parallel mit dem Hauptzug, mehrere 
Nebenzüge, nämlid, 8) der Harz, Melibocus Mons, der 
gleich einer Inſel, mit feinem 3633 Fuß hohen Gipfel (Bros 

en genannt) über die weite Ebene hervorragt und gegen 
Rordweften nach der Wefer bin den Herculeswald, 
Sylva Herculi sacra , bildet. Ferner gränzet unmittelbarer 
an dad Hefliihe Gebirge in Nordweften dad Aunobiſche 
Gebirge des Ptolemäus, Aunoba Mons Ptolemaei, an, 
das fih zwifchen Weſer und Rhein ausbreitet und deſſen ein- 
zelne Theile find: der Taunus: (Taunus) mit dem 2606 
Bu hoben Feldberge; der Weſter wald, mit dem 2000 F. 

oben Salzburgerfopfe; der 2200 Fuß Hohe Eder 
kopf, an dem die Sieg, Lahn und Eder entipringen ; das 
Ro Eau Rargebisde, Sylva Cassia, mit dem 2519 Fuß 
hohen Aftenberg, das bei feinem nordweftlihen Ende den 
Teutoburgie ufifhen Bergwald, Saltus Teuto- 
burgiensis, erzeugt; dad Siebengebirge, Rhetico, mit 
der 1900 Fuß hohen Löwenburg und dem über 1000 Fuß 
hohen Drachenfels. 


Der andere große Hauptflamm der Gebirgsketten, der 
aus den Ländern füdwärtd der Donau und nordoftwärts 
vom Adriatifhen Meere berfommt, berührt freilich nur den 
ſüdöſtlichſten Theil der Länder, in denen deutfdy gefprochen 
wird. Man unterfcheibet. ald Theile deffelben den LZayba= 
her-Stamm Albia mons; die Okra, Oera; den Karft, 
Carusadius; dann die an Höhlen fehr reihen Krainer 
Alpen, Alpes Juliae; die Käruthner Alpen, Alpes 
Carnicae, zwifchen dem Draus und Sauftrom; die Tri: 
dentiner Alpen, Venetae Alpes; die Norifchen Alpen, 
Noricae Alpes, bei deren Beginn fich der 11,668 5. hobe 
Groß-Gloͤckner schebt, und die ſich gegen Norbdoften in 
die Salzburger- (mo uoch der ——— 8348, der 
Ewigſchnee 9048 * ſich erheben) gegen Oſt und Südoſt in 
die Pannoniſchen Alpen, Alpes Pannonieae, ver> 
zweigen, fo wie fie im weitern Berlaufe die Steyerifden 
Gebirge, Carabanca Mons, und zulegt den Wiener⸗ 
wald, Cetius Mons, erzeugen. Als die legten , äußerten 
Zweiglein diefed großen Stammes gegem Deutfchland herein 
laffen fi) die Vorberge betrachten, welche zwiichen dem Inn 
und der Donau bid gegen Paſſau hinan verlaufen; aber weft 
wärts von den norifchen Alpen, auf der rechten (füdlichen) 
Seite des Inns ‚geht noch. ein ungleich mächtigerer Aft, unter 
dem Namen der Rhätiſchen Alpen, Alpes Rhaeticae, 
von dem Hauptflamme aus, der fi) ald Brenner» und Detz⸗ 
thalgebirge audbreitet, an den Quellen der Etich fi) gen Sü- 
den wendet, und am Anfange diefer Wendung zuerft den 
über 12,000 5. hohen Derteler, an ihrem Ende aber, am 
Gardaſee, den 6768-5. hohen Baldusberg bildet. 
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Die Enden des dritten europäiſchen Hauptgebirgs⸗Stam⸗ 
mes, der, wie oben erwähnt, von den Apenninen-her fich 
audbreitet, reihen ſchon weiter in das deutfche Vaterland 
herein, al® die des zweiten. Der Hauptaft, von weldem 
diefe legten Zweige herkommen, führt zuerft da, wo fih an 
ihm der 11,058 Fuß hohe Mont Cenis, der 12,456 Fuß 
hohe M, Iſere, und der 14,760 & hohe Montblanc 
erheben, den Namen der Grajifhen Alven, Alpes Gra- 
jae, oder Grajus Saltus, Bei diefem Gipfelpunkt der weſt— 
lichen europäifchen Alpen wendet fih der Hauptaft gegen 


‘. Dften, und die Höhentette vom großen Bernhard bis zum 


St. Gotthard bildet nun die Denninifhen Alpen, 
Alpes Penninae oder Poeninae, Hier finden fi) der 8460 
F. bobe, große Berubard, Poeninus Mons, auf wel—⸗ 
chem ein Hospiz 7668 Fuß hoch liegt, der 14,226 5. hohe 
Monte Rofa, der 13,860 Fuß hohe M. Eervin, der 
10,680 8. hohe Mont Belamt und an einem hördlichen, 
durch das Rhonethal geichiedenen, Seitenaft erheben fih das 
-inftferaarhorn 13,200, die Jungfrau 12,850, der 
| önc 12,663, da8 Schredhorn 12,618, der Eiger 
12,216, dad Wetterborn 11,445, Babenborm 11,415, 
Ri — lihorn 10,125 Fuß hoch. — Die Alpenkette vom 8587 
5. hohen Gotthard, bis zu der Gränze, weldye das Inn- und 
Addarhal zwiichen ihr und den Rhätiſchen Alpen bilden, heißt 
das Adulagebirge, Adulas Mons. ‚Die Seitenzweige, 
in die fich in Diefer Gegend der Hauptaft theilt, bilden gegen 
Morden und Dften bin die Graubündmner Alpen, die 
den Rhein zu beiden Seiten bid zum Bodenjee begleiten, 
und die Nord» Tyroler und Bayerifhen Alpen, 
welde an beiden Seiten der Ill und des’ Lech, fo wie an der 
Iinfen oder mördlihen Seite des Jun verlaufen und zulegt 


zwifchen der Ifar und dem Inn, gegen die Donau fich bin- 


abjenfen. An diejem — *—— und Bayeriſchen Gebirge 
erhebt ſich die Zugſpitz bei Partenkirchen, 9069 Pariſer 
Fuß, der Watzmann 8263, der Hochvogel 792, das 
Karwendel:Gebirg 774, der Wetterftein bei 
Mittenwald 7311, die Kreuzfpig an den Quellen der 
Ammer 6700, der Seiling 634, der Wendelftein 
5663, die Benedictenwand 5500, dr Haimgarten 
- 5479, die Charſpitz bei Ettal 5200 Parifer Fuß. 


Als ein eigenthümlicher Seitenzweig des Stammes der 
son den Apenninen herfommenden, weltlichen Alpen laßt fich 
dad Juragebirge, Jura, betrachten. ine Fortfegung 
son dieſem ift jemer Höbenzug, der fich in nordöftlicher Rich: 
tung zuerft zwiſchen Donau und Nedar, ald rauhe Alp, 
Alpis, in Würtenberg ausbreitet, und bier den 3121 Fuß 
hohen Schafberg, den 2849 5. hohen Hörmli und dem 
2621 8. hoben Hohenzollern erzeugt, dann aber weiter 
im Norden der Donau, mitten Durch Bayern bis zum Böh- 
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merwald — —— verlaͤuft und auf dieſem Wege ſei⸗ 
nen Gipfel an der über 1900 Fuß hohen Wülzburg erreicht. 
Anger dieſem nordöſtlichen, hat jener Seitenzweig des Jura 
auch noch einen unmittelbaren nördlichen Verlauf, in wel⸗ 
em er, am der linken Seite bed Rheines die 4 fen, 
ns Vogesus, mit dem 4500 F. hohen Grand Ventrou, 
meiterhin aber Dad Hardtgebirge und den 2090 F, hohen 
Donnersberg erzeugt. — Das Gebirge zwiſchen dem 
Rheine und der Maas , defien alter Name der Baduh en—⸗ 
wawald,Baduhennae Lucus, if; umfaſſet die hohe 
Been, das Eiffelgebirg mit der 2225 Fuß hoben 
Hochach, ven Ho Hwald und Hundsrüd.Diefed find 
die, vorzůglichſten deutſchen Gebirgszüge, Deren Beftandtheile 
wir nun etwas genauer betrachten wollen. a 


Die Urgebirgdarten, Granit, Gneuß, Glintmerfchiefer, 
oder Doch wenigftens.der Thonfchiefer, werden, wenn auch nur 
ftellenweife an und auf den Höhen aller der oben erwähnten, 
deutſchen Gebirge -frei, zu Tage ftehend, gefunden, obwohl 
fie auch andere Male von Flöggebiraen oder von den jüngern 
Anſchwemmungen überdedt find. Wer mithin von uns oben 
am Fichtelgebirge, bei Gefrees, Münchberg, Schwarzenbach 
an der Saale, dann wieder, wer von Schönfee und Wald— 
münchen bis hinunter an die Donau wohnt, der wird rings 
um feine Heimath her eine oder die andere Art der im 8.7" 
befchriebenen Urgebirgsarten finden. Bon Hof an, faft durchs 
ganze Voigtland hindurch, niebt ed dann meift Thorfchieferz 
fo auch ober Waldfaflen, um Vohenſtraus, Bleiftein u. f. w. 
bis tief hinein nah Böhmen. Denn der ganze Zug der Ss 
deten, fo wie das Böhmerwaldgebirge haben zur Hauptmaſſe 
ihres Hochrüdens die Urgebirgsarten, und daffelbe gilt auch 
vom Böhmifch.» Mährifhen Gebirge. Wer deshalb and er 
Donau hinunter geht oder fährt, von Regensburg an bis 
faft nad) Wien, der fieht linker Hand oder nördlich von fich 
hinauf aud) nur- wenig andere, als Urgebirge, die fi dort 
durch den ganzen ſüdlichen Theil von Böhmen bid an die 
Gegend von Kuttenberg hinanzieben, Don Münden aus 
gegen Süden hin trifft man erft beim Jun und jenfeits des« 
felben das Urgebirge und zwar zunächft den Glimmerfchiefer 
an. — Wer im Sähfiihen Erzgebirge wohnt, oder in Böh— 
men bei Eger und Karlsbad, oder in der Oberlaufig bei 
Bauzen, Löbau m. f. w., der hat auch Lrgebirge um fidh. 
Die Nachbarn des Rieſen⸗- oder Asciburgiſchen Gebirges 
die Bewohner von Schlefien Haben um fih und nahe ar 
ihren Gränfen gar mannichfaltige und ausgezeichnet ſchöne 
Urgebirge. Denn der fchönfte alte Granit zieht fich als eine _ 
hohe Gebirgsmauer von Reichenberg bis Schmiedeberg und 
—— ja bis ganz nahe vor Kupferberg; Gneuß⸗Gra⸗ 

ildungen ziehen ſich, wie ein-Saum die Granktkette um⸗ 
fafiend, füudöftlih von Schmiedeberg, von Wolfshau bei der 
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Heinen Koppe, bis faft gegen Kupferberg hinan. Gben fo 
in weiterer Ausdehnung (wiewohl häufig von Sand und 
Sandftein, auch bie und da von Bafalt bededt) von Hirfch- 
berg nordweftlic bid hinüber in die Gegend von Görlig und 
Marklifja, Seydenberg, Reibersdorf, Zittau, Syenit findet 
ich ſüdlich und öftlih von Glag, um Piltſch, Oberhansdorf, 
Werdeck, Heinrihswaldau,, aud) um Levin. Glimmerfchiefer, 
zum Theil mit Thonichiefer. fängt an nördlich von Görlig 
bei Rengersdorf, umgiebt die Gegend von Lauban und zieht 
fih fo ſuͤdöſtlich hinunter bi8 am Kupferberg, von da am 
Gneuß- und Granitgebirge füdweitlih herum bid Freibeit, 
Schwarzenthal, Hohenelbe, Starkenbach, ja bis weftlicy von 
Reichenberg und bis gegen Grottau, unmeit Zittau, Au 
ſüdlich von Wigandsthal, dann ferner um Hocdftadt, au 
um Hohenfriedenberg, Freiburg, Bolfenhayn findet man 
folhe Urfchiefer. _Urgebirge verjchiedener Art zeigen fih um 
Landeck, Reichenftein, Strehlen, Reihenbah, Schweidnig, 
Striegau, Jauer. Serpentin (mit Scillerfeld) um Bolperd- 
dorf, oflwärtd von Meurode. Uebergangsgebirge zwilchen 
fchlefiih Freyburg und fchlefiih Landshut, — So, um wieder 
I einev andern Gegend zu Fommen, haben denn aud die 
eute am Thüringer Walde und die am Harze beim Blocks— 
berg oder Broden, Proben von Urgebirgen um fid. Die 
Nachbarn des Speſſarts, namentlich aud die Bewohner der 
Gegend von Alchaffenburg, dürfen nicht weit nach Urgebirgen 
fuchen, denn ſie finden, befonderd nördlich von Afchaffenbnrg, 
Granit und Gneuß genug (den Gneuß fchon in ihrem großen 
Garten), und füdlic hinunter noch dazu den Flögfandftein 
anz in der Nähe. Wer in dem fchönen Heidelberg auf der 
rüde fteht, der merfe ſich auch: daß die höheren Bergkup— 
ven um die Stadt , beionders aber die, fo öftlich liegen, faft 
lauter Urgebirge find, denn dieſes zieht fih, wenn man von 
Heidelberg aus auf der Bergfiraße Binunter geht, immer 
rechter Hand neben einem ber, bis über Zwingenberg binauf, 
obwohl es nicht weit von Weinheim auch Steinfohlen-Gebirge 
giebt und nur wenige Stunden öftlid hinüber den rothen 
Sandftein. Da wo die Mofel und die Lahn fih im frucht« 
baren Rheinthale fait begegnen, giebt e8 Thonfchiefer und die 
im $. 7 nah Nr. 6 zulegt erwähnten Gebirgsarten. Man 
findet Ddiefe von Saarburg und von Bingen, immer rechts 
am Rhein hinunter bis an Elberfeld, und von Weslar und 
Dillenburg an, bis binüber an die Schelde, — großer 
Schieferzug beginnt im heſſiſchen Gebirge: nordöſtlich zwiſchen 
Biedelar und Marburg ſetzt zwiſchen Bingen und Bonn 
durdy den Rhein, In. hen Namur und Meziered durch die 
Maas, und verliert Ach erft in Franfreih,.) Bei Freiburg 
im Breidgau bat man nad Dften bin, bei Baden na Sü— 
ben hin (am Schwarzwa Ide) immer auch das Urgebirge, das 
ih in einen ziemlich geraden Linie von Baden an, bis nad 
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Schopfheim und nach Sedingen am Rheine fortiegt, und 
auch anderwärts kann man oft Proben von Urgebirgen feben, 
die 3.8. rings umher von lauter Flögfandftein umgeben find. 
— Die Kalflager bei Elberfeld, Gemarfe, Schwelm u. f. 
find Uebergangskalke. | nn: 
Freilich iſt in allen diefen Gegenden das Urgebirge nir— 
gends fo gar majeftätifch und fo höch, wie in den hoben Als 
yengebirgen von Savoyen, Graubünden, Mittel = Tyrol, oder 
wie in Salzburg und Rärnthen beim Großglodner, aber unſere 
Sandleute in der; ebenern Gegend werden ſich darüber gerade 
nicht betrüben, Denn es ift zwar wohl etwas Herzerhebendes 
und Herrliches, auf einem folden hohen Alpengebirge zu ftehen, 
aber wenn man dann rings um fich ber, auch mitten im Som⸗ 
mer, in die unermeßlihen Schnee» und Eisfelder hineinſieht, 
aus denen ſich Meilen weit keine einzige grüne Wieſe erhebt: 
da fühle man doc, daß folhe gar gewaltige Höhen mehr 
für kühne Adler und Gemfen gemacht End, als für den Men» 
fhen, der fih unten im Thale gemüthlicher befindet, bei ſei⸗ 
nen grünen Wiefen und Auen und Gärten. 

Um -übrigens nur nod einen Meinen Begriff davon zu 
geben, wie fehr- die Berge dazu beitragen, und Menfchen die 
Ausficht über Gottes ſchoͤne Erde zu erweitern, fo erwähnen 
wir nur, daß ein Mann, der auf ganz ebenem Boden fteht, 
nicht viel über eine Stunde (14,400 Parifer Fuß) weit über 
die ebene Fläche, 3. B. des Mecres hinausſchauen kann 
Steht er aber auf einem Hügel oder Thurme, der 100 Fuß 
hoch ift, fo kann er ſchon 23, auf 200 Fuß Höhe 35, auf 300 
Fuß Erhöhung 43, auf 400 und 500 Fuß Erhöhung 54 und 
6!, auf 1000 und 2000 Fuß Höhe ſchon 83 und 12,7, Mei« 


len weit’ Hinausfchauen. Wenn man auf einem 3500 oder . 
14500 Fuß hoben Berge ſteht, kann man 16% und 187 Meilen 


weit über die ebene Fläche Hinfehen, auf einem 12,000 Fuß 
hoben 30 Meilen weit. ben fo erblidt man dann au, ment 
man auf dem Meer oder auf einer ganz ebenen Fläche iff, 
bie Spige eines 300 Fuß hohen Thurmes (don a3, den Gipfel 
eines 3500 Fuß hohen Berges ſchon 164 Meilen weit, und 
wenn man mitten in der Ebene oder auf dem Meere felber 
auf dem 3500 Fuß hohen Berge einer Inſel fteht, fo kann 
man den Ginfel eines eben fo hohen, am Lande flehenden 
Berges gerade noch einmal fo weit, nämlich 324 Meilen weit 
fehen; von einem 300 Fuß hohen Leuchtthurm oder Felſen 
kann man (wenigftend durchs Fernrohr) die Spige eines eben 
(0 hoch aus dem Meere hervorragenden andern Thurmes 
‚oder Felſens, ftatt AZ auf 94 Meilen weit wahrnehmen. 

n Stöngebirgen feblt ed und in unferm deutſchen Ba= 
terlande gerade auch nicht. : So giebt ed ben fogenannten 
rothen Flögfandftein, den die Gelehrten für älter halten, als 
viele andere Sandfteine, an der Dftfeite des wur und art 
Thüringer Walde: Eben fo in Schlefien um Xiebenau, Ges 
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mile, Schatzlar, um Schönau, an ber Katzbach, um ſchleſiſch 
Waldenburg, Friedland'u. a. | 

Eine andere Art des Sandfteines, welche man den bun- 
ten Sandſtein nennt, finder fih am Mainftrome immer 
vechtö hinunter, von Gemünden und Lohr atı bis gegen Dbern- 
burg und Aſchaffenburg und füdwärts vom Main durch den 
Odenwald bis an den Nedar, ja bis an die Auellen der Ems 
und Durch den Schwarzwald immer füdlih Hinab. Einen 
ähnlichen hat man auch um Kaiferslautern, wo er an der 
ganzen Straße von Gölheim bis nach Homburg und noch 
uber Blieslaſtel hinunter einen fchmalen Streifen von Bergen 
bildet- Ueberhaupt ift diefe Art bes Sandfteines überaus 
weit durch unfer Deutiches Vaterland, befonders aber um und 
neben jenen Gebirgen verbreitet, Die von dem erften der vor- 
bin befchriebenen Stämme berfommen. Er läßt ſich daher 
vom füdlichften Rande des Schmwarzwaldes an bis zum nörd« 
Ishften Hügellande von Deutfchland bliden; breitet fih in 
mächtigen Maffen durch Schlefien und Polen fo wie dur 
das mittlere Rußland aus, 


Cine dritte Art von Sandfteinen, welche man Keuper 
ennt, ſindet ſich gleichfalls in vielen Gegenden von Deutſch 
land und Elfaß. Die ſchönen Vogeſen, jenfeits des Rheins, 
die man mit ihren alten Nitterburgen links von der Straße 
son Mühlheim und Colmar bis nad Straßburg Sieht, be- 
ftehen bis auf einige Feine Punkte Urgebirge®, 3. B. einem 
weſtwaͤrts von Colmar, ganz aus folchem Sandfteine; eben 
fo die Gegend zunächſt um Tübingen, Eßlingen; dann ein 
Landſtrich, der ſich von Dinfelsbühl uud Gunzenhaufen au, 
immer. nördlich hinauf über Ausbach und Nürnberg, und bie 
und da ganz nachbarlich neben den Kalfgebirgen über Bam- 
berg und Haßfurt durch einen Theil von Sadjen, Thüringen 
und Heſſen bis faft hinan an Hildesheim und Wolfenbüttel 
hinzieht und noch deutlich unterfcheidbar ‚um Pyrmont fich 
nndet, Auch um Baireuthb und von da über Greußen hin: 
über, fegt ji der jüngere Sandftein fort. — Da egen wird 
der Sandftein um Schwandorf, an der Straße na Regens- 
burg als eine befondere Art des zum Jurazug gehörigen 
Sandfteind unterfchieden und Liadfandflein oder Eiſen— 
fandftein genaunt. Diefer findet fi) namentlich aud) bei 
Aalen und Wafferanlingen, wo er die Maffen des dortigen 
oolithifhen Thoneifenfteins in fich ‚enthält. Im nördlichen 
Deutfchland, namentlid zu Oberfirchen bei Büdebura und 

ım Sandomirgebirge in Polen, enthält der Liasfandftein öf: 
ters ſehr mächtige Steinfohlenlager. 


Noh einen andern Sandftein nennt man Duader- 
aud; Mergel: und Grünfandftein, Diefer findet ſich von 
dem nördlichen Rande des MWeftphälifchen re 
bis zu der — des Teutoburger Waldes. Er findet 
fh bei Dueblinburg, wo er Gteinfohlen enthält, fo wie bet 
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Braunſchweig und Hannover; ſehr snbgeeid het im deu öſt⸗ 


lichten Gegenden von Sachſen, 9 ächſiſchen 


Schweiz und den angraͤnzenden Diſtrikten m 6 hmen und 
—— wo er * oben erwähnten Pfeilerfelſen bildet. 
Pi befondere Quaderſandſtein in Sclefien bei Lö— 
erg, dann füdlich. von Bunzlau, ſo wie nahe bei Glag 
um GH berfehnern und Mittenwalde. Ev. zeigt. ſich an ber 
zunge von Mönkguth auf der Juſel Rügen; auch weft? 
Tih und ——— von Königsberg in Preußen, von den 
Ruinen son St, Adalbert, immer an der Küfte Dinan,, bei 
hin —— und überhaupt in ſehr vielen Gegen: 
der jpäter zu erwähnende Kreidekalk vorfommt.- Zu 
Dielen 2 Art des Saudfteined gehört auch der bei Kelheim an 
der Donau. Much die Nagelfluh in der Nähe der Alpen 
ur ur Theil zu dem Mergelfandftein ‚gerechnet, wiemohl 
ins te Theil de. Ifigen, zum Theil. (fluh ähnlichen 
eines, im deſſen Thonmaffen: öfters: Braunfoblen (wie 
bei Mierbah) ——— ſind und der ſich —— vom 
Bodenſee aus am nördlichen Saume der bayeriſchen Alpen 
bis gegen DER ee binzieht, neuerdings zu den. tertiären 
Ablagerungen gezä it wind, zu Devem Bildung, das Laudge— 
wäifer, oder das waſfer eben ſo viel und bh ters ehr bei⸗ 


tr hat, ald das damals uachbarlich angraͤnzeude eer. 


Franken — —— 
e Tr atn ie (ig dan Ren 


en, und. I 

er e en Lagen g e reſte von F 
J ———— — di vo Her — en Kehl 
und Biber zu, wo auch tab inferfhte as freilich 
überall nur, etwa. einen und Öfters nicht ei einmal Fo dit 


mächtig) iſt bergmãn benut t. wird. Dieſes geſchieht 

auch ſchon jeit. ſehr nk er Zeit am Lan in Selen, und in 
Thüringen, wo jene "rt von Flögf in ——“ er 
aÄseR. 3. 8. bei Nordhaufen, Tree 1, W. en 


Der Ralffteim, ‚der ſich vom der obern Neckar 
| an, gegen Norden, it. —* — ur Ü 
von Pforzheim bis an die Eus; danu w —— da Pa 


ae — nA lich Wege ® ältefte Floͤhlalk⸗ oder 


a ober. ——ã— in deu Redar x älte, a, n 
ei r 


+ broun, Mr Zarthaufen 
chſen mu e 
—— De wid ac a u 
en 


* 2 Immungen ser —A — I er 
wi all —— im wördli e vo | 
fand bist zu den Außerften Enden. des San Br ve IB 4 


fer uk dem» Mordrande des Eiffelgebirges an, us | 
dem Gaume des Sandoinirgebirges in Polen men dem . 
5* Eu; ‚bunten Sandfteine gefunden, Der hintere 

il * des Muſchelkalkes, woͤmit er an den bunten 
Sanatein ———— iſt oft ganz von Saud durhbruns 


- 
” 
8 


30 Flöggebirge 


gen und deshalb zum Brennen untauglich. Er ent ält zu⸗ 
weilen, wie in Würtemberg und re reiche Er * 


Steinſalz. 

Die Berge und vorherrſchende Gebirgsart, die man 
nördlich von Schaffhaufen,, die man bei Tuttlingen, Sigma— 
ringen, Dann immer nordöltlid hinauf über Gammertingen, 
Geislingen, Heidenheim, Neresheim, um Nördlingen, Pap- 
yenheim und Eichftädt, Beilngries, Neumarkt, öſtlich von 
Altdorf, dann um Sulzbady, Heröbrud, Rotenberg, Velten, 
Gräfenberg, Muggendorf und immer rechts (oflwärts) am 
hin bis Bamberg, und dann gegen Staffelſtein 
hin fieht, find eine andre, wie man dafür hält, jüngere Art 
von Flögkalkftein, die man Jurakalkſtein mennt, weil 
Das Juragebirge daraus gebildet ift. Die rauhe Alp im Würs 
temberger Lande" befteht aus ſolchem Kalkftein. Wenn man 
übrigens dieſes vom Jura herfommende Gebirge genauer be= 
trachtet, dann bemerft man bald, daß ed aus mehreren ver- 
fchiedenen Gliedern von Bergarten zufammengefegt fey. Das 
unterſte Davon, dad an den Keuperfandflein angränzt, heißt 
Der Liadkalf. Diefer zeigt fih, ald ein unter dem ei» 

entlihen Jurakalkſtein vortretender Saum bei Bahlingen, 
Debinaet; Pfullingen, Kirchheim (bei Nürtingen) Göppin- 

en, datum oil en Aalen und Gemünd und fo fort nad 

leinfeld und Ellingen, fo wie weiter am Saume des eben 
befchriebenen Derlaufes des Juragebirged hin, hie und da am 
— — des Böhmerwaldes und Fichtelgebirges. Zu dieſem 
Liaskalk, welcher viele mergliche und thonige ie. in ſich 
enthält, gehört auch der gewöhnliche Gryphitenfall und das 
bei uns öfter vorkommende Belemnitenflög. — Ein zweites 
Glied des Juragebirges ift der fchon oben erwähnte Liasfand- 
fein, der auch oolithiidher Sandftein genannt wird. — Das 
dritte Glied ded Juragebirges iſt das wichtigfte, an u 
»orberrfchende, nämlich Das eigentliche Jurakalfgebirge. Zu 
unterft befteht diefed bei uns gewöhnlich blos aus gemeinem, 
kohlenſauren Kalk, der viele Corallenüberrefte enthält und Daher 
auch das Corallengebirge beißt. Ueber diefem rolgt dann Do- 
Iomitfalf, in welchem Eohlenfaurer Talk mit dem kohlenſauren 
Kalk vermifcht gefunden wird und der fi durdy fein Förniges 
Ausſehen untericheider, gewöhnlich auch faft ganz frei von deut» 
lichen, organiichen Heberreften iſt. Weber dem Dolomitkalk liegt 


bei und, namentlich bei Solenhofen und Pappenheim der litho> 


graphifche Schiefer, oder es ftellt fich wohl auch, wie bei Amberg, 
ñoch ein an Eiſenerz fehr reicher Sandftein (der Pfälzifhe 
Sandeifenftein) ein. — Das Juragebirge, mit den eben be= 
fchriebenen Gliedern ift übrigens nicht blos auf den vorhin 
erwähnten nordöftlichen Berlauf durch Würtemberg und Bayern 
befchränft, fondern, fo wie der Seitenzweig des Alpenflammes, 
‚der das Juragebirge bildet, auch unmittelbar. nad) Norden bin 
gegen die Vogeſen und weiter an der linken Seite des Rheis 
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nes ſich ausbreitet, fo laſſen fi die Beraarten des Jura 
auch an der Weſtſeite der Vogeſen, am ſüdlichen 5* der 
Ardennen, ja durch die Normandie nach England und Schott— 
land hinüber verfolgen. Im nördlichen Deutfchland ziehen 
fie fi) von Bromfche an der Haafe bis nach Minden an der 
Weſer, von bier bis gegen Hildesheim und Einbed. Aud) 
breiten fie fi nördlich vom Harz, zwifchen Wolfenbüttel und 
Helmftädt aus. In Polen zeigen ſich die Yuragebirgsarten 
in ſehr anfehnlihen Maffen; namentlich beſteht das Gebirge 
zwifhen Olchusz und Krakau, bei Kromolon und Niegonomie 
aus fchneeweißem Dolomit, der bier 1200 bis 1400 Fuß hohe 
zadige Felfen bildet. 

Don dem —— unterſchieden iſt der Alpenkalk 
oder Kreidekalk, der einen großen Theil. unſerer Alpen 
bildet und bier öfters eine Mächtigkeit (Dicke) zeigt, die über 
8000 Fuß beträgt. An die Bildungen des Alpenfalfes ſchließt 
fih der ſchon vorhin befchriebene Duader»- und Grüne 
fanpdftein ald ein zu ihm gehöriges Glied an, denn auf 
diefem ruhet an den meiften Orten der Alvene oder Kreis 
dekalk auf. Diefer wird im einigen Gegenden des mitts 
leren Deuticlands der Plänerkaltf genannt. Er finder 
fid) als folcher auf dem Quaderfandftein in Sachſen, Böhmen, 
Schlefien und im nördlichen Deutichland, namentlich um Dort: 
mund, Wattenicheid, Unna in Weftphalen, auch im Hannöver- 
(hen und Lüneburgifchen. Zu ganz volltommnem Kreidefalf 
entwidelt zeigt er ſich auf der Inſel Rügen. Der Alpen- 
oder Kreidefal? enthält häufig in feinem Innern Quarz» und 
a welche nad) Zerftörung des Kreidegebirges 
rei auf dem Lande liegen bleiben. — Die — bei 
Deningen am Bodenſee gehören zu den beim Quadem 
jandflein erwähnten tertitären (auc) Süßwaſſer) Ablagerungen. 

Den Fl uBayps findet man auch hin und wieder in 
Deutfhland mit dem Flötzkalk und Sandftein zufemmen. 
Sp 3. B. in Medlenburg und bei Lüneburg; in Thüringen 
bei Jena (den faſrigen) und im Unſtrutthalz; im Baireuthi— 
ſchen bei Dölau, im Ansbachiſchen bei Gnabronn, dann bei 
Windsheim, Neuburg an der Donauz im Wirtemberger 
Lande bei Weinsberg, dann ge Fuefjen am Led und ander- 
wärts im füdlichen Bayern, 3. B. zwiihen Murnau und Parten- 
firden, fo wie bei Kengries unweit Tölz. Es ift aber der 
Gyps, ſchon Durch feine Weichheit, fo leicht zu unterfcheiden, 
daß ihm wohl Feder erfennen kann, der ihn in feiner Gegend 
"ndet, wenn er das oben im $. 8 Gefagte fi) merken will, 

Wo Gypägebirge find, da find auch an vielen Orten 
Salzquellen und Steinfal;. 


Wer gerne Flößtrappgebirge fehen will, der braucht nur 
nach pe. oder Ar Deuftadt am Eulm zu Fe oder 
von Kemnath nad gr hinauf. Noch mehr Bafalt giebts 
am Rhöngebirge, z. B. am Kreuzberg, daum im Darmftädtis 
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{hen und in Heſſen; am Rhein überall, um Cobleuz und 
Bonn, auf und in dem a Schiefer, und auch in Böh— 
men und Sachſen, dann im Würtemberger Lande, nad Dem 
Bodenfee hinunter, 3. B. bei Engen, jo wie auch zwifchen 
Münfingen und Reutlingen ge es Bafaltgebirge, 

- Den aufgeſchwemmten 
braucht man zwar in Deutjchland nirgends ſehr weit zw ſu— 
chen, denn fait jeder aroße Fluß und aud) viele Feine haben 
um ihr Ufer her folhes aufgeſchwemmtes Land; wer fi in- 
deß recht fatt am Sande fehen wül, der braucht nur die . 
Reife von Leipzig bis Danzig, oder hinauf nad Pommern 
und Mecklenburg, oder aud) von Keipzig nach — und 
Bremen zu machen, wobei er auch den Weg über die Lüne— 
burger Haide mitnehmen kann. Indeß kann einer ſchon auf 
dem Wege von Nüruberg bis Roth ſehen, was Sandboden 
ift, und daß da die Leute eben fo vergnügt und glücklich 
find, als die auf dem Ur- oder dem Flößgebirge. Deun 
der Boden macht darin gerade gar feinen Unterfchied, fon- 
‘ dern Gottesfurcht und Fleiß; und guten Menfchen ſchmecken 
die Kartoffeln auf ihren rauhen Gebirgen eben fo gut, wie 
Denen, die in den Ebenen wohnen, ihr Weißbrod; wenn 
beide das, was fie haben, mit Dank: gegen Gott genießen. 
Auch hat wirklich jede Gegend ihr bejouderes Gutes, die eine _ 
hat Bergbau und Erze und recht viel Holz, die andre hat 
Wein, die dritte hat Korn, damit eine Gegend der andern 
das geben foll, was fie im Ueberfluß hat, und von der au— 
dern nehmen, was dieſe in Menge befigt, und fo die Men- 
fchen, wenn aud) einftweilen nur abdildlich, das Mittheilen 
lernen follen. Und wenn man den, der oben auf den Ber— 
en wohnt, fragt, ob er nicht herunter ziehen mag. in die 
bene, wo es fo viel Korn giebt, oder deu aus der Ebene, 
ob er hinauf ziehen möchte auf die Berge, wo es fo viel Erz 
giebt und. gute Viehweiden, jo wird, meiftend_ Feiner gerne. 
mögen. Denn da, wo er geboren ift, bat ev feine Befann- 
ten und Gevattern, die ihn lieb haben, und, der Menfch iſt 
doch nur da gern, wo andere ihn, und er andere lieb bat. 

Das fen denn genug von der Gebirgsfunde Nur 
nod das wollen wir und merken, daß, wenn ber 
Menſch in andere Welttheile, z. B. nad) Afrika, an's 
Borgebirge der guten Hoffnung, oder. nad Amerika 
und Afien reipt, er zwar dort überall andre Bäume, 
andere Thiere und auch andre Menſchen findet, welche 
er nicht kennt und die ihn nicht verjtehen, aber wenn 
er dann den Erdboden anfieht, wird erzu feiner großen 
Freude bemerfen: daß da derfelbe Granit liegt, oder 


derfelbe Sandftein, wie beim — am Fichtelge⸗ 
birge, oder wie an ber Veſte bei Nürnberg. Und das 


* 


and und Lehmen und Thon 


Das Steinreich. 33. 


macht dann immer im fremden Lande einen guten Muth, 
weil man merkt, daß ınan doch wenigftend auf demjel- 
ben Erdboden jteht, wie die Nachbarn zu Haufe;_fo 
wie ja auch) dieſelbe Sonne und derfelbe liebe Gott über: 
all zu finden ift, wo man die Augen Zu Ihm aufhebt. 


IT. 
Die Gefchichte der einzelnen Steine, 
| oder Mineralogie. 


A. Die hemifdhe Befhaffenheit der 
I Mineralien. 


v 


$. 11. Wenn man ein Stüd Granit genauer 
betrachtet, dann bemerkt man bald, daß derfelbe Fein 
durch und durch gleichartiges Geftein, fondern daß er 
nad ©. 13 aud mehreren (in der Regel aud drei) 
verfchiedenen Steinarten zufammengefegt fey. Wenn 
man dagegen ein Stüd reinen Kalkftein zerſchlägt, oder 
dafjelbe in einem Mörfer zu. Staub zermalmt und 
hierauf die einzelnen Theilchen, etwa Durch ein Ver— 
größerungdglad betrachtet, dann findet man, daß fie 
alle von einerlei Beihaffenheit find, daß ein Theilhen, 
abgefehen von einer vielleicht noch bemerfbaren Ber: 
ſchiedenheit der Größen, dem andern vollfommen gleicht. 
- Der Kalkftein erſcheint und auf diefe Weife ald ein 
durch und duch gleichartiger, einfacher Körper. 

Aber jeder Maurer, jeder Kalfbrenner weiß es, 
daß der Kalkftein, fo einfach er auch ausfieht, dennoch 
zufammengefeßt ſey, und zwar aus wenigjtend zwei 
Elementen, welche jedody nicht fo, wie der Feldfpath, 
Glimmer und Quarz, für das Auge.-unterfcheidbar ne= 
ben einander, fondern in vollflommener Durchdringung 
und Einigung eined im andern vorhanden find. Denn 
wenn man den Kalfftein einer ftarfen Hige ausſetzt, 
da trennt fih das eine feiner beiden Hauptelemente, 
die Kohlenfäure von dem andren, fie nimmt die Zuft- 
form an und verflüchtigt fi}; das andre, erdige Eles 
ment bleibt als äßender Kalf zurück. Aber felbft dieſe 
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beiden, die Kohlenfäure wie die Agende Kalkerde find 
noch Feine eigentlichen, einfachen Elemente oder wahre 
haften Grundftoffe, fondern beide find fchon, jedes 
aus zwei Grundftoffen zufammengefegt. Die Kohlen- 
fäure entſteht nämlich, wenn die Kohle oder vielmehr, 
da wir im gemeinen Leben unter Kohle einen meiſt 
ehe gemifchten Körper verftehen, der reine Koh: 
lenjtoff mit einem andern, luftartigen Stoffe fidy 
verbindet, welcher in der Atmofphäre überall zu finden 
ift und Sauerftoffgasd, oder aud Lebensluft 
heißt. Man fönnte ihn auch den Zündftoff nennen, 
denn er ift ed, welder durch feinen Zutritt die Ents 
‚zündung der brennbaren Körper zus hellen Flamme 
unfred Dfenfeuerd oder unfrer Kerzen und Lampen 


möglich” machet; dieſe beide verlöfhen augenblicklich, 


wenn ihre Brennftoff Fein veined Sauerftoffgad mehr 
um fi findet, mit dem er fih verbinden fann. Und 
‚nicht allein die Kerze verlifcht, wenn ihr der Zündftoff 
oder das Sauerftoffgasd entzogen wird, fondern auch 
die Menihen und die Thiere müffen erftiden, wenn 
ihnen jene Zuftart, welde dad Athmen, und mit dies 
fem zugleich das Leben unterhält, genommen wird, 
Dies iſt der Grund, wedhalb man die erwähnte Gas— 
oder LZuftart auch Lebendluft genannt hat; Sauetftoffe 
gas aber heißt fie, weil die brennbaren Körper, wenn 
fie mit ihr ſich verbinden, in vielen Fällen, wie die 
Kohlenfäure in unfern Sauerbrunnen, oder tie die 
Schwefelfäure, die fih durd dad Verbrennen des 


Schwefels bilder, einen fauren Geſchmack annehmen. 


Nicht nur die Kohlenfäure, die beim Brennen des 
Kalkſteines aud diefem entflieht, fondern auch die ägende 
Kalferde, die nach dieſem Brennen zurüdbleibt, iſt 
ſchon ein zufammengefegter Körper. Died hat man 
erft in neuerer Zeit erfannt, und gefunden, daß in ver. 
aͤtzenden Kalkerde eben fo wie in der Kohlenfäure ein 
eigenthümlicher Brennftoff enthalten fey, der mit dem 
Sauerftoffgad fih chemiſch vermifcht und geeinigt hat. 
Diefer Brennftoff der Kalferde, Calcium genannt, 


“ unterfcheidet fich aber fehr wefentlich von dem der Koh: 


lenſaͤure, oder dem Kohlenſtoff, denn ev gleicht feinem 


Grundſtoffe ber Mineralien. 35 


Audfehen nah einem Metall, ift aber fehr leicht, ent- 
zündet fich augenblicklich mit dem Sauerftoff und nimmt 
nun ein größered Gewiht an, ald er vorher Hatte, 
während die eigentlihen Metalle duch auffallende 
Schwere ſich auszeichnen und nad ihrer Berbindung 
mit dem Sauerftoffgas leichter werden, als fie zuvor 
waren. So ift denn der anfcheinend einfachfte, und 
reinste Kalkitein, abgefehen von einem kleinen Antheil 
von Waſſer, das in ihm eine fefte Geftalt angenom— 
‘men bat, nicht nur aus zwei, fondern auß vier eis 
gentlihen Elementen zufammengefegt, die fi nun 
nicht weiter theilen lafjen, fondern, fo weit unfere 
Kenntnifje reihen, ald einfache Grundftoffe angefehen 
werden müffen. | 

Wie der Kalkjtein, fo find die meilten, in unfere 
Augen fallenden Körper unfrer irdifchen Natur nicht 
einfach, fondern aus mehreren Grundftoffen (chemiſch) 
zufammengefegt. Sit doch felbit das Wafler, dad man 
vor Alterd allgemein ald ein einfache Element bes 
trachtete, Fein folched, fondern aus der Verbindung, 
ebenfall3 eined eigenthümlichen Brennftoffes, mit dem 
Sauerftoffgad gebildet. Der Brennjtoff des Waflers 
ift in feinem gewöhnlichen freien Zuftand cben ſowohl 
eine Zuftart, ald das Sauerjtoffgad und heißt Waf- 
ferftoffgas." Er ift der leichtefte Körper, den wir 
auf Erden fennen, 16mal leichter: ald die Lebengluft, 
wird deshalb namentlih zur Füllung der Luftballons 
benugt. Dad Waſſerſtoffgas heißt auh brennbare 
Zuft, weil daſſelbe, wenn es mit Sauerftoffgad ge: 
mifcht oder in Berührung it und eine Flamme fidh 
ihm naht, fi plöglich, meijt mit einem lauten Knall 
entzündet. | 

Sm Gyps, deffen wir au fhon auf ©. 19 er=, 
wähnten, ift die Kalferde nicht mit Kohlenſäure, ſon— 
dern mit Schwefelfäure vereint, welde, wie bes 
reits gejagt, aud der Verbindung. des brennbaren 
Schwefeld mit dem Sauerftoffgad entitanden it. 
Ueberhaupt gehet dad Sauerftoffga® unter allen Grund— 
ftoffen am üfterften mit den andern Grundftoffen Ver: 
bindungen ein, es verhält fich dabei — dieſen, auch 
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mwenn fein eigentlihe® Berbrennen mit Flamme bei- 
feiner Bermifchung eintritt, wie Zündftoff zum Brenn 
ſtoff. Aber nicht allein das Sauerftoffgas, fondern 
auch der Schwefel, der ihm für gewöhnlich zum Brenn— 
ftoff dient, fann mit andern Grundftoffen Verbindun— 
gen eingehen, ‚wobei diefe den Brennftoff darftellen, 
er aber, an der Stelle des Sauerftoffes, als Zündftoff 
auftritt. Man faun, namentlich Kupfer, Eifen und 
andre Metalle bei einem hohen Grade der Erhigung 
fo mit dem Schwefel verbinden, daß dabei eine helle 
Flamme entjteht. Auch der fehr leicht brennbare Phos⸗— 
phor fo wie felbft das Wajjerftoffgad nehmen in vies 
len Fällen, bei ihrer Berbindung mit andern Grund: 
ftoffen,, die Stellung und Eigenſchaft des Zundftoffe® 
anz unfer “gemeined Kochſalz „enthält als Brennftoff, 
ein Element (Natrium genannt), welches eben fo 
wie jenes der Kalkerde einem Metall gleid) fiehet, ohne 
die andern Eigenfchaften der Metalle zu theilen, und 
die Stelle ded Sauerftoffgafes vertritt, als Zündftoff 
dad Chlor. Unter den Metallen find. es namentlich 
der Arfenif und der Spiesglanz (davon unten), 
welche fi gegen andre Metalle, 3. B. das Silber, 
wie Zündftoff gegen den Brennftoff benehmen, obgleich 
fie jelber gegen dad Sauerſtoffgas und während des 
Vereines mit dieſem brennbar ſind. 

So beruhet die Vereinigung der Elemente unſrer 
irdiſchen Sichtbarkeit auf einer wechſelſeitigen Anzie— 
hung, welche jener gleicht, die beim Brennen jeder 
Kerze, jedes Stückchen Holzes zwiſchen dem brennba— 
ren Körper und dem Sauerftoffgas wirkſam iſt. Man 
fann bei diefer Anziehung, wenn man will, den Brenn— 
ftoff als den vorzüglich thätigen betrachten, weldyer, gleich 
wie das hungernde oder athmende Thier die Speife 
oder die Luft, jo den Zündftoff in fi auffaffet. Aus 
diefem Grunde Fann man, wie Died die Naturfundigen 
aus andrer Urſache gethan haben, die Reihe der Brenn= 
ftoffe als die felbftthätigen, pofitiven Elemente, die der 
Zündftoffe ald die negativen bezeichnen. | 

Die Scheidefunft (Chemie) unfrer Tage hat in der irdi— 
ſchen Körperwelt bereits 56 einfache Grundftoffe nachgewieſen, 
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Davon gegen drei Fünftheile zu den eigentlihen Metallen, 
ein Fünftbeif zu den metallähnlichen Grundlagen der Erdar- 
ten und Laugenfalze gehören, während das legte Fünftel die 
ebenfalld fväter zu erwähnenden Luftarten und die gleich dem 
Schwefel und Phosphor öfters ald Zünd- wie ald Brenn- 
ftoff auftretenden, negativen, nichtmetallifchen Grundftoffe 
umfaffet. Wir werden Gelegenheit finden, von den meiften 
derfelben zu fprechen. 


Bei den Berbindungen, welcde die Grundftoffe mit ein- 
ander eingehen, ift der Umſtand fehr bemerfenswerth, daß Die 
Gewichtstheile der einzelnen Elemente jederzeit in beftimmten 
Proportionen mit einander vereint gefunden werden. Der 
fogenanute weiße Marmor oder Urkalk (nad) ©. 16) mag 
aus Schweden oder aud Ytalien oder fonft aus einem Lande 
der Erde feyn, immer find in ihm gerade fo wie in unfrem 
Deutfchen Urkalk 11 Theile Kohlenfäure mit 14 Theilen Kalk» 
erde vereint. Statt der Kohlenfäure finden fih im Gyps 
20 Theile Schwefelfäure mit 14 Theilen Kalferde verbunden. 
Aber in dem Berhältniß, in welchem die beiden genannten Säus 
ren ihre Verbindungen mit der Kalkerde eingehen, thun fie 
dies auh mit audren Stoffen, denn- in der Fohlenfauren 
Barpterde (im Witherit) find ebenfall$ 11 Loth Koblenfäure, 
im fchwefelfauren Baryt oder gemeinen Schwerfpath 20 Theile 
Scwefelfäure mit 385 Barpterde verbunden, während fich 
von- der Talkerde nahe 10 Loth mit 11 Loth Koblenfäure 
zum -Foblenfauren, mit 20 Loth Schwefelfäure zum fchmefel- 
fauren Talk vereinigen. Das Zinkmetall wird beim DBerbren« 
nen zur Zinfblüthe, die aus 324 Gewichtötheilen des Metal» 
led und aus 8 Theilen Sauerfiofgas beftebt.. Diefelbe ur 
von —2— des Metalles bildet mit 16 Theilen Schwefel 
den Schwefelzink oder die Blende. Und ſo wie in dieſem 
Falle doppelt ſo viel Schwefel als Sauerſtoffgas mit dem 
Metall ſich vereint, geſchieht dies auch in andern Fällen, 
denn vom Zinn verbinden fih 59, vom Blei 104 Gran mit 
8 Gran Sauerftoff zum Metallkalk, mit 16 Theilen Schwefel: 
zum Schwefelzinn oder Schwefelblei (Bleiglanz). Und fo 
gilt es von allen Grundftoffen, daß, wenn man die Gewichts⸗ 
menge Fennt, in der ſich irgend ein andrer Grundfloff mit eis 
nem von ihnen vereint, man daraus berechnen kann, wie viel 
er von einem dritten Grundfloff aufnehmen werde, um mit 
bemfelben eine gefättigte Verbindung zu bilden. Hat man 
3-8. erfannt, daß 8 Gran Sauerfioffgas mit 6 Gran Koh: . 
lenftoff eine Verbindung eingehen, fo Fann man daraus fchliel- 
fen, daß auch andre Grundftoffe in dem Berhältniß wic 
4 zu 3 den Sauerſtoff oder den Koblenftof aufnehmen 
werden. Nun giebt ed aber allerdings Fälle, in denen 
eine größere Portion von Sauerftoffgas oder Schwefel, oder 
von fonft einem Element mit einem andern Grundftoff ver: 
eint gefunden wird ald gewöhnlich‘, und bei diefer Gelegen- 
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heit hat man die merkwürdige ————— daß dieſe 
größeren Gewichtsmengen ſich zu den gewöhnlichen verhalten 
wie 2, 3, 4 u. ſ. w. zü 1. So verbinden ſich 104 Gran me— 
talliſches Blei mit 8 Gran Sauerſtoffgas zur gelben Blei— 
alätte, während fte in der Berbindung mit 16 Gran Sauer: 
ftoff die Miennige bilden. 16 Gran Schwefel bilden mit 8 
Gran Sauerftoffgas die unterfehweflihe Säure. Wenn man 
den Schwefel verbrennt, dann entfteht die fchwefliche Säure, 
in welcher 16 Gran Schwefel mit 2 mal 8 Gewichtstheilen 
Sauerftoffgas vereint find, während Die eigentliche Schwefel- 
fäure dreimal 8 oder 24 Gemwichtötheile Sauerftoffgas auf 16 
Theil Schwefel enthält, Auch in der eigentlihen Kohlenfäure 
find 2 mal 8 Mifchungdtheile Sauerftoffgad mit 6 Kohlen 
ftoff vereint, im SKohlenorydgad nur 8 mit 6. Alle diefe 
merfwürdigen Berhältuiffe der Feftftehenden Proportionen der - 
Gewichte werden unter dem Namen der töhiometri- 
fhen zwfammengefaßt, und die Körper, welche aus dem 
‚Berein der verſchiednen Maßtheile entftehen, zeigen ſich auch 
in. ihren Eigenfchaften verfchieden, wie z.B. der Magnetlies 
(davon wir fpäter reden werden) vom gemeinen Schwefelfies. 
Jener, der nur die Hälfte von der Gewichtömenge des Schwe- 
feld enthält, die im Schwefelkies gefunden wird, bat eine 
andre Farbe, ift viel weniger hart als diefer und wirkt auf 
die Magnetnadel, was der Schwefelfied nicht vermag. Bei 
joihen Grundfioffen , welche vor ihrer Berbindung die Luft— 
form befigen oder dabei annehmen, Hat man noch überdies 
die Bemerfung gemacht, daß fie auch nad feftbeftimmten 
PBerhältniffen ihres Rauminhaltes fich vereinen. Go bildet 
ein Kubiljol Sauerftoffgad mit einem Kubifzoll des luftför⸗ 
migen Kohlenfioffes das Kohlenorydgad mit 2 Kubifzollen 
MWafferftoffgad das Waſſer. 

Da von den djemifchen Beftandtheilen der Mineralkör- 
per die Eigenfchaften fo wie die Benutzbarkeit derfelben ab- 
hängt, ſchien ed nöthig, die Lehre von den Grundftoffen und 
ihren Berbindungen in einiger Ausführlichkeit zu betramhten. 


B. Die regelmäßige Geftaltung oder Kry: 
ftallifation der Mineralien. 


Die Entdeckung, daß die Elemente der Körper fich 
nur in gewiffen feftbeftimmten Proportionen chemiſch 
verbinden, hat ein Deutfher, Namend Richter, ge: 
macht, und hierdurch ift auch in der Lehre von der 


, gegenfeitigen Anziehung der Stoffe ein Licht aufges 


gangen, das uns felbft in. diefen dunflen Tiefen der 
Körperwelt jene Ordnung erkennen läffet, die von dem 
Walten einer allbedenkenden, allerwägenden Schöpfer: 
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kraft das unverkennbarſte Zeugniß giebt. Auf eine 
andre, ſehr folgenreiche Wahrheit, in Beziehung auf 
die regelmaͤßige Geſtaltung oder Kryſtalliſation der 
Körper hat ebenfalls ein Deutſcher, der naͤmliche J. 
N. Fuchs, von welchem wir oben, auf ©. 15 ſpra— 
hen, neuerdings aufmerffam gemacht. Er hat ed ge- 
zeigt und erwiefen, daß die regelmäßige Geftalt, 3. B. 
bein Bleiglanz oder beim Kalkſpath, die man durch 
Zerfhlagen in lauter EFleine, zulegt nur noch unter 
‚ dem Bergrößerungdglad erkennbare Würfel oder Raus 
tenwürfel zertheilen fann, nicht daher Fomme, daß 
diefe Körper gleich urſprünglich aus . untheilbar Flein- 
ften, regelmäßig geformten Theilhen, den fogenannten 
Atomen zufammengefegt find, welche von jeher diefe 
Geftalt Hatten und diefelde auch niemals verlieren fön- 
nen, fondern daß diefe Geftaltung die Folge einer 
noch beftändig fortwirkenden Kraft fey, welche die an 
ſich geftaltlofen (amorphen) Elemente nad) außen und 
innen, bid ind Kleinfte hinein durchdringt, und eben 
fo, wie die Lebenskraft in den Thieren und Pflanzen, 
wenn fie die ernährenden Stoffe in ihren Wirkungs— 
freid hereinzieht, etwas ganz Neues aus ihnen ſchaf— 
fet. Es wirken demnach auch bei der Bildung der 
Kryftalle nicht ſolche mechaniſche Verhältniſſe, nach 
denen etwa ein ſchon vorher geformter Ziegelſtein auf 
und an den andren gefügt wird, ſondern ſchaffende 
Kräfte, die nur ein Schöpfer und Bildner der Welt 
in feine Gefchöpfe legen Eonnte und in ihnen, ald le: 
bendiger Quell aller Kräfte, zu erhalten vermag. Die 
regelmäßigen Geftalten der Mineralien laffen ſich in 
6 verichiedene Familien theilen. - 

1) Wer zum erften Mal einen Kryftall, nament: 
lich den fpäter zu befchreibenden Bergfryitall, mit feis 
nen glatten, ſymmetriſch an einander gefügten Flächen, 
Kanten’ und Eden fiehet, und von der regelmäßigen, 
natürliden Geftaltung der Steine noch feinen Begriff 
hat, der mag leicht auf den Gedanken fommen, daß 
dieſes fechäfeitige Prisma, das nach oben und öfters 
auch nad unten in eine fechdfeitige Pyramide endigt, 
duch eine Eünftlihe Menfchenhand fo gebildet und 
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geichliffen fey. Und dennoch würde e8 der Menfchenz: 
funft ſchwer fallen, eine jolhe genaue Symmetrie oder 
Sleihmäßigfeit der Kanten und Eden heraudzubringen 
und innen zu halten, wie fie bei allen Kryftallen der— 
- jelben Art gefunden wird. Wenn man fi von einer 
Kante oder von einer Ede der Kryitallgeftalt des 
Bergfryftalled oder Quarzed eine Linie, duch den 
Stein gezogen denkt, jo daß fie genau den Mittel: 
punft defjelben durchfchneidet, dann wird dad andere 
Ende der Linie gerade auf eine gegenüberjtehende Ede 
auftreffen, fo daß man drei folher Linien zählen kann, 
die ſich im Mittelpunkt ded Prismas unter einem Win: 
fel von 120 Grad durchfchneiden. Man nennt dieje 
Linien Aren und jede rer ift hier den beiden andern 
gleichartig. Aber zu diefen 3 Aren fommt noch eine 
vierte, Died ift die Linie, welche man fih von der 
einen Spige der beiden G6jeitigen (oberen und unte— 
ren) Pyramiden nad) der anderen, durch die Mitte 
der 3 übrigen Aren gezogen denken: kann, welche alle 
3 in einer Ebene liegen, welche von: der vierten Are 
fenfrecht, ‚unter einem rechten Winkel durchfchnitten 


‚wird. Man nennt folde Kryftallgeftalten,, in denen 


3 gleichmäßig angeordnete, in einer Ebene liegende: 
Aren von einer vierten ungleichmäßigen (längeren oder 
fürzeren) Are jenfrecht dDurcyichnitten werden, ſech s— 
eckige oder jehöwinflige (Heragomale) _ 

2) Die Würfelform, oder die regelmäßig adıt- 
flähige und die zwölfflächige Geftalt, welche das Koch: 
falz und der Alaun beı ihrer Kryftallijation annehmen 
und die fih beim Scywefelfied, Bleiglanz, Flußipath, 
beim Granat und vielen andren Mineralien findet, 
zeigt fich von den eben erwähnten Formen, die na— 
mentlih am Quarz gefunden werden, fehr verjchieden. 
Die drei Hauptrichtungen der räumlichen Ausdehnung, 
die der Höhe, der Breite und der Tiefe find fih am 
Würfel vollfommen gleih; wenn man fih von einer 
der 6 Eden des regelmäßigen Achtflached eine Linie 
nach der gegenüberjtehenden andern gezogen denkt, 
dann erhält man 3 Aren, die unter einem rechten 
Winkel ſich durchfchneiden und davon eine der andern 
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an Ränge gleich iſt. Man nennt alle dieſe Formen, 
die fi) duch ihre große Symmetrie auszeichnen, die 
würflichen oder tefferalen, 

3) Beim Binnftein, fo wie beim Hyazinth findet 
man auch zuweilen eine adhtflachige Geftaltung, wenn 
man aber durch die drei Paare der einander gegen 
überliegenden Eden 3 Linien zieht, dann erfennt man 
3 Axen, die fih zwar auch unter einem rechten Win— 
fel ducchichneiden, davon aber nur 2 einander an 
räumliher Ausdehnung gleichen, die dritte: hiervon 
verjhieden, bald länger iſt ald jene beiden, fo daß 
ſtatt des Würfeld ein vierfeitiged3 Prisma entfteht, bald 
aber auch Fürzer, woraus eine ftumpfe, flache Afeitige 
Doppelpyramide (niedered Achtflah) eniſteht. Man 
Fann die hierher gehörigen Kryſtallformen die vierfeitiz 
gen oder vieredfigen (tetragonalen) nennen. 

4) Wenn der geſchmolzene Schwefel bei feinem 
langfamen Erfalten in regelmäßige Geftaltung tiber: 
geht, oder wenn wir dad Bitterfalz. und den Zink: 
‚ vitriol aus ihrer Auflöfung im Wafjer, duch allmäli— 
ges Abdampfen Fryftallifiren laſſen, dann entfteht bei 
jenem eine Art von Achtflach, bei dieſem eine vierfei- 
tige Säule. . Die 3 Linien, welche man durch die Eden 
des Achtflached jo wie duch die beiden Paare der 
Kanten und in der Längsrichtung der Säule ſich ge: 
zogen denken kann, Ddurchfchneiden fich zwar auch 
unter einem rechten Winkel, aber feine gleicht der 
andern, alle drei Richtungen find mehr oder minder: 
deutlich, an Ausdehnung verſchieden; 2 einander ges 
genüber liegende Seitenflächen der Säule find ſchmä— 
ler, 2 breiter, das eine Paar der Kanten fiumpfer, 
dad andere fpigwinkliher. Man könnte die hieher ge— 
hörigen Kryſtallformen, in Beziehung auf die Stel: 
lung und Befcaffenheit ihrer Aren die rechtwink— 
lih dreipanrigen nennen. eis Sg 

3) Wenn man den Eifenvitriol oder dad Glau— 
berſalz aus ihrer Auflöfung im Waſſer Eryftallifiven 
läßt, dann erhält man eine meift breite, ſchiefe Säule 
von rautenförmigem Umriß, die oben und unten in 
Flächen endiget, welche fchief auf der Längenare des 
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Prismas aufſitzen. Von den 3 Axen dieſer Säule 
durchſchneiden ſich 2, (die der Länge und eine, welche 
durch 2 Flächen oder Kanten des Prismas gehet) un— 
ter einem ſchiefen Winkel, während ſie beide von der 
dritten Are (von jener der Breite) rechtwinklich durch—⸗ 
fchnitten werden. in ähmliches Verhältniß findet bei 
den Kryftallformen ded Fraueneifed und des Feldſpa— 
thes ftatt und man Fann dieſe Geftaltung als die 
fohiefwinflih zwei: und rehtmwinklid eins 
paarige bezeichnen. ' reg 

6) An den fchönen Kryftallformen des Kupfervis 
triold, welche fo leicht durch Abdampfen feiner Auf— 
löfung zu erhalten find, bemerft man, daß von den 
3 Axen Feine die andere rechtwinklich durchſchneide, Feine 
der Flächen einer andren, gegemüberftehenden gleiche 
und entſpreche. Eine ſolche Form könnte man in Bes 
Ziehung auf die Aren, ald die dreifach ungleich— 
artige benennen. 


Im Allgemeinen erwähnen wir noch, daß die gewöhnlich. 
fien Kryftallformen der einzelnen Mineralien dadurch öftere 
Perändrungen erleiden, daß au ihnen da, wo vorher eine Ede 
oder eine Kante war, eine Fläche und umgefehrt. da wo Die 
Fläche war, eine Ede oder Kante eintritt. Go wird durch 
Berwandlung feiner Eden in Fläächen aus dem Würfel das 
Achtflach,, durch gleiche Verwandlung der Kanten aus beiden 
das Zwölfflach, wie aus.diefem wieder das faft Fugelfürmige 
—— de — Eben fo entſteht aus dem Z3ſeitigen 

isma durch dies Flächenwerden oder die Abſtumpfung aller 
feiner Kanten und aus der gefihobenen vierfeitigen Säule 
durch Abftumpfung der beiden fcharfen Seitenfanten das 
6feitige Prima. In manchen andren Fällen “zeigen ſich auch 
da, wo gewöhnlich die Kanten oder Eden find, durch eine 
Art von Zufchärfung oder Zufpigung, 2, 3 Flächen oder eine 
Fläche ift in mehrere getheilt. SE 
: Auch nehmen zuweilen einzelne Flächen eine ungewößn- 
liche Ausdehnung an, fo daß, wenn dies bei 2 gegenüberlie- 
genden der Fall ift, die Kryftallgeftalt tafelförmig wird, oder 
der Würfel eine, nad) einer Richtung Hin verlängerte Geftalt 
ewinnt, wodurch er einem Afeitigen Pridma ähnlich wird. 
ehr haͤufig kommt ed vor, Daß die Kryftalle nicht vollftän- 
Diß, ſondern nur an einem Theil ihred Umriſſes ausgebildet 
find; öfters finden fih aud 2, 3 und mehrere Kryſtalle der 
felben Art zu Zwillingd=» ober zen ormen 
mit einander verwachfen, oder eine Menge derfelben ift kug— 
ich, ſo wie veihenartig (treppenförmig) zuſammenge⸗ 
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häuft, woraus nicht ſelten eine dendritiſche (einem Fleis 
en Baum gleichende) Aneinanderlagerung entfteht. 

Da fich vollftändige, oder wenigſtens nach einen Theil 
ihrer Flächen deutlich ansgebildete Kryftalle nur dann bilden 
fönnen, wenn ihre Geftaltung allmählich vor fich gieng, und 
wenn denfelben zu ihrer Vollendung ein hinlänglicher freier 
Raum gegeben war, findet man häufig bei den Mineralien 
ftatt der einzelnen Kryftalle nur kryſtalliniſche Maſſen, 
- die durch Aneinanderhäufung unvollftändig ausgebildeter Kry- 
falle entftanden find, Dergleihen kryſtalliniſche Maſſen find 
die fogenannten körnigen Gefteine, von denen der Ur— 
Falk ein Beifpiel giebt, in weldhem man, beim Zerichlagen 
deffelben,, unzählige Fleine, ſchimmernde, glatte Stellen bee 
merkt, welches unvollfommen ausgebildete und gleihfam ver— 
fümmerte Flächen der über und durch einander gehänften 
Kryſtallkeime find. Statt der förnigen, fogenannten Abſon— 
derung der Eryftallinifchen Maſſen zeigt fi bei andren Stein— 
arten eine ftängliche oder fafrige, welche aus der Zuſammen— 
———— ununterfcheidbaren dickeren oder nadelförmig dün— 
neren Säulen hervorgegangen ift. Diefe Arten Der Zuſam⸗ 
menfügung werden öfters zuletzt fo fein, daß man ferner 
feine Spur der anfänglichen Entſtehung, aus unvolltändigen 
Krpftallen, mehr an ihnen unterfcheiden Faun; ed find dann 
dichte Maſſen, welche dennoch durd die Kraft einer Fryftalli» 
nifchen Geftaltung erzeugt worden find, umd bie deshalb, 
außer der deutlichen Geftalt, alle andre Eigenihaften ber 
Kryſtallformen ihrer Art beſitzen. 


C. Die innere Beſchaffenheit der Stein— 
arten. 


Ein zur Kryftallform ausgebildetes Mineral ift 
au, wie wir oben fahen, in feinem Innern durch 
und duch aus dem geftaltiofen zu dem geftalteten Zus 
ftand übergegangen. Man Eann dies bei vielen Stein 
arten recht deutlich bemerken, wenn man ihre Kryftalle 
oder Fryftallinifhen Maffen nad) gewiffen Richtungen 
zerichlägt oder zerfpaltet, denn man fann fie auf diefe 
Weife in regelmäßig würfliche oder rautenförmige, achts 
flachige oder prismatiſche Stüden zeriheilen. Dieſe 
regelmäßigen Bruchftüde, ‚die fich jeder Anfänger aus 
dem Dleiglanz, aus großen Kochſalz-Würfeln, aus 
dem Kalkipath, Flußfpath u. f. w. herausſchlagen kann, 
ftehen mit den gewöhnlichften Kryftallformen der ein» 
zelnen Mineralien in folder nahen Beziehung, daß 
man fie ald die Orundgeftalten diefer Formen be: 
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trachten kann. Sn vielen Fällen Fann man bieje 
Srundformen dadurch fich leichter kenntlich machen, 
dag man die Kryftalle, welche man fpalten will, vor— 
ber glühet und in Faltem Waſſer ablöfcht. 

: Bon foldhen Steinarten, bei denen fich die innre, 
kryſtalliniſche Geftaltung durch die glatten Flächen, die 
bei ihrem Zerſchlagen zum Borjchein fommen, fund 
giebt, fagt man, daß fie einen blättrigen Bruch ha— 
ben; bei andern, wo fih durd die mechanifche Zer- 
theilung feine regelmäßige Richtung der neuentſtande— 
nen Flächen wahrnchmen läßt, jagt man, daß fie einen 
muſchlichen (rundlich eingetieften und glatten) oder 


fplittrigen, unebenen oder ebenen, erdigen oder hakig 


(wie das zerreißende enfterblei) gedehnten Brud) 
haben, | 


D. Das Eigengewidt oder die Schwere 
der Steinarten 


Bei der Beftimmung der Eigenſchwere der in dad 


Mineralreich gehörigen Körper wird da8 Gewicht des 


Waſſers ald Einheit angenommen und man giebt da= 


bei bloß an, um wie vielmal ein Mineralkörper leich⸗ 


ter oder ſchwerer iſt ald daB Waſſer. Iſt derjelbe 
tropfbar flüfftg, wie dad Erdöl oder dad Quedfilber, 
dann bedient man ſich eined cylindrifhen Gläschens, 
dad man etwa oben mit einer Glasplatte zudedt. 
Dafjelbe wird. zuerft leer gewogen, dann ganz mit 
Waſſer gefüllt und wieder gewogen, fo daß man jegt 
das Gewicht ded in ihm enthaltenen Wafferd erfährt. 
Wenn man dann diefed audfchüttet und ftatt jeiner 
das Eleine Gefäß eben fo weit z. B. mit, Quedfilber 
anfüllt, hierauf von neuem wiegt, findet man leicht, 
daß die Eigenfchwere des Quedfilbers 14mal größer 
fey ala die ded Wafjerd. Wenn aber der Körper, den 
man fo abjhägen will, feft ift, dann bringt man ihn, 
nachdem man ihn und dad Gefäß mit Wafjer vor: 
her genau gewogen, ebenfalld in dieſes hinein und 
treibt dabei gerade fo viel Wafler aus dem ganz ges 
füllten Glas heraus, als fein Raumumfang beträgt, 
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und wenn 3. B. der eingetauchte Stein für ſich allein 
3 Quentchen wog, die Gewichtsabnahme. duch das 
Verdrängen des Waſſers beträgt aber nur 1 Quent— 
ben, da wiegt der «Stein 3mal leichter, denn das 
Waſſer. Auf einfachere Weife kann man zu derfelben 
Kenntnig der Eigenfchwere gelangen, wenn man ein 
Mineral, das mit dem einen Balfen einer feinen 
Wage im Zuſammenhang ſteht, in ein Gefäß mit 
Waſſer taucht und dann an dem Sinken der andern 
Wagſchaale ed beachtet, wie viel das Mineral bei dem 
Einſenken ins Wafjer fcheinbar an Gewicht verloren 
hat. Das Wafler, welches durd) dajjelbe von feiner 
Stelle verdrängt wurde, hatte denfelben Raumumfang 
wie da8 Mineral; je ſchwerer dieſes ift, defto unbes 
deutender wird der Unterfcied feyn, der fih bei ſei— 


nem Eintauchen. in das Waller ergiebt.. Denn ein | 


Metall, dad zehnmal fo fchwer ald Waſſer ift, und 
defien zum Verſuch gewähltes Stück 10 Gran wog, 
wird eine Senfung der andern Wagfchaale bewirken, 
die fid) durdy das Herausnehmen eined einzigen Gra— 
ned des in diefer. liegenden Gewichtes wieder ausgleis 
chen läßt; dad Wafler, dejjen Stelle das Metallſtück 
einnahm, wog nur 1/40 fo viel ald dieſes. 


E. Der Zufammenhalt und die Härte 
der Mineralien. 


Nur ſehr wenige Mineralkörper ſind, wie z. B. 


das Erdöl und das gediegene Queckſilber, flüſſig, auch 
iſt die Zahl derer nur gering, welche aus ſtaubartigen, 
nur fejt aufliegenden Theilchen bejiehen, oder deren 
Mafje jo ſchwach zufammenhält, dag man fie zwifchen 
den Fingern zerdrüden und zerreiben fann, Der bei 
weitem größere Theil der Mineralkörper verhält fich 
hierinnen jo, wie man ed vom Steinreich ſchon 
feinem Ramen nad erwarten muß, er ift fo feit, daß 
ſchon einige Kraft: dazu angewendet, ja ein Fünftliches 
Werkzeug. zu Hülfe genommen werden muß, wenn 
man in den Stein hineinrigen oder Splitter von ihm 


erhalten will. Zur Beſtimmung der höheren Grade 


- 
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der Härte bedient man fi, deshalb des Mitteld, daß 
man mit dem fpigigen Bruchſtück des einen in die 
glatte Fläche eined andren Hineinzufchneiden fucht, oder 
man nimmt auch, ftatt der Steinfplitter, gu einem 
Mefler, zu einem Feuerftahl, zu einer gut gehärteten 
Feile feine Zufludt. Mit einem Feuerftein oder mit 
der Spige und mit dem fcharfen Bruchſtück eines 
Bergkryſtalles kann man in das enfterglad, fo wie 
in Flußfpath hineinfchneiden; ein Splitter ded Fluß: 
ſpathes vigt aber . wieder die glatten Flächen eines 
Kalkſpath-Bruchſtückes, ein Stuͤck Kalkſpath vigt die 
Flächen des Steinfalzed, und das Fraueneid, jo wie 
den gemeinen Talk fann man fchon mit dem Finger: 
nagel rigen. Der Feuerftein aber, den wir vorhin 
zuerft nannten, ift auch bei weitem noch nicht der 
härtefte Stein, fondern es giebt noch andre, durch 
welche man faft eben fo ftarf in die glatten Flächen 
eine? gefchliffenen Bergkryſtalles oder eines Feuerftei- 
nes hineinrigen Fann, als durch diefen in das Glas. 
Namentlich vermag man diefed durch die meiften Edel: 
fteine, und man fann deshalb den höchften Grad der 
Härte, weldyer freilich wieder mehrere Stufen hat, 
unter der Bezeichnung der Edelfteinhärte zufam- 
menfaſſen. Soldye Steine, die zwar vom Splitter 
eined Topaſes gerigt werden, welde aber mit dem 
Stahle Funfen geben, nennt man - Fiefelharte, oder 
ſchlechthin Harte; diejenigen, weldhe Feine Funfen am 
Stahle geben, von dem Meſſer aber ſich nicht fchneis 
den, fondern nur, zum Theil mit einiger Anjtren- 
gung, fhaben (an der Schnittfläche zerftäuben) lafjen, 
nennt man halbharte; jene, weldye fi, wie die 
Scieferftifte, bequem mit dem Mefjer fchneiden laffen, 
beißen weich, die, welche fehon der Fingernagel rigt, 
ſehr weich. 

Wenn beim Schlagen mit einem feſten Körper, 
oder beim Schneiden mit einem Meſſer die Mineral: 
förper mehr oder- minder leicht zerfpringen und zer- 
ftäuben, heißen fie ſpröde und zerfpringbar, wenn 
fie aber wie dad gediegene Gold, wie Silber u. a. ſich 
unter dem Hammer breit fchlagen oder wie Fenſter⸗ 
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blei, ohne in Fleine Splitter zu zerftäuben, jchneiden 
laffen, heißen fie gefehmeidig. Einige zeigen ſich 
biegfam und felbit elaftifh biegfam, wie bie feinen 
Tafelbruchftüde des Glimmers. - 


F. Andre Berhältniffe der Mineralförper 
zu unfern Sinnorganen, 


Unfer Auge bemerkt an den Steinen die Farben, 
weldhe im Mineralreih von außerordentlicher Reinheit 
und Schönheit gefunden werden, und großentheild 
duch eine Beimifhung metalliiher Stoffe entftanden 
find; e8 bemerkt ferner den Ganz, welcher metalliſch, 
demantartig, fettig, perlmutter= oder gladartig for wie 
ftärfer oder ſchwächer ſeyn kann, dann die Durchſich— 
tigfeit oder Undurchfichtigfeit. Unter den durchfichtigen 
Mineralien giebt e8 einige, durch welche man die Ges 
genftände, ftatt einfach, doppelt ficht, von dieſen fagt 
man, fie haben doppelte Strahlenbrehung. Mande 
Foſſilien zeigen, zum Theil aus ihrem Innern heraus, 
ein Farbenfpiel: fie opaliſiren und irifiren (in Farben 
de8 Regenbogens). Nocd andre empfangen, wenn 
man fte im Dunklen reibt, oder aus. dem Sonnenlichte 
plöglih ind Dunfel bringt, die Eigenihaft, einen 
mehr oder minder furz andauernden Lichtfchimmer von 
fich zu geben — fie phosphoresziren, was zuweilen 
auch beim Erhigen ihres Pulvers ind Auge fällt. 
Bon den wichtigften diefer Eigenfchaften werden wir 
bei Beſchreibung der einzelnen Steinarten reden. 

Roh eine andre Eigenfhaft, weldye manche Mi— 
neralien durch das Reiben oder Ermärmen empfangen, 
ift die, daß fie leichte Körper, wie Aſche, Papierſtück— 
hen u. dergl. anziehen oder abftoßen ; von diefen fagt 
man, daß fie elektrifch werden, während der Mag— 
neteifenftein fo wie der Magnetfies Bewegungen der 
Magnetnadel bewirken und deshalb magnetifch find, 
was der eritere fogar durch Anziehen der Eifenfeils 
fpäne verräth,. | 

Beim Anſchlagen, beim Reiben, beim Anhauden, 
ja ſelbſt bei der bloßen Annäherung an das Geruchs⸗ 


* 
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organ, wird an mehreren. Mineralförpern ein eigen: 
thümliher Geruch bemerkt, am häufigften bei ſolchen, 
die zu den brennbaren gehören. Dagegen erfennt 
man die Salze an ihrem Gefhmad Manche Mine— 
ralien fühlen fi gleihfam fett, wie Seife an, andre 
nur fein und mild, noch andre mager und rauf. 
Se dichter ein im Schatten ftehender Stein ift, defto 
fälter fühlt er fih an. Einige Steinarten faugen 
jo begierig die Feuchtigkeit ein, daß fie, wenn man fie 
an die feuchte Zunge bringt, daran ein wenig hängen, 


G. Syftematifhe Eintheilung der Mine 
ralförper. 


Für die leichtere Meberficht über dad gefammte Reich 
der Foflilien behält noch immer jene ältere Art ihrer 
Gintheilung, in 4 Klaffen, ihre Vorzüge, welche zus 
nächſt nur auf folhe Kennzeihen Rüdficht nimmt, die 
jelbft ohne Anwendung der chemijc zerlegenden Kunft 
in die Sinnen fallen. So läßt fi) im Allgemeinen 
die Klafje der metalliihen Foflilien durch ihre auffals 
lende Schwere, öfterd durch den metallifchen Glanz 
unterjheiden; die Klaſſe der Salze durch ihren falzie 
gen Gejhmad und ihre Auflösbarfeit im Waſſer; die 
Klaffe der brennbaren Foflilien theild durd) den Ges 
ruch und die geringe Schwere, vor allem aber dadurch 
erfennen, daß die meiften dahin gehörigen Körper 
hon an der Flamme oder in der Hige ded Dfen- 
feuerd, oder doc bei einem Grad des Glühens fich 
entzünden, wobei das Silber nody nicht zum Schmel- 
zen fommt. Zur Klaſſe der erdigen Foffilien gehören 
vor allem jene, deren ungeheuern Majjen den Haupt: 
theil unfrer Gebirge und der ganzen feften Erbober: 
flähe bilden, und welchen die Eigenſchaften der 3 
andern Klaſſen abgehen. Wie in. den metalliihen Fof- 
flien dad Metall, jo bildet in den erdigen irgend eine 
Erdart, oder die Fryftallinifche Kohle den weſentlichen 
Beftandtheil. Auch wird diefe Klafje an der Ueber— 
einftimmung gewiſſer anderer Eigenfchaften, nament- 
lich am der Härte, der, im Vergleich mit ben Metal: 
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len, geringeren Schwere, den vorherrfchenden Arten 
bed Slanzed u. f. w. erfannt. N 
Indem wir auch Hierin ber älteren Anordnung 
folgen, beginnen wir mit der Beichreibung der zuleßt 
erwähnten Mineralien. : 
$. 12. Erfte Klaffe des Steinreiheß: er- 
dige Fofftilien (Fossilia terrena), zu wel— 
hen theild jene Steinarten gehören, aus denen vor— 
zugsweiſe die feite Erdoberfläche gebildet ift, theils 
aber folhe, welche in ihren äußern Eigenfchaften mit 
diefen Hauptgefteinen der Erde die größefte Aehnlich— 
feit zeigen. Den bei weitem meiften Mineralförpern 
diefer Klaſſe liegen eine oder mehrere Erdarten zu 
Grunde. Man fann diefe Klaffe, der leichteren Ueber: 
fiht wegen, in folgende Ordnungen abtheilen. 
1. S n fieslihe Steine, Silicei. Mit dem 
- Namen ded Kiefeld hat man urfprünglich, wie mit dem 
Inteinifhen Worte Cos, folde Steine und Felfenjtüde 
bezeichnet, welche vornämlicdh duch ihre. Härte vor 
andren, mit ihnen in Berührung fommenden Körpern 
ch audzeichneten (Cos ald ſcharfe, den Schiffen ge— 
ährlihe Klippe und ald Wetzſtein). An eine Bezie— 
hung diefed Namens auf den vorherrfchenden chemifchen 
Beftandtheil, welcher bei vielen hieher gehörigen Stei— 
nen die Kiefelerde oder SKiefelfäure ift, Fonnte man 
früher nicht denfen, weil jener Grundftoff erft in fpä= 
terer Zeit unterfchieden und erfannt wurde. Aller: 
ding werden wir nun hier folhe Mineralien zuſam— 
menordnen, davon bei einer großen Zahl, ftatt ‚einer 
andren Säure, die Kiefelerde, für fi allein oder mit 
andren Erden verbunden auftritt, überdied aber auch, 
und zwar fogleih unter den erftien Nummern, foldye 
aufführen, welche zunächft blos durch ihre Härte, durch 
den lebhaften Glanz, durch augenfällige Kryftallifation 
an das allbefannt vor Augen liegende Gefchlecht des 
Kiefeld erinnern, Man verfährt hierbei nad) denfelben 
 Grundfägen, wie bei der fyftematifchen Anordnung des 
Thierreiches, wo ed ſich auch der edle Löwe und der 
furchtbare bengalifche Tiger gefallen laſſen müffen, daß 
man fie unter ein Gejchlecht ordnet, dad man, nad 
1616 Auflı D 
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dem -allbefannteften zu ihm gehörigen Thier, daß 
Geſchlecht der Kagen nennt. —— 
Man kann, vor allem nach ihrer Härte, die kies— 
lihen Steine eintheilen in foldhe, die nah F. 11 E. 
die Edelfteinhärte haben, oder in edelharte, dann in 
Steine von der gemeinen Kiefelhärte und in Afterhart: 
fteine, welche nur halbhart und zum Theil nicht ein- 
mal diejes find, übrigens aber durch andere Eigen: 
haften fih unmittelbar an die Fieslihen anreihen. 


A. Die Edelhartfteine rigen großentheild in 
augenfälliger Weife den Feuerftein, find mithin härter 
als dieſer; die meijten von ihnen zeichnen ſich überdies 
duch ihren ftarfen Glanz aus. Dahin gehört vor 
allen andern: . 

1) Der Demant (Adamas), der nn Stein 
und überhaupt der härtefte Naturförper der Erde, mit 
welhem man in alle andere Mineralien hineinfchnei- 
den kann und welcher mithin von den Steinfchneidern 
zum ®raviren und Durchbohren der Steine benugt 
wird. Auch am Glanz fommt dem Demant fein an 
‚derer Körper gleih. Er findet fid) öfters kryſtalliniſch 
geftaltet und zwar in den Formen, die $. 11 B. Nr. 2 
beichrieben find, vornämlidy in Achtflachen und Rau: 
tenzwölfflachen; er ift 34mal fo fchwer ald das Waſſer, 


zeigt meift lichte Farben. Ohngeachtet feiner großen. 


Härte ift er. dennoch fpröd und zerjpringbar. Seine 
Hauptfundorte find Dftindien und DBrafilien, wo er 
lofe, im Sand oder eingewachſen im Sandftein vor: 
fommt. | 

Der Demaut, namentlich wenn er von waflerheller Farbe, 
und Dabei ald Brillant geichliffen ift, was nur mittelft des 
Pulvers eined Demantes geichehen kann, bat unter allen 
Koftbarfeiten der Erde den höchſten Geldwerth. Man fprit 
bei feiner Abſchätzung nicht von Mark oder Loth, fondern 
von Raraten, davon 72 auf ein cöllniich Loch gehen. Ein zum 
Brillant aefchliffener Demant, der ein Karat wiegt, kann 70 


bis 100 fl. koſten (der Werth ift nach verichiedenen Zeiten - 


veränderlih). Wenn aber ein Demant von derſelben Schön- 
beit und Klarheit wie einer, der 100 Gulden gefchägt war, 
2 Karat wiegt, dann wird er auf 2 mal 2 hundert, das heißt 
auf 400; ein 3 Karat ſchwerer auf 900, ein 10 Karat fchme- 
ser auf 10 mal 10 hundert, d. h. auf 10,000 Gulden ge⸗ 


f 
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ſchaͤzt. Darum ſchlaͤgt man den Werth des ſogenannten Am⸗ 
ſterdamer Demantes, der im kaiſerlich ruſſiſchen Schatze iſt 
nnd 194 Karat wiegt, weit über 3 Mill. Gulden an, obgleich 
er nur in Dftindien gefchnitten, Feine vollkommen fchöne Bril- 
lantform bat; ja der Brillant, der unter dem Namen der 
Pitt, im Befiß der franzöfifchen Krone ift, hat, bei 136% 
Karat Gewicht, einen Werth von 33 Mill, fl.; jener, der ſich 
vormals im Schage des Groß-Moguls befand, und der die 
Größe eined Taubeneied hatte (von faft 280 Karat Gewicht); 
wurde im Werth zu 7 Mill fl. angeichlagen. Und dennoch 
befteht dieſer theure Stein, den die Menfchen fo gar hoch in 
Werth Halten, aus nichts, ald aus reiner Kohle, und man 
Fann den Demant, fo unbezwingbar hart er auch erfcheint, 
im Brennpunkt eines großen Brennfpiegeld, oder, unter Zus 
tritt der Luft in einer Hitze, wobei etwa das Silber zum 
fchmelzen kommt, langſam verglimmen und verbrennen feben, 
und alfo der Welt Koftbarkeit in einen Kohlendampf ver— 
wandelt. 

2) Der Rubin und Sapphir (Carbunculus 
Sapphirus), denn beide gehören zufammen, ijt eben- 
falls jo hart, daß ihn feine engliihe Feile angreift, 
fieht Schön roth oder blau aus, Eryftalliftrt in Formen, 
die zu den $. 11 B. Nr. 1 bejcriebenen gehören; ift 
faft Amal fo fchwer ald das Waſſer. Auch dieſer 
Edelſtein ift fehr theuer. Denn ein ſchöner Rubin, 
der ein Karat wiegt, Foftet 18 bid 27 Gulden, einer, 
ber 10 Karat fchwer ift, gegen 1800 Gulden. Die 
Sapphire find wohlfeiler, und davon findet man Fleine 
Stüde ſchon in Böhmen. Die fchönften Rubine und 
Sapphire fommen aber aus Dftindien. | 
‚7 Der. fo theuer geachtete Rubiu oder Sapphir befteht, wie 
8 am Ende bei ſeiner chemiſchen Auflöſung zeigt, nur aus 

honerde, welche aber freilich durch eine innere Naturkraft 
(durch die Kryſtalliſation) hier zu einem ſo feſten Stein ver— 
bunden iſt. Ad Arten des Sapphirfteind, welche auch wie 
diefer fa ganz aus Thouerde beftchen und ebenfalls von 
außerordentlicher Härte find, laffen ſich betrachten: 
a) Der Demantfpath (C. adamantinus), ein bräun- 
liher, in Gſeitigen Säulchen kryſtalliſirter Stein, der ſich 
beim Zerfchlagen in —— Stücklein zerblättert, und ſo 
hart iſt, dag man ihn zum Edelſteinſchleifen brauchen kann. 
Er kommt aus China, 

b) Zum Demantfpath gehört der Corund, der meift 
raulich aufieht, aus Oftindien kommt und. aud) zum Edel« 
einfcjleifen benugt wird. a 

ce) Der förnige Eorund oder Sn Smirgel (0. 

2 | 
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Naxius oder Smiris), welcher ſchmutzig indigoblau ausſieht, 
und von einem feinförnigen Gefüge ift, findet fich bei 
Schwarzenberg im fächfifchen Erzgebirge. | 

3) Der Spinell Lychnis carbunculoides), der 
auch Almandin und Rubis Ballais heißt, ift ein fchön 
carmin= oder cofchenilleother Ebdelftein, der öfters in -» 
fleinen Achtflachen oder dadurch, daß 2 einander ges 
genüber liegende Flächen eine ungewöhnliche Ausdeh- 
nung annehmen, in bdreifeitigen  Zafeln, wovon zus 
weilen 2 zwillingdartig zufammengewadfen find, kry— 
ftallifirt if. Er kommt aus DOftindien, 

4) Unter die Familie der. im vorherrfhenden Maaße 
Thonerdeshaltigen Edelfteine gehört auch noch der Chry⸗ 
ſoberyll (Chrysoberyllus nubiculatus), ein fpargels 
grüner Stein, der von innen heraus einen blaulichen 
Schimmer zeigt. Er fommt aus Brafilien. 

5) Der Hyazinth (Lineurium Hyacinthus), 
fieht fo gelblihroth oder bräunlihroth wie manche, Gars 
tennelfen aus. Findet fih aud ſchon manchmal in 
Böhmen, am fchönften aber do in’ Dftindien. Er 
enthält Zirfonerde und Kiefelerde, Eryftallifirt nad 
$. 12 B. Nr. 3. 

6) Der Smaragd (Smaragdus laete virens) 
fieht, wenn er recht fchön, ift, fo rein grün aus, daß 
die frifcheiten grünen Blätter und Frühlingdwiefen 
neben ihm gelblihgrün erſcheinen. Der fhönfte Sma= 
ragd findet fih in Siüdamerifa und in. Oberägypten, 
. von wo man ihn vor Alterd hergebradht hat. Auch 
in Salzburg, im Heubachthale findet man weldyen, der 
ift aber nicht fehr ausgezeichnet. Er waͤchſt in fechöfei- 
tigen Säulhen (nad $. 11 B. Nr. 1). 

Diefes ift wohl der fchönfte Stein in der Welt, den 
man nur gern anfieht. Und feine Schönheit mag auch die 
Beranlafjung gegeben haben zu der hohen Achtung und Ver— 
ehrung, in welcher er bei manchen Völkern ſtund und noch 
ſteht. Denn nicht bloß erwiefen ihm die alten Peruaner 
eine abgöttifche Ehre, fondern noch jest ift, wie died Buchanan 
auf feiner Reife in Dftindien erfuhr, bei manchen Völkerſchaf⸗ 
ten der Mahraten dad Tragen eined Smaragdringes ein 
Borrecht und Abzeichen des Fürtten und feiner nächften Freunde 
fo wie Gefandten. Deshalb gewährte dem Buchanan jener 
Bmaragdring, den ihm ein Dabsattenfürf in dieſer Abficht 
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an feinen Finger gab, gyikere Bortheile als der befte Vak 
oder Firman in andern Ländern gethan haben würde, indem 
er ihm überall unter dem ftreit- und raubluftigen Gebirgsvolk 
die Beachtung eines fürſtlichen Botſchafters erwarb. 

Der Smaragd enthält außer der Kiefelerde auch Be— 
ryllerde und iſt Durch daſſelbe Metall (Chrom genannt) fo 
ſchön grün gefärbt, welches dem Spinell und dem böhmischen 
Grangt ihre rothe Farbe giebt. in fchöner Smaragd, der 
ein Karat wiegt, Eoftet 18 bis 20 Gulden, ein 12 Karat 
fhwerer gegen 1500 Gulden. Als farblofere und darım 
werthlofere Arten, welche aber auch Beryllerde enthalten, ges 
hören zum Geſchlecht des Smaragds: | 

a) Der Beryll oder Aquamarin (Smäragdus Be- 
sylius), der. aud) in vollfommmen 6feitigen Säuldyen, die manch— 
mal mehr ald Fingers groß find, waͤchſt, fieht meiftens meer- 
grün, aud fpargelgrün oder felbft wohl blaulich aus. Er fin- 
det fih am ausgezeichnetften in Sibirien, aber auch im fädh- 
fihen Erzgebirge werden einzeln welche gegraben. Er ift bei 
weitem nicht fo ſchön, ald der Smaragd, aber aud) lange 
nicht. fo theuer. Seine grüne Farbe Fommt vom Eifen ber. 

b) Der gemeine Beryll (Sm. berylloides) ift grüne 
lichweiß und meiftnur ein wenig durchfcheinend, er finder ſich 
fhon in Bayern, in Bodenmais und auch in Frankreich, 

7) Der Granat (Haemanthrax Granatus), ein 
meift dunkelrother Stein, findet ſich Öfterd in regel— 
mäßiger Geftalt (Kryftallen), die fo ausfehen wie das 
Inwendige einer Bienenzelle, indem fie an den Sei- 
ten 6 Rauten-Flähen, oben und unten auch noch 3, 
zufammen 12 haben (nad $. 11 B. Nr. 1). So ift 
er unter andern in dem Glimmerfchiefer ſchon hie und 
dba am Fichtelgebirge eingewachſen. Es findet ſich 
aber auch fehr vieler Granat in lofen Körnern. 

Der edle Granat enthält vieles Eifen in fih, und außer 
ber Kiefelerde auch wie die unter Nr. 2 erwähnten, harten 
Steine, viele Thonerde. Ald Arten des Granated, theild der 
Beftandtheile, theild der Geftalt wegen, 7* ſich betrachten: 

a) Der böhmiſche Granat, auch Pyrop genannt 
(H. Pyropus). Dieſer ſieht blutroth aus. Man erkennt an 
dieſem Steine, wie weit es der Menſch mit feinen Geſchick— 
lichkeiten bringen kann. Denn die Leute bohren nicht blos 
durch feine harte Maſſe Löcher (mittelt des BDemanten), 
fondern ſolche durchbohrte Steine ſind ſo wohlfeil, daß man 
1000 Stüde der Eleineren- Sorte für 60 bis 72 Gulden kauft. 
Aber es giebt freilich auch viele theurere Pyropen, denn von 
der erften Sorte, wovon das Stüd gegen 2 Karat wiegt, 
Foftet ſchon das Hundert, wenn fie brillantenartig geichliffen 
find, über 200 Gulden, und jener auögezeichnet große, fchöne, 
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der ſich im Königlich ſächſiſchen Schage befindet, wird an Werth 

auf viele taufend Gulden geihägt., Die ganz Kleinen, oder 
unreinfarbigen Körner benugt man, wegen ihrer Härte, zum 
Steinfchleifen. 

b) Der ſchwarze Granat oder Melanit (H. 
melanchrotus), ift ein fchwarzer Stein, der auch 12flachige 
Kryftalle hat wie der edle Granat, welche aber an den Kan— 
ten abgefumpft find. Er findet fi bei Rom. 

c) Der Kalferde= haltige gemeine Granat, au 
Kolophonit (H. calcarius), bat öfters eine röthliche oder 
Zimmtbraune Farbe, ift ernftallifirt wie der Melanit und ent- 
bält viel Kalferde in feiner Mifhung, Er kommt zumeilen 
in ganzen Lagen. mit Eifenftein vor, und man beuugt ihn 
jelbft zum Ausſchmelzen feines Eifengehaltes, — 

8) Der Staurolith (Staurolithus prismati- 
cus), ein brauner Stein, der mandmal in 6feitigen, 
andere Male in gefchobenen Afeitigen Säulden kryſtal— 
lifirt ift (nah $. 11 Nr. 4), bildet Durch dad Durch— 
einanderwachfen der legteren Gejtalten Die Figur ei— 
ned Maltheferfreuged. Er fommt aus Franfreih und 
Spanien, fo wie aus der Schweiz und heißt au 
Basler Zaufftein. Ä 

9) Der Topas (Craterites Topazius) der ins⸗ 
gemein Fleine Afeitige Säulen hat, deren Flächen wie: 
der in 2 getheilt find, ſieht meift fo gelb aus wie 
Mein oder Honig, auch blaulih und ganz weiß. Er 
iſt durhfichtig, wiegt mehr denn 3mal fo ſchwer als 
Waſſer. | 


An der ſächſiſchen Grenze, nach Böhmen Kin. giebt es 
einen ganzen Felſen, der voller Topafen ift. en bat eier 
entdedt, der landesflüchtig werden mußte, weil er im Trunfe, 
bei einer Hochzeit, auf feine Obrigkeit geläftert hatte. Er 
‘wurde aber nachher begnadigt. An Braftlien giebt es noch 
viel fchönere Topafen, ald in Sachſen. Wegen feiner ſchönen 
gelben Farbe hieß der Topas vor Zeiten Ehryfolith oder 
Goldſtein, und in der heiligen Schrift fommt er unter dem 
Namen Tarſchiſch vor. Der Topas befteht aus Kiefekerde, 
Thonerde und Flußfpathfäure. Von Ähnliber Miſchung ift 
denn. auch der zu Diefer Gattung gehörige Stangenftein 
oder [hörlartige Beryil (Er. virgulatus), welcher wie 
aus lauter Kleinen Stengelchen zufammengefest und von ſtroh⸗ 
gelber Farbe iſt. Er findet fich bei Altenburg im ſächſiſchen 
Erzgebirge. Man nenng ihn auch Pyknit. 


10) Der Ehryfolith (Chrysopteros Chrysoli- 
thus), ift freilich nicht fo hart, ald die andern Edel⸗ 


! 
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hartſteine, doch immer noch ein wenig härter. ald ein 
gemeiner SKiefelftein.. Dabei ift ed ein gar lieblid 
piftaziengrüner Stein, fhön durdfichtig und glänzend. 
Bor Zeiten hieß dieſer Stein Topad, und unter die— 
fen Namen kommt er auch in unfern Heberfegungen 
der heiligen Schrift vor. Dan findet den Chryjolith 
namentlih in Nubien und Oberägypten, von wo ihn 
auch der große Nilſtrom mit fich gebracht hat, aus 
3 Sande man noch jetzt zuweilen um Cairo und 
erandria welchen auflieſt. 

Der Chryſolith beſteht aus Talkerde und Kieſelerde mit 
etwas Eiſenoxyd. Er kryſtalliſirt in Formen, die wir $. 11B, 
Rr. A befchrieben. Zu der Gattung des Chryſolithes gehört 
auch: 

—— Olivin (Ch, Olivinus), ein ſchön olivengrüner, 
oft auch gelblicher, wie aus lauter Körnern zuſammenge— 
wachſener Stein, der nicht ſelten in Baſalt eingewachſen ift 
(3. B. am Rhöngebirge). 

11) Der Helvin (Pumilio Helvinus) ift ein 
blaßgelbed, in dreifeitigen Pyramiden Eryftallifirteg 
Steinlein, da3 bei Schwarzenberg im ſächſiſchen Erz: 
gebirge gefunden wird. 

Zu den freilih nur noch faft edelharten, ſonſt 
aber den eben erwähnten Edelfteinen nahe ftehenden 
Steinarten fann man zählen: | 

12) Den Solith, der auh Dihroit und Waſ— 
ferfapphir heißt (Dichrus sappbhirinus), ein dunfel- 
blauer, in 6feitigen Säulen fryftallificter Stein, der in 
Spanien und auch ſchon bei Bodenmaig vorkommt. 

B. Die gemeinen Hartfteine, Silicei duri, 
geben Funfen am Stahl, jchneiden aber nicht in Feuer: 
ftein und Kieſel, weil fie felber ihre Gleichen find. 
Die Hieher gehörigen Steine find felten mehr, meift 
weniger ald 3mal fo fchwer denn Waller. Dahin 
gehören: Se 

1) Der Schörl (Jonia electrica), ift ein ſchwar— 


zer Stein, der öfters wie aus Eleinen Stengeln zus - 


fammengefegt audfieht, und Häufig in Granit einge- 
wacfen if. Er kryſtalliſirt in 3 und 6Gfeitigen Säulen. 
Der fogenannte edle Schörl, oder TZurmalin, bat 
auch bunte, z. B. grüne, vothe Farben, und ift, wenn 


\ 
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man ihn gegen bad. Licht hält, durchſichtiger, als der 
gemeine Schoͤrl. Wenn man den Turmalin über glü— 
henden Kohlen oder am Licht erwärmt, zieht er die 
Aſche oder Feine Papierſtückchen an fich, wie der 'ge= 
riebene Bernſtein. Solcher edle Schörl, oder Zurma= 
lin, wird befonderd in Brafilien gefunden. 


2). Der Augit (Augites Melas), ift von dun— 
fel rabenfchwarzer Farbe und meiſt —— 
Seine Kryſtalle, (breite Gfeitige Säulen, nad) $. 11 B 
Nr. 5) find oft im Bafalt eingewadhfen. Wie der 
Zurmalin zum gemeinen Schörl, fo verhält fih zum 
Augit der-Diopfid (A. Diopsides), ein öfterd faft 
eben fo fchöner grüner Stein, als der Chryfolith. 
Dieſer Schönheit wegen, die ihm ſein chryſolithartiges 
Grün und fein Glanz öfters verleihen, laſſen wir ihn 
bier mit feinen Arten bald nah dem Chryſolith fol 
gen, obgleich feine geringere Härte ihm den Rang der 
edelharten Steine ftreitig macht. Man findet den 
Diopfid meilt in Säulen Eryftallifirt. Der fchönfte 
fommt aus den Alpen, befonderd aus Tyrol. Doc 
findet fi) auch welcher in Sachſen und Schleſien. 

Einige Abänderungen des Diopfids find von den Minera- 
Iogen unter dem Namen Baifalitund Sahlith aufge- 


führt worden ; ald befondere Arten aber, welche zu berfelben 
Gattung gehören , laffen ſich betrachten: 


a) Der Kokkolith (A, Coccolithus) ift dunkelgrün, 
und fieht aus, al3 wenn er aus lauter zufammengepreßten 
Beeren beftünde , er findet ſich in Norwegen. 

b) Der Omphazit (A. Omphacites), ein grasgrüner, 
förniger Stein, wird am Fichtelgebirg gefunden. 

3) Der Befuvian (Melichloros tetragona- 
lis), nähert fih durch feine chemiſchen Beſtandttheile 
dem gemeinen Granat, von dem er ſich jedoch durch 
Rn mei afeitig fäulenförmige Kryftallifation (nach 

B. Nr.” 3) unterfcheidet. Zu ihm gehört der 
Enetan, der bei Eger ‚gefunden wird. Den Beitand- 
theilen nach ſchließt ſich hier an: 

4) Der Prehnit (Prehnites venustus), der 
von feinem erften Entdeder, dem Oberft Prehn, den 
Namen führt, ift ein meift grün- oder gelbfarbiger 
Stein von blättrigem oder faſrigem Bruche, welcher 
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feßtere fternförmig erſcheint. Er tft zuweilen in Säus 
len Eryftallifirt.. Man findet ihn am Cap der guten 
Hoffnung in Afrika, jo wie in Grönland, in Frank— 
reich, in. Tyrol und an verfchiedenen Orten in Deutfch: 
land, Befonderd findet fich der fchöne fafrige bei 
Oberftein im Zweibrüdifchen. | 


Recht eigentliche Kiefelfteine (Crystallini) find: 


5) Der Bergfryftall (Silex Crystallus), ein 


ſchöner durchfichtiger Stein, meift jo hell wie Waffer, 


den man in und auf den Urgebirgen oft antrifft. Er 


befteht aus ganz reiner Kiefelerde.. Man findet ihn 


(nah $. 11 B. Nr. 1) meift in Pyramiden oder Säus 


len, die manchmal in der Schweiz Ellen hoch, und 
wie die auf der Berner Stadtbibliothef 6 Gentner und 
darüber ſchwer find, gewachſen. ine foldhe Säule 
- hat 6 ein wenig geftreifte Seiten und ift auch noch 
mit 6 glatten Flächen zugefpigt. Man fchleift den 


Bergkryſtall. Wenn er gelb auöfteht, heißt er Citrin, 


wenn er bräunlich audfieht, nennt man ihr Rauch— 
topad. Das Eigengewicht des Bergfryftalled, wie 
aller zu feiner nächften Verwandtſchaft gehörigen Steine, 
übertrifft dad des Wafjerd um 22mal. Alle diefe fat 


aus reiner Kiefelerde beſtehenden Steine werden zur 


Bereitung ded Glaſes benugt. | 


Der Bergkryſtall findet fih hauptfächlich in den fogenantt- 
ten Kryftallfellern der Granitgebirge der böchſten Alven, 3. B. 
in der Schweiz und in Savoyen. “Solche Kryſtallkeller find 
Höhlungen oder Klüfte in dem Granitgebirge, die man an 
den hohen, steilen Felfenwänden, fchon von ferne ald weiße 
Adern erkennen Fann, denn die Kluft ift nach außen gewöhn- 
lich mit weißem Quarze verwachfen und zugefchloffen. Die 
Kryftallgräber laſſen fi) dann, wo fie eine folche weiße Ader 
fehen, an einem Geile, oft mit großer Lebensgefahr, von 
der gähen Wand hHeruntergleiten, Flopfen, auch wenn die 
Kluft verſchloſſen iſt, Überall mit dem Hammer daran, und 
wo ed hohl Flingt, fchlagen fie ein, und haben auf foldhe Weife 
oft Gewölbe entdeckt, aus denen für viele taufend Gulden 
Kryftalle gewonnen wurden. Freilich ift jegt der Bergkryftall, 
befonderd feitdem man ibn in fo gar großer Menge aus 
Madagasfär bringt, ungleich wohlfeiler als fonft, und man 
bezahlt heutige Tages an dem gefchliffenen faft nur die Arbeit, 
und auch diefe gar gering. Blos der gelbe, den man 3. B. in 


Genf öfters zu großen Ringfleinen (ald unädhten Topad) ver 
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arbeitet, wird noch etwas theurer bezahlt , und auch ſolche 
ausgezeichnete Kryftalle, wie Herr Pfarrer Meyer zu Hospen- 
dal, im Urfener Thal am Gotthardöberge, in feiner ſchönen 
Sammlung hat, behalten immer einen hohen Werth. Bor 

eiten hat man die Meinen, hellen Bergkryftalle unter dem 

men der fächfiichen oder fränfifchen Demante verichliffen. 
Solhen Steinhen fehlt aber freilich noch viel zur Härte und 
um Glanz des Demantd. Zuweilen finden fih ım Ber kryſtall 
leine, nadelförmige Kryſtalle, namentlich von dem noch ſpäter 
zu erwaͤhnenden Rutil oder auch von Amiant eingeſchloſſen; 
dieſe kleinen, eingeſchloſſenen Kryſtalle find fo ſchön und rein 
audgebildet, ald ob fie bei ihrem Entſtehen im Br e⸗ 
ſchwebt hätten; ein Zeichen, daß, als fie ſich bildeten, ie 
Kiefelerde nicht flüſſig, ſondern wie gallertartig war, weil 
fie fonft zu Boden gefallen ſeyn würden. 

Ald Arten gehören zum Geſchlechte des Bergkrpftals: 

a) Der Amethvfi (Silex Amethystus), jieht ſchön 
veilhenblau oder röthlichblau aus. Finder fid) auch auf un- 
fern Gebirgen. 

b) Der Rofenguarz (S. roseus), ſchön roſenroth, 
findet ſich bei Zwiefel am Rabenftein, dann bei Bodenmais 
und am Hörlderge in der Lahm auf dem Böhmerwald. 

c) Der gemeine Quarz (S. usitatissimus), ift der 


Kiefelltein, der überall ſo viel herumliegt, ald Bachliefel, 


als Sand am Meere und in den Wüften, fo wie in gan— 
zen großen Blöden. Er ift weiß oder grau oder.roth, und 
manchmal uoch fonft gefärbt. Er ift auch oft in foldhen klei— 
nen Ppramiden oder in Säulen gewachſen, wie der Berg- 
kryſtall. Iſt faft überall zu Haben, und wird zur Bereitung 
des gemeinen Glaſes benugt. 

d) Der Eijenfiefel($. ferrarius), erjcheint von der 
rothen, oder gelben Farbe des Eiſenochers, 

e) Der Praſem (S. prasius), ein ſchöner lauchgrüuer, 
fettig glängender Stein, der im Erz- und Fichtelgebirge vor— 
fommt. Der Praſem ift eigentlicd ein Baſtardgemiſch, aus 
Duarz und dem weiter nachher zu bejchreibenden Strahlfieine 
zufammengefegt, während Dagegen 

f) Das Katzenauge (S. Asteria), aus Quarz und 
Amiant znfammengewachlen ift. 

8 Hornftein ($. corneus) nennt man eine Art des 
Kiefeld, welde faft gar Feinen Glanz, fondern nur einen 
ſchwachen Schimmer wie Horn bat. 

h) Der Holzftein ($. Lithoxylom), zeiat noch im fei- 
ner ganzen Geftalt, öfters auch in der Farbe, daß er einſt 
ein Holz war, zwiichen deffen Faſern ſich Kieſelmaſſe hinein- 
zog, die das Holz allmählich verdrangte. 

i) In den meift fchwarzen KRiefelfdiefer (S. schis- 
tosus),, der, wenn er flatt Des ſchiefrigen einen vollfommen 


muſchlichen Bruch Hat, Probierftein (S. Lydius) beißt, 
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ut wirklich etwas ‚Kohle eiugemiſcht, welche ähm die ſchwarze 
Farbe giebt. Endlich gehört auch noch zu dem weitläufigen 
Geſchlecht des Quarzes: Bu: 

k) Der gemeine Feuerſtein (S. Pyrites). Diefer 
fnudet fich in gar wielen Gegenden von Deutfchland , befon- 
derd aber da, wo Kreide oder Kalkgebirge in der Nähe find. 
Er hat fehr verfchiedene , vornämlich aber graue oder braun- 
liche Farben, und öfters eine knollige Geftalt. Der Feuer- 
ftein läßt fih, da wo er in Platten gewachfen iff, wie in 
Sranfreih, feiht, mit wenig Hammerfchlägen , in ſolche 
ſcharfe, 4eckige Trümmer ſchlagen, die man zu Feuer- und 
Alintenfeinen braucht. Bon folhen Steinen, die, wenn man 
hie zerihlägt, eine ſo rundliche Wertiefung vder Erhöhung 
befonmen, wie der Feuerſtein bat, fagt man: fie haben 
einen mufchlihen Bruch. Der Feuerftein giebt den Olas- 
ſchnelzern ein ganz vorzüglich brauchbares Material ab. 

6) Der Chalzedon (Sarda aörizusa), welcher 
eigentlich eben jo wie der Jaspis nur eine Unterart des 
Quarzes bildet, ift nur durchſcheinend, nicht jo vollkom⸗ 
men durchſichtig, wie der Bergkryftall oder wie Glas; 
glänzt fettartig, fieht bläulich, weißlich, graulih, auch 
grünlich aus, und ift zumeilen thomboidal= würflic) 
Eryftallifirt. An den gejchliffenen Achaten fieht man 
ihn oft, denn ſolche Steine, die aus Chalzedon, Jas— 
pie, Amethyft u. f. w. zufammengewacfen find, und 
öfter8 in kugelrunden Stüden gefunden werben, nennt 
man Achate. Er findet fih (wenn auch nicht überall 
ſchön) an vielen Orten. Wenn der Chalzedon fhöne 
braune oder ſchwärzliche Streifen hat, die mit den 
weißliheren regelmäßig abwechfeln, heißt er Onyx. 
Dieſer wird am ſchönſten aus den Morgenländern ge: 
bradt. Wenn moosartige Zeichnungen im Chalzedon 
erfiheinen oder wirkliche moo8artige Pflangentheile in 
ihm eingewachfen find, heißt er Mockhaftein, In der 
Gegend von Oberftein, welche an allen Arten des 
Achates und Chalgedons reich ift, findet fih au der 
Mocchaſtein. An den Chalzedon fohließen ſich zu: 
nädhft an: 


„2 Der Enrneol oder Sarder (Sarda rubra) , ift 
fleiichroth oder blutroth, und auch etwas durchſichtig und fo 
fettaztig glänzend wie der Chalzedon. Der fchönfte Earneof 
kommt auch aus dem Morgenland. ‚Wenn derfelbe regel- 
mäßige weiße Streifen, abwechfelnd mit den rothen Hat, heit 
er Sardonyx. | 


- 
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b) Der Chryſopras (8. Chrysoprasius), ift ein ſchö⸗ 
ner apfels oder gradgrüner Halbedelftein, der durch den Kalt 
A — fo herrlich gefärbt if. Er findet ſich in 

ce) Der Heliotrop ($. Heliotropium) ift auf grünem 
Grunde an —— (meift de zu 
uns, findet ſich aber auch in Böhmen und in Tyrol. 

7) Der Jaspis (Jaspis), iſt meiſt ſchön roth, 
auch braun und grün. Den ſchoͤnſten braunen findet 
man in Aegypten, z. B. bei Kairo überall auf den 
Teldern herum; der gemeine, meift rothe Jaspis findet 
fit) an verfhiedenen Orten in Deutfchland ; der band: 
artig geftreifte, oder fogenannte Bandjaspid, fommt 
am fhönften (grün und roth gefärbt) aus Sibirien; 
der lavendelblaue oder auch gelblihe Porzellanjaspis 
it eigentlich eine gebrannte thonige Sandfteinmafje und 
findet fich bei audgebrannten Steinfohlenlagern und 
im Bajalt. | 

. Etwad Kali und meift auch Kalkerde mit der Kies 
ſel- und Thonerde verbunden finden fi in den nach— 
ftehenden: . 

8) Der Feldſpath (Astrios. vulgaris), ift cben 
der Semengtheil, der mit dem Glimmer und: Quarz 
zum Granit und mit Hornblende zum Syenit zufammen= 
gewachfen it. Es ijt ein Stein, der weiß, gelblich, 
röthlih, auch graulid und grün ausfieht, am Feuer— 
ſtahl noch Funfen giebt, beim Zerfchlagen glatte Flä= 
hen hat und 24mal fo viel wiegt ald das Wajler. 
Wenn er fhön duchfihtig und glänzend ift, heißt 
man ihn Adulae (Astrios Lunula). Dieſer findet 
fih faft nur in hohen Alpengehirgen. Zum Adular 
gehört auch der Fälfchlich fogenannte glafige Feldipath, 
der namentlih am Drachenfels gefunden wird. 

Der Feldipath zeigt fih am häufgſten ald eime breite, 
Gieitige Säule (mit 4 fhmalen und 2 fehr. breiten Seitens 
flächen) Erpftallifirt,, weldhe oben und unten mit 2 Fläden 
von ungleiher Größe zugefchärft ift (nach $. 11 B. 5). Sehr 
oft find aber 2 dergleihen Säulen zu folhen Zwillingskryſtal⸗ 
len verwachfen , wie man in der Gegend von Karldbad. (bei 
Einbogen) und anderwärts findet. Dergleichen zufammenge- 
wachſene Zwillinge (3. B- aus der Gegend von Baveno im 
Mailändifchen) nehmen nicht felten die Geftalt einer 4ieitigen 
Säule an. Der Feldfpach enthält in feiner Mifchung über 12 


— 


Kiedlihe Steine. 61 


Mrocent Laugenſalz (Kali). Daher läßt er ſich leicht zu einer 
Emaille-artigen Glasmafje fchmelzen, und man benugt ihn, 
um dem Porzellan feine fchöne Glafur zu geben. Eine be— 
fonders zu erwähnende Abart des Feldfpathes ift der fchöne 
—* Amazonenſtein (Astrios amazönicus), der in Si⸗ 
irien und am Amazonenftrome in Amerika gefunden wird. 
Defondere Arten, die zum Feldſpath gehören oder fih an ihn 
anfchließen , find: ER 
„a Der dichte Feldſpath CA. Ariste), der beim 
Zerſchlagen Feine glatten Flächen zeigt, und mit Grünftein. 
verwachſen, den Bariolit bildet. ne R 
b) Der Labradorftein (Astrios — iſt dun⸗ 
kelfarbig, hat aber ein ſchönes blaues, grünes, rothes und 
gelbliches Farbenſpiel, iſt Erpftallifirt, wie der Feldfpath und. 
aeigt auch beim Zerfchlagen fo glatte Flächen wie Diefer. 
ein Fundort find Labrador und Finnland, Abarten deſſel⸗ 
ben finden ſich aber an vielen Drten und ſchon bei ung in 
Deutichland. 


c) Der Nephrit (A. nephriticus), ift grün, hat 
fplittrigen Bruch, und ift weniger hart alß der Feldfpath, 
Dahin gehört auch der Beilftein, ; 

9) Als eine eigene, befondere Art, muß der Albit 
(Astroites foliatus) betrachtet werden, der ftatt des 
Pflanzenlaugenfalzes, welches im gemeinen Feldſpath 
gefunden wird, dad Natron oder Mineralalfali in feis 
ner Mifhung enthält. Ein Mittelglied zwifchen dem 
Albit und gemeinen Feldfpath bildet der Periklin. 
Namentlih der Albit findet fi in unferm Urgebirge 
in großen Maffen. | * 

10) Der Piſtazit (Grammatias Pistacites), 
ein ſchoͤn grad= und piftazgiengrüner Stein, der in 
Säulen mit ftarfgeftreiften Seitenflähen kryſtalliſirt oder 
auch in.andern Steinen (wie am heiligen Damm bei 
Doberan) eingewachſen und oft mit‘ weißen Quarz« 
abern durchzogen iſt, findet fih in Tyrol, am Fichtel- 
gehige und fonjt noch an verfchiedenen Orten. AIE, 

ebenart gehört hierher: Der Zoifit (Gr. griseur,), 
von afchgrauer Farbe, findet fi auch am Fichtelgebirge, 

11) Der Arinit (Axinites rhomboides) if ein 
Ihöner, glänzender nelfenbrauner Stein, deffen flacı- 
thomboidale Kryjtallgeftalt gleich einer Art in eine 
Schärfe zuläuft und zu den im $. 11 B. Nr. 6 be: 
fhriebenen Formen gehört. Er findet fih im fächft= 
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hen Erzgebirge; fchöner aber in der Dauphine und 
in Gornwallis. 

12) Der Leuzit (Oritis alcalinus), welcher 
meift in Eugelförmigen (tefjeralen nad $. 11 B. 2) 
Kryftallen mit 24 Flächen, oder in runden Körnern 
vorkommt, wird in Stalien, befonderd am Befuv, ge- 
funden. Hieran fchließen ſich: | 

a) Der Analzim (O. leucitoides), ift weißlid und 
röthlich, ald Würfel mit dreifeitig Ph efpigten Eden oder in 
der Leuzitform mit 24 Flächen Pryfta ik ndet ſich in Tyrof, 
in Steiermark, Böhmen, am Harz und in Schottland. 

b) Der Chabaſit oder —— O. Cuboieites), 
in kleinen, etwas geſchobenen Würfeln kryſtalliſirt, von weiß⸗ 
licher Farbe, kommt in Tyrol, Böhmen, auch bei Oberſtein 
im Zweibrädifchen vor. 

13) Der Lafurftein (Eyanus örientalis), der 
ganz ſchoͤn blau ift, Feine wie Gold glänzende Körn- 
chen in fih Hat, und beim Berbrechen Eörnlih aus— 
fieht, ift wohl der fchönfte unter allen gemeinen Hart- 
fteinen. Man macht aus feinem Pulver eine prächtige 
blaue Farbe, welche die Maler Ultramarin nennen. 
Don einer Art diefed Ultramarinblaues foftet das Loth 
in Stalien 26 Gulden. Er findet ſich vorzüglich in 
Perſien. 

Der lebendige J7 Dalai Lama in Tibet hat wohl 
in feinem Tempel zu Laſſa die ſchönſten und meiſten Laſur⸗ 
fieine, denn da ift mitten in Der großen Kirche eine Fleine 
Kirche aus faft lauter folhen edlen Steinen gebaut. Die 
Türken und Perfer glauben: die Meinen gelben Punkte, die 
un Steine drinnen —* wären Gold, weıl fie fo ſchön aan 

en, und wir Guropäer verftünden die Kunft, dieſes Gold 
beffer als fie auszufchmelzen; deßwegen halten fie ihn fo buch 
im Preife | , 

14) Der ächte Türkis oder Callait (Callais 
aerina), ein hellblauer, auch grünlicher Ebdelftein, der 
fich in Perfien, fo wie bei Steine in Rieberfchleften, 
und bei Oelsnitz im Voigtland findet. Er enihält . 
phosphorfauren Thon, mit Kupferoryd, auch etwas 
Eifenoryd. Mit ihm verwechfelt man oft den unaͤchten 
Türkis (Pseudo-Tureosa), welcher aud nichts ande— 
rem befteht, ald aus einer von blaulihem Kupferfalf 
durchdrungenen, thieriſchen Zahnmafle. — 

Hieran veihet ſich | 
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Der Lazulith (C. spuria), der auch Blauſpath 
heißt , fieht meift dunkelblau aus und findet jih im Salzbur- 
gifhen, und in Kärnthen. 

15) Der Wamellit (Eupetalos Iris), weldyer 
auch Laſtonit Heißt, gleicht freilich feinem Aeußeren nad) 
mehr den fpäter zu erwähnenden Zeolithen; feinem 
hemifhen Gehalt nach, welcher phosphorſaure Thon- 
erde ift, muß er aber zum Türkis gejtellt werden. 
Der Wamwellit ift zuweilen einfarbig, andre Male zei- 
gen fih an ihm grüne, gelbe und blauliche Farben- . 
jtreifen, die in concentrifchen Streifen faft wie am Re— 
genbogen mit einander wechſeln. Er FEryftallifirt in 
fleinen Radeln, welche fternförmig auseinanderlaufend 
und büfchelförmig gruppiert find, oder findet fich kuglich 
und traubig, mit ae; fternförmig auseinan- 
derlaufendem Bruche. Er findet fi bei Frankenberg 
in Sachen, Amberg in Bayern, fo wie in Böhmen, 
Heſſen, England, Irland, Grönland u. ſ. w. 

Zu den gemeinen Hartjteinen gehören auch noch 

16) der. Wernerit, Skapolith (Scapolithus 
Werneri), ift ein grau=, öfterd aud grün=, roth- 
oder blaufarbiger Stein, der in Säulen kryſtalliſirt, 
oder wie aus lauter Stengeln zuſammengewachſen, 
auch blättrig if. Man findet ihn in Grönland und 
Norwegen, jo wie bei Eijenberg in Mähren. Er ift 
kaum fo hart ald Feldipath. 

Zu der Art des Skapoliths haben einige Minera- 
Iogen auch den Porzellanjpath gezählt, der ſich 
in den Borzellanerde-Gruben bei Paſſau findet, und 
weldher außer der mit Thon- und Kalferde verbun- 
denen Kiefelerde auch Chlornatrium (Kochſalz nad) 
$. 11 A.) enthält. Er ift ſchmelzbar und wird durch 
ftarfe Säuren zerfegt. Wenn. er verwittert, entjteht 
aus, ihm die an fich jelber unſchmelzbare Porzellanerde. 

17) Der Andalufit (Phoenicitis prismatica), 
ift pfirfichblüthroth, auch perlgrau, meiſt in ſehr deut— 
lichen Afeitigen Säulen fryftallifirt, welche im Glimmer- 
Schiefer eingewachſen find oder auch frei aus demjelben 
hervorftehen. Er wurde Anfangs in Andalufien, dann 
aber bald auch am Fichtelgebirg, in Schlefien, Sad: 
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fen, Mähren und Tyrol aufgefunden. Iſt etwas här- 
ter ald. Quarz. | 

18) Der Hohlfpath oder Chiaftolith (Ceno- 
prisma. decussatum) bildet Fleine, inwendig hohle 
und hier meift mit einer dunfleren Maffe ausgefüllte, 
Aſeitige Säulchen, welche in ein griechiſches x oder Chi 
durcheinandergewachſen find und im Tchonfchiefer bei 
Gefreed im Bayreuthifchen, fo wie bei Friedenfeld in 
der Oberpfalz, auch in Spanien und Franfreich ges 
funden werben. 

19) Der Obfidian (Obsidianus), ift ganz fo 
ſchwarz wie Sammet. Wenn man ihn zerichlägt, giebt 
er fo ſcharfe Stüden, daß die alten Mericaner Bar: 
biermefler daraus machten, und fo fcharfe Waffen, daß 
fie mit Hülfe diefed Steined, den fte in ihrem Lande 
Häufig hatten, alle VBölfer umher befiegten. Gegen die 
eifernen Säbel und Waffen der Europäer famen aber 
folhe Waffen doch nit auf. Er findet fih am ſchön— 
ften in Island, Merico, auch. auf den Inſeln des 
SMittelmeered, befteht aus unkryſtalliniſcher (amorpher) 
Kiefelerde und ift Faum fo hart ald Feldfpath. 

20) Der Petlſtein (Margaris), ift meift perl⸗ 
grau oder blaulich, fonft auch gelblih und vöthlich ges 
“ färbt, und wie aus lauter Fleinen, perlenartigen Kör= 
nern zufammengewacdfen. Er findet fi) in Ungarn, | 
dann auf Euganeen in Sstalien, jo wie in Island 
und Mexico. 

O. Die Afterhartfteine (Silicei duriusculi), 
geben Fein oder faum noch Feuer am Stahl, laſſen ſich 
aber durch ein gewöhnlihed Mefjer meiltentheild noch 
nicht ordentlih fchneiden. . Auch dahin gehören noch 
zecht fhöne Steine, 3. B.: | 

1) Der edle DOpal(Paederos Opalus). Wenn 
man den anfteht und ein wenig herumdreht, fpielt er 
in die fhönften rothen, grünen, gelben Farben. Sonft 
Sieht er bläulich weiß, wie abgerahmte Milk aus, und 
feinen Beftandtheilen nad) gleicht er ganz dem Berg— 
rryſtall, denn er ift auch reine, jedoch unfryitallinifche 

- (amorphe) Kiefelerde. Der ſchoͤnſte Opal findet fi 
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in Oſtindien und in Ungarn; e8 giebt aber auch in 
Sachſen welche, die nicht fo gut find. Die 2 größ: 
ten und. fhönften Opalfteine hat wohl der Kaifer von 
Defterreich, denn da ift einer fo groß wie eine Fauft, 
der andere wie ein Ei, und beide find der Schägung 
nach über eine Million Gulden werth. : 

Schon die alten Römer Fannten den edlen Opal aus 
“ Ungarn, und einer, welcher der Triumvir Antonius hieß, 
und in großem Anfehen fund, war ein folcher Narr, daß er 
nicht eher nachließ, bis ein anderer Römer, welcher Nonius 
hieß, aus der Stadt hinausgejagt ward, weil er ihm feinen 
edlen Opal nicht verkaufen wollte. Diefer aber gab feinen 


fhönen Ring doch nicht her, fondern gieng lieber mit dem 


Edelftein (der 1,400,000 fl. werth var) am Finger zum Thore 
hinaus. Als Arten fchließen fid) an den Opal an: . 

a) Der Hyalit :(Paederos hyalinus), fieht wie -ein 
weißliher, oder gelblich weißlicher Glasfluß aus, der 3. B. 
in der Gegend von Frankfurt am Main, fo wie in Böhmen: 
und Ungarn, in den Klüften und auf der Oberfläche man— 
cher bafaltifher Mandelfteine, wie ein darüber gejchmolzener 
— gefunden wird. Er iſt insgemein mit vielen klei— 
nen fen und Sprüngen. durchzogen. In dem Thale vo 
Santiago (in Amerika), wo er fehr gemein ift, tragen Die 
Ameifen,. die ihn. Doch weder genießen, noch fonft benügen 
können, diefen hübfchen , — Stein, überall, wo der 
Baſalt ſich etwas aufgelöst hat, ſehr —— und häufig 
in ihre Neſter. So haben ſelbſt dieſe kleinen Thierlein eine 
Freude an den Steinen, und auf ihre Weiſe an der Mineralogie. 

b) Der gemeine Opal (P. vulgaris) findet ſich von 
“milchweißer, gelber, brauner, rother und grüner Farbe und 
eigt fich zuweilen dentritifch gezeichnet; Dabei ift er Durch» 
Kheinend. Er findet fi) in Island, Ungarn, Schlefien, Sadı)- 
fen, Bayern und anderwärtd. Ein in Mähren vorkommen: 
der ericheint wie aus Amiantfäden gebildet, i 

ec) Der Halbopal (P, spurius) von gelber , brauner, 
und anderer Färbung, die meift ins Graue fällt, fettarti 
glänzend und faft undurchfichtig. Er findet ſich in — 
roßen Maſſen bei Steinheim unweit Hanau und anderwärts. 
Eine fchönere, ſtärker glänzende „Abart von ihm tt Der 
Holzopal. | * 
dA) Der Menilit oder Knollenopal (P. tuberosus) 
iſt leberbtaun, oder graufarbig, und finder ſich in Enolligen: 
Stüden oder dünnen rundhöderigen Lagen bei Menil-Mon- 
tant unweit Paris im Klebichiefer eingewachlen, fo wie bei 
Bilin in Böhmen, — — 
e) Der Eifenopal oder Opaljaspis (P. Jaspius) 
ift meift braun, glänzt fettartig, wegen feines ſtarken Eiſen— 
16te Aufl. E 
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gehaltes ift. er ziemlich fchwer. Man findet dieſen Stein auch 
in Bayern (3. B. in der Gegend von Pafjan). 

2) Der Pechſtein (Porphyrites piceus), fieht 
grünlich, bräunlich, röthlich, auch ſchwärzlich aus, und 
glänzt wie Pech, drum heißt er fo. Er findet ſich in 
Sachſen, z. B. bei Meiffen. 

3) Der Bimsſtein (Pumex), iſt der bekannte, 
meift grauliche, löcherige Stein, der zum Poliren ges 
nommen wird. Die Sciffdleute rafiren fih zumeilen 
mit abgefchliffenem Bimsftein, weil es auf dem Schiffe, 
wenn das fo fchwanft, Doc gefährlich ſeyn würde, 
ein ordentliched Barbiermefjer zum Raſiren zu nehmen. 
Findet fi auf den Inſeln des Mittelmeerd, und auch 
am Rheine. 
4) Der NRatrolith (Nitrolithus), welder in 
manchen andren Abänderungen auch Faſer- und Na— 
delzeolith, fo wie Sfolezit heißt (N. acuarius), 
ift ein fchöner, meift ——— Stein, der inwendig 
faſerig ausſieht und ringförmig gezeichnet iſt. Die Fa— 
ſern laufen alle von einem Mittelpunkt (ſternförmig) 
aus. Er findet ſich im Würtemberger Lande, haupt— 
ſächlich bei Hohentwiel. Zu Stuttgart im Schloſſe 
kann man gar ſchöne Tiſche davon ſehen. 

Der Natrolith enthält viel mineraliſches Laugenſalz oder 
— Zu dieſer Gattung gehören als nahe verwandte 

r 

a) Der Strahlzeolith oder Stilbit (N. Stilbites), 
finder fich in Island, in Tyrol und auch in Schlefien, und 
am Harz. Iſt meift röthlih oder graufarbig. 

b) Der Blätterzeolith (N. foliaceus), ift roth, 
braun, auch weißlich, glänzt perlinutterartig, hat breite, ſäu— 
Ienförmige Geftaltuna, findet. fidy fehr fchön im Faſſathal in 
Tyrol und auch am Harz. 

e) Der Albin«N. albinus), der in einer feiner Abän- 
derungen auch Fifhaugenftein (Ichthyophthalm) Heißt, 
ift weiß oder röthlih, Hat ſtarken Perlmutterglanz, ift ſtark 
durchfcheinend und Fommt in Achtflachen , fo wie_in vierfeiti= 
gen Säulen und Tafeln Erpftallifiet vor. Findet ſich in Tyrol 
und in Böhmen. Ä 

d) Der Kreuzftein. (N. cruciformis), ift eigentlich. in. 
meift breiten Afeitigen Säulen von der $. 11 B. Wr. 3 be= 
fchriebenen Form Froftallifirt, von denen aber öfter 2 und 2 
fo durcheinander gewachſen find, daß fie nad) oben ein Kreuz 
bilden, Er ift weißlich, zuweilen auch votbfarbig, findet fich 
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am Harz, fo wie bei Dberftein im Zweibrückiſchen. An die 
Berwandten des Natroliths oder Zevlithes fchließe fic auch 
nod an: der Zaumontit (N.Laumontii), aus Ungarn, 
Tyrol u. f. 

5) Die ſchon oben, ©. 15 erwähnte Sornblende 
(Actinotus ‚Psaronii), welde im Syenit und andern 
hornbfendehaltigen Felsarten der Hrzeit meijt nur von 
dunkel gruͤnlich ſchwarzer Farbe, ftrahlihem Bruche 
und undurhfichtig vorkommt, begreift mehrere zum Theil 
fehr fchöne Unterarten in fih, welche ſämmtlich eine 
bedeutende Menge von Zalferde unter ihren chemifchen 
Beftandtheilen enthalten. Solche find namentlich: 


a) Der glafige Strahlftein (Actinotus vitreus), 
ein fchöner grüner, glasartig glänzender, ziemlich durchfichtiger 
Stein, weldyer in Fleinen, fäulenartigen Kryftallen im fchief- 
rigen Talf eingewachſen in Tyrol und im Salzburgiichen ges 
funden wird. Seinem chemifchen Gehalt nad) ift der Strahl« 
ftein mit dem Diopfid verwandt, 

Der gemeine Strahlftein (A. vulgaris), grült, 
in großen Maffen ftrahlih zufammengewachfen, findet ſich 
2 Ben Lagern in Sachen, Böhmen, Schlefien, Mähren, 

rol ü. ſ. w. 

ec) Der adbeftartige Strahlſtein (A. fibratus), 
ift graufich , wie aus lauter Kleinen Fafern, zufammengewac- 
fen, finder fich öfters in Gefellfechaft des gemeinen. 

d) Der Tremolith oder Grammatit (A, canus), 
ift meift von — Farbe, mit welcher er dem hohen Schei— 
tel mancher Bad re fo zur Auszeichnung dient, wie das 
graue Haar dem Scheitel eines Greiſes. Der Tremolith hat 
übrigens ftrahlichen und fairigen Bruch und Erpftallifirt in lan⸗ 

en, breiten Säulen. Er findet ſich am fhönften am Gotte 

Bard und in ze fonft auh noch am Fitagetirs und in 
Sachſen und Schleſien. Eine feinfaſerige Abart deſſelben 
beißt asbeſtartigerTremolith; der glasartig glänzende, 
wenn er fchön arünfarbig und Halb durchfichtig iſt (wie im 
Schweden), heißt Kalamit. u 

e) Die bafaltifhe Hornblende (A. basaniticus), , 
ift in deutlichen 6 oder Sieitigen Säulen Eryftallifirt, ſchwarz, 
findet fich frei, oder in den Flögtrappgebirgsarten eingewachfen 
in Böhmen, Sachſen, Hefien und im Breiögau, — Zu den 
Arten der Hornblende gehören auch der Kärinthin (A. 
carinthiacus) aus Kärnthen, der flängliche oder ſtrahliche 
Anthophyllit (A. virgulatus) aus Grönland und Norwer 
gen und der gemeine Hosnblendefcdiefer(A. schistosus). 

Selbft der Amiant und Asbeft fchliegen ſich an Die Steine 
vom Gefchleht der Horublende an, wir befchreiben fie je- 
doch erft unten, bei den talfigen Stehen m Nr, 4). 
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6) Der Eyanit (Cyanoides Pseudo - Sapphi- 
rus), ift Öfterd fo rein blau ald ein Sapphir, findet 
fih am fchörften in der Schweiz in breiten Säulen 
fryftallifirt in Glimmer- und Talkſchiefer eingewachfen 
und fonft au in Tyrol, Böhmen und Sachſen. An 
den Cyanit fchließt fi) der graue Rhätizit an, von 
welhem der Fibrolith eine Baftard - Abart ift. Eben 
jo der Faferfiefel, der fi bei Wettin unweit Halle 
jo wie bei Barma findet. 

Unter die Afterhartfteine gehören auch noch: 

7) Der Serpenfin (Ophites), welder ſchon 
oben (S. 15) befchrieben ift. An diefe Steinart fchließt 
fih der Schiller ſpath (Oph. versicolor) an, der 
fi im vielen Ländern, namentlich) am Harz, in Sach— 
fen, Schleſien und Tyrol im Serpentin eingewachſen 
findet. Seine Farbe ift meift gelblich oder. ſchwaͤrzlich 
grün; er wirft, nach manden Richtungen betrachtet, 
einen tombackfarbigen, metalliiyen Schiller von fi. 
Hierher gehört auch der Bronzit (O. chalcoides), 
ein bronze- oder tombadfarbiger Stein, von meift Frumme 
blättrigem Bruche, der fih in Steyermarf, Tyrol, am 
Tichtelgebirg und noch fonft vielen Orten findet. Der 
Serpentin enthält Öfterd gegen 40 Prozent Zalferde, 
mit Kiefelerde verbunden. 


8) Der Bafalt, welcher auch ſchon oben ©. 20) 
befchrieben if. Dan kann ferner hier anreihen: 

9) den Thonſchiefer (Schistus communis), 
deſſen bereit8 auf ©. 14 erwähnt wurde. An diefen 
fchließen fi aber als untergeordnete Arten an: 

a) Der Wetzzſchiefer (Sch. Cos), ift grünlich grau, 
ein wenig durchfcheinend an den Kanten, härter als der 
Thonfciefer. ee 

b) Der Alaunfdiefer (Sch. aluminosus), fieht 
ſchwarz aus, und ift fo jchiefrig wie der Thonſchiefer. Es 
wittert Alaun daraus hervor. Man finder ihn in Sachen, 
am Fichtelgebirge,. und noch auf einigen deutfchen Urgebir- 
en. Die eine Art glänzt ſchön und heißt Deshalb glänzender 
Alaunſchiefer. Der Aaunfchiefer enthält fchon etwas Kohle, _' 
Koch mehr Eohlenartige Theile enthalten aber: 

e) Der Brandidiefer (Sch. gliscens), der in Stein— 
fohlengebirgen vorkommt, fo wie 

4) Der Zeichenſchiefer (Sch, pictorum), der unter 
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dem Namen. der fchwarzen Kreide überall bekannt it. Bei 
den Steinfohlen findet fich aud) 

e) Der Schieferthon (Sch. argillaceus), auf wel- 
chem öfterd Kräuterabdrüde gefehen werden und der fo weich 
ift, daß man ihm mit den Fingernägeln Frigen Fans 

10) Der Slimmer, dad Kagenfilber (Ati- 
20ẽs micans), glänzt faft wie Metall, ift von fehr ver: 
fhiedenen Farben, am häufigften jedoch weißlich, grau— 
lich, gelblih und — Er kryſtalliſirt öfters in 
bſeitigen Tafeln, davon viele ſich übereinander legen, 
fo daß fie zufammen eine Gfeitige Säule bilden. Er 
läßt ſich leicht in Blätthen oder Scheiben fpalten, 
welche, man, wenn ber Glimmer durchfichtig ift, unter 
dem Namen Marienglad oder Frauenglas ftatt des ge— 


wöhnlihen Glaſes benugt. In Sibirien wird er in 


jo großer Maffe gegraben, daß man ihn zu Fenfter: 
und’ Laternenfcheiben verwendet, welche, weil der Glim— 


mer elaftifch biegfam ift, nicht fo leicht zerbrechbar find, 


als gewoͤhnliches Glas. Er enthält außer Kiefelerde, 
Thonerde und Zalferde, aud) öfterd gegen 10 Pro— 
zent Kali, wiegt faft 3mal fo ſchwer ald Waller. Arten, 
welche zum Geſchlecht des Glimmers gehören ,- find: 
a) Der 2epidolith (A, Lepidolithus), der auch Li- 
tbionglimmer heißt, ift in feinen fchönften Abänderungen, wie 
fie fi namentlih in Mähren finden, pfirſichblüthröth und 
- aus lauter kleinen, glänzenden Schüppchen , gleich jenen der 


Scmetterlingsflügel zufaınmengewachfen, In andren Abäns - 


derungen gr er ganz dem gemeinen Glimmer , von wel- 
chem er fi überhaupt durch feine chemifche Befchaffenbeit, 
nämlich durch ein in ihm enthaltenes eigenthümliches Lau— 
geninl das Lithion genannt, unterfcheidet, welches auch im 


podumen (Triphan) und Petalit fo wie in manchen Abäns, 


derungen des Turmalind gefunden. wird. 


Der Pinit (A. Pinites), grütlich und röthlich grau, 
in 6feitigen Säulen kryſtalliſirt; findet fih in Sachſen, im 


Baden’fchen (bei Heidelberg) u. a. 

c) Der Ehlorit (A. Chloauges) ift ein ſchön grüner 
blättriger vder ſchuppiger, fettig glänzender oder fchimmern- 
der Stein, der in 6feitigen Tafeln wie der Glimmer a 
liſirt, nicht aber fo Teicht wie diefer fich in Blättchen zerlegen 
läßt, Sondern, wenn man ihn mit dem Meffer rigt, ein grü— 


ned Pulver giebt. Er bildet als Chloritfchiefer ganze. 


Gebirgslager umd findet fi in vielen Gebirgsgegenden, na— 
mentlich in Schlefien, Sachjen, Bayern, Tyrol u. f.- 2 
d) Der Derlglimmer oder Margarit (A,Marga- 


— 
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rites),, vor perlgrauer, röthliher und grünlicher Farbe und 
Förnigblättrigem Gefüge, findet ſich bei Sterzing in Tyrol, 

Als zweite Abtheilung der erdigen Fof- 
filien befchreiben wir nun foldye Arten, welche zwar 
häufig Ktefelerde zu ihrem Beftandtheil haben, dabei 
aber weder den Zufammenhalt noch die regelrechte 
(Eryftallinifche) Geſtaltung befigen, durch welche die 
meiften Fiedlihen Foflilien ausgezeichnet find; man 
nennt die erdigen Foffilen diefer zweiten Abtheilung: 

I, Thonige Steine (laimige Weichfteine) 
(Argillacei). Dieſe lafjen fih mit dem Meſſer fehr 
leicht -fchneiden, ja manche fchon mit den Fingern zer= 
brödeln und zerreiben. Ste kleben ein wenig an der 
Zunge, wenn man fie daran bringt, und lafjen ſich 
aucd mit dem Waſſer zufammenfneten. 

1) Die reine Thonerde oder der Aluminit 
(Aluminites argillaceus), ift eigentlich feine veine, 


. fondern eine fhon mit Schwefelfäure und vielem Wafler 


verbundene Thonerde. Findet ſich in fnolligen, weiß 
farbigen, feinerdigen Stüden nahe unter der Erdobers 
fläche 3. 3. bei Halle an der Saale. 

2) DiePorzellanerde(Argilla leptoceramos), 
fieht meiſtens weiß oder röthlich aus und läßt ſich ſchon 
mit den Fingern zerdrüden. Sie befteht aus Kiefel: 
erde und Thonerde. Man findet fie in Sachſen, auch 
bei Paſſau an der Donau und noch fonft an etlichen 
Drten; man darf fie aber vorzüglich. nur da ſuchen, 
wo es recht vielen Feldſpath (und fogenannten Porz 
zellanfpath) giebt. | | 

iner, der fich für einen Goldmacher gehalten, von reichen 
Leuten viel Geld im Boraus genommen hatte, und zuletzt 
darüber ins Gefängniß gefommen war, erfand bier Die un 
das Porzellan auch in Deutfchland nachzumachen, das vorher 
nur aus China und Japan gefummen war. Da konnte er 


‚ danıı alle feine Schulden bezahlen, und lebte als ein ehrlicher 


Mann von feiner Arbeit. Zu der Gattung des Thones ge— 
hören auch ald Unterarten: | 

a) Der Töpferthon (A, figularis),, diefer und feine 
Beungung, jo wie auch der Lehmen (A, lateraria) und 
was man damit macht, find freilich in jedem Dorfe bekannt. 
Der Thon fieht meiftens weißlich, der Lehm aber gelblich aus 
und wird dann durchs Brennen in den Ziegelöfet ziegelroth. 
Dem Thon muß man .auch meiftentheild ein wenig ganz fei— 
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nen, Quarzſand zumifcen, wenn er recht haltbare Töpfer: 
waaren geben fol. Den ganz feinen, zähen Thon, aus dem 
man die langen Tabadöpfeifen macht, nennt man Deswegen 
auch Pfeifenthon. Der Lehmen oder Letten ift meift mit 
einer bedeutenden Menge von kohlenſaurer Kalk-, Talferde 
I u. mit Eifenoryd gemifcht, und deßhalb im Feuer 
jchmelzbar. 

b) Die Gelberde (A, Sil) ift ein von vielem Eiſen— 
ocher gelbgefärbter, Kiefelerde = haltiger,_feiner Thon, den 
man zum Gelbfärben benugt. Findet fi bei Amberg in 
Bayern, fo wie in Sachſen und Frankreich. 

e) Der Tripel (A. tripolitana), ift ein graulichgelber, 
feinerdiger, mager anzufühlender Stein, den man zum Poli: 
ren benugt und der fait ganz aus reiner Kiefelerde mit Ei- 
fenoryd und Waſſer befteht. Zuerft war der aus Tripolis 
im Handel, man rindet ihn aber auch in Bayern (bei Am— 
berg), fo wie in Böhmen und Sacfen. 

d) Der Volirfchiefer (A, tripolitana schistosa) ift 
den Beftandtheilen und Eigenfchaften nah nur ein feine 
fchiefriger Tripel, wird zum Putzen des Silberd benugt und 
Fe: fi) bei Steinfoblenlagern in Böhmen, Sachſen uud 

eſſen. | 

e) Der Klebfhiefer (A. (schistosa adglutinans) 
Elebt ftarE an der Zunge; finder fich bei Paris, 

3) Dad Steinmarf (Sphragis spuria), ift die 
feine, thonige Erde, die manchmal in den Klüften der 
Berge gefunden wird, und woraus man vormal3 kleine 
Sceiblein machte, auf welche ein Stadtwappen ge— 
drudt wurde, und die man dann in den Apothefen 
als Siegelerde, gegen mandherlei Krankheiten verkaufte. 
. Hierbei follte dad Steinmark einen andern ihm ver: 
wandten Stein erjegen: | 

a) Den Bolus(Sphr. officinarum S, lemnia). Die: 
fer iſt meift braun, doch and) gelblich und röchlich, glänzt 
fettig, bat muſchlichen Bruch, zerfpringt im Waſſer mit 
Kniftern. Er finder ſich auf der Inſel Lemnos (Stalimene), 
aber auch in Schleſien, Sahfen und Böhmen, fo wie bei 
Siena. Diefer legtere (aus Siena) wird von den Kupfer: 
ftechern ald braune Farbe benutzt. Auch, 

b) die Bergfeife (Sphr. Sapo) aus Thüringen und 
Böhmen, läßt ſich Hier aureihen, 

„4 Die Walferde (Smectis fullonum), eine 
grünliche oder gelbliche fehr fettig anzufühlende Erde, 
die zum Walken der Tücher dienlich ift, findet fich in 
Sachſen und England. Sie enthält meift Kiefelerde 
und Waſſer mit etwas Thonerde und Eifenoryd. 
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Zu dieſen Beſtandtheilen kommt in der Grünerde 
(Sm. chlorochroma) auch Kali. Sie wird als grüne Farbe 
gebraucht und finder fih im Mandelftein im Veroneſiſchen, 
jo wie in Böhmen , Sadhjfen, Sclefien und bei Oberftein. 
Der Bimelit'(Sm. Pimelites) aus Schlefien, der mit dem 
©. 59 erwähnten Chryfoprad gefunden wird, if wie diefer _ 
durch Nickelocher fo ſchön grün gefärbt. 

5) Der Umber (Ochra fusca), den man als 
Braune Farbe benugt, gehört freilich nur feined äußeren 
Ausſehens und feiner erdigen Beichaffenheit wegen hie— 
ber, denn feinen Beftandtheilen nad, welche großen= 
theild Eifen und Graubraunfteinocher find, follte er bei 
den Metallen ftehen. Er findet fih auf Eypern, fonft 
aber audy noch bei Stuttgart u. a. 

IM. Zalfige Steine (Oreostearini) , find 
meiftend fettig anzufühler und glänzen aud) zum Theil 
wie Fett. Man kann fie mit dem Meſſer fchneiden 
und oft auch mit dem Finger zerreiben. ‘ 

1) Der gemeine Talk (Oreostear officina- 

rum), der am fchönften in den Alpengegenden, fonft 
aber auch noch in Schleften, Sachſen und Bayern vor: 
fommt, ift von ausgezeichnet grüner Farbe, ftarfem 
Perlmutterglang, und läßt fich faft fo wie Fenfterblei 
biegen. Er ift ein wenig durchſichtig, dabei aber fo 
weich, daß er fich zwifchen den Fingern zu einem Pulver 
zerreiben läßt, welches die Haut fettig und glänzend 
. madt. In den Apothefen verfauft man welchen. 
Sonſt haben ihm foldhe Leute, welche gerne fchöner 
ausfehen möchten, ald fie find, mit zur Schminfe oder 
zu einer Hautfalbe genommen, und offeriren noch derlei 
Hautfalben: 
.. Der verbärtete Talf (O, fissile), der graulich aus« 
ſieht, laͤßt fich mit dem Mefjer fchneiden, wozu nıan will. 
Er ift schiefrig. Bei Hohenftein im fächfiichen Erzgebirge, 
wo er recht ſchön gefunden wird, fehneiden die Leute Uhrge— 
wichte und andere Geräthe daraus. | 


2) Der Spedjtein (Steatites communis), läßt 
fich eben fo. fchneiden und ijt dem vorigen auch fonft in 
DVielem ähnlich, nur daß er nicht fo fchiefrig if. Er 
findet fih am Fichtelgebirge bei Wunftedel gar. fchön. 
Wenn man mit einem Stüdchen Speditein auf Glas 

jhreibt, und dann das Geſchriebene wegwiſcht, fo 
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kommt es doch immer wieder zum Vorſchein, wenn 
man daran haucht. Daher gebrauchen ihn die Glaſer 
zum Zeichnen aufs Glas. Auch Flecken im Tuch macht 
man damit heraus. | 

Als Außerlich nahe verwandte Art möge bier fiehen: der 
chinefifde Bildftein oder Agalmatolich (St. 
chinensis), von gelblicher,, röthlicher oder _gränlicher Farbe, 
aus welchem die Chinefen allerhand Kleine Figuren von Gögen, 
Menſchen u. f. w. fohneiden. Be: % 

3) Der Meerfhaum (Magnesites spuma ma- 
rina), woraus. die fchönen Pfeifenköpfe gemacht wer= 
den, iſt ein gelblich oder graulich weißer, leichter Stein, . 
welcher fehe feft zufammenhält, ein wenig an der feuch— 
ten Zunge flebt, und wenn man ihn ind Waffer legt, 
dieſes mit zifhendem Geräuſch in fi ſaugt. Er bil- 
det fnollige Maffen, befteht aus, nahe zwei heilen 
Kiefelerde und einem: Theil Zalferde. ) 

Der Meerfchaum findet ſich freilich am fchönften in der 
Türfei, aber auch ſchon recht aut und brauchbar in Mähren. 
Wir fönnen alfo in unferm DBaterlande Fünftig noch eben fo 
ute Meerſchaumköpfe haben, ald die vornehmen Leute in 
onftantinopel, die gewöhnlich den beften Meerfchaum nicht 
zu und.beraus laſſen, fondern felber behalten: Es ift indeß 
überhaupt fo gar nöthig nicht, daß man raucht, und aus 
einem.guten Ulmer,» Kopf von Holz fehmedt der Tabak auch. 

4 Der Amiant (Asbestos Amiantus), den 
man auch Federweiß und Bergflachd nennt, glänzt wie 
Seide, und befieht auch aus lauter feidenartig feinen, 
zum Theil ziemlih langen Haaren, welche fih wie 
Flahsfäden biegen laffen. Er findet fich meiftentheild 
in den Serpentinbergen, in den Alpenländern,, doch 
auch ſchon in Schleften, am Harz, in Sachfen u. a. 

Schon die alten Römer machten Tücher und Gewänder— 
daraus. Solche Gewänder haben das Gute, daß man fie 
nicht zu waſchen braucht, wenn fie ſchmutzig find, fondern 
nur, in ‚den Dfen zu fteden und weiß zu brennen. Denn der 
Amiant verbrennt nimmermehr im Feuer, fondern nur der 
Schmutz. Solche Amianttücher nahmen die Alten auch zu 
Todtentühern, worein fie ihre Todten widelten, die man da= 
mals, fatt fie zu begraben, verbrannte. Dann mifchten ſich 
die Knochen und Afche nicht unter die Holzafhe und Fonnten 
. leicht für die Afchenfrüge herausgenommen werden. | 

Ad Arten gehören nocd zu dem. Amiant: 

a) Der gemeine Asbeftftein (A. Iapideus), welcher 

meift grün it, und aus feſt zuſammengewachſenen, unbieg= 


r 
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ſamen harten Faſern beſteht, ſo daß er ſich in langſplittrige 
Stücke zerbrechen läßt. Er findet ſich oft in Geſellſchaft mit 
dem Amiant. 
b) Das Bergholz (A. lignews) gleicht an Farbe um 
fafrigem Gewebe ganz einem fcheibenartigen alten Stüd Holz. 
Es ündet fi) in Matten ähnlichen und fchiefrigen Lagen bei 
Sterzing in Tyrol. I 

c) Der Papierasbeft oder Bergkork (A. papyra- 
ceus , 5. suberosus),, findet ſich meift in papierartig dünnen 
biegfamen Blättchen oder in Eorfartig elaftiihen Stüden von 
bräunlicher, auch. weißlicher Farbe, in der Schweiz, ſo wie in 
Schweden, Sclejien und Sachſen. — Alle dieſe Arten des 
Amiantd oder Asbeſtes, die übrigens mit dem Diopſid und 
Strahlſtein fehr nahe verwandt find, enthalten Kiefel»- und 
Talferde nebft Kalkerde und haben ihre (3. B. braune) Farbe 
vom Eifenocher, Dagegen enthält: 

5) Der Karpholith (Carpholithus bohemicus), 
obgleich er wegen feiner äußeren Aehnlichfeit mit den 
Amiantarten hieher gejtellt werden fann, nur Kiefel- 
und Thonerde mit Wafjer und Graubraunfteinocher, 
fo wie ein wenig Flußfpathfäure. Der Karpholith iſt 
ftrohgelb und bejteht aus zarten, büfchel= oder ftern= 
förmig zufammengefügten, feidenartig glänzenden Fa: 
fern, die fih leicht von einander löfen laffen. Er 
findet fich bei Schladenwalde in Böhmen. | 

IV. Die Kalkfteine (calcarii), welche Kalt: 
erde in fich haben, theilt man in: 

A. Brauſekalkſteine oder Fohlenfaure 
Kalke (Calces caementariae), die, wenn man ein 
wenig Salpeterfäure oder Scheidewafler darauf thut, 
aufihäumen und ein wenig aufbraufen (weil dann 
ihre Kohlenfäure durch die ftärfere Säure ausgetrie— 
ben wird), dabei nur zwifchen zwei und dreimal fo fchwer 
ald Waller, auch niemals fo hart find, daß fie Feuer 
neben. Dahin gehören fürs erfte folgende afterharte 
Kalffteine (die fih mit dem Meſſer nicht recht ſchnei— 
den laſſen): | 
1) Der Kalkſpath (Calx erystallina). Wenn 
man den zerichlägt, bemerkt man lauter Eleine Flächen 
daran und die kleinen abgejchlagenen Stückchen fehen 
aus wie fhiefe Würfel-Rauten. Er ift zmar meiſtens 
weißlich, hat aber auch.andere Farben, Wenn erganz 
durchſichtig ift, und man legt ihn auf ein Bud, to 
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fieht man alle Buchftaben doppelt. Solche durchfichtige 
Kalkſpäthe, durch die man alles doppelt fieht, und die 
man defiwegen Doppelfpath heißt, kommen am fchön- 
ten aus Island. 


Der Kalkſpath ift oft in Säuldhen, Pyramiden, Tafeln 
und fchiefen Würfeln gewachfen, welche zu den $. 11 B. 
Nr. 1 bejchriedenen Formen gehören, zuweilen aud) fo zap— 
fenartig.wie die Eiözapfen. Ueberhaupt ift derfelbe ein wegen 
feiner mannichfaltigen Kryftallifationsgeftalten , deren man 
mehr denn 600 untericheidet, höchſt merfwürdiger Stein, an 
welhen man das Walten jener wundervollen Naturfraft, 
welche im Steinreid, die Kryftallifation, bei Mflahzen und 
Ihieren dad Leben bewirkt, recht auffallend beobachten Fan. 
> Deßhalb hat fh auch die Kryftallfunde der neueren Zeit 
hauptfächlich durch die Betrachtung der vielfachen, und den⸗ 
noch von nur einer Grundform ausgehenden Kryftallgeftalten 
des Kalkſpathes ausgebildet. Was die Benusung dieſes 
Steines betrifft, fo nimmt man ihn vorzüglich zum Kalkbren— 
nen. Eine bloße Abart des Kalkſpathes ıft der fchöng weiße 
Schieferipath aus Schwarzenberg ın Sachſen. Als 
Arten gehören übrigens noch hieher: 

a) Der körnige Kalfftein (Calx Lychnitis), iſt 
eben der Urfalf, von dem ſchon oben ©. 16 die Nede war, . 
und den viele Menfchen unter dem Namen weißer Marmor 
Fennen, weil fie ihn wenigftens an Leichenfteinen der vorneh— 
men Leute gefehen haben, 

..b) Der gemeine, dihte Kalfftein (C, commu- 
nis), ift auch ſchon S. 18 erwähnt. Dem brennt man am 
meiften zu Kalt, wobei, wie oben $. 11 A, erwähnt wurde, 
feine Kohlenfäure entweiht. Den ſchiefrigen benugt man 
aud , wie fchon erwähnt, zum Steindrud, indem man mit 
Säuren allerhand hineinäzt und fchreibt. 

c) Der fafrige Kalkfinter (C. stiriaeformis s, 
Stalagmias), fest fih, fo wie der eigentlihe Kalffpath, 
in Eiszapfenform und allerhand andern Geftalten in den 
Tropfſteinhöhlen an oder bildet an den heißen Quellen, 3. 
B. a Garlöbad, buntfarbige Lagen. Er ift von fafrigem 

ru | 


d) Der Erbfenftein (C. pisiformis), der wie lauter 
zufammengeleimte Erbfen ausficht, fommt am fchönften aus 
Carlöbad in Böhmen, wo man ihn gefunden hat, ald man 
den Grund zu einem Kirchengebäude graben wollte. | 

7% Der Kalktuff (C. Tophus), von graulicher oder 
gelbliher Farbe, ift meiſt porös, enthält oft Blätter » und 
un Kräuterabdräde, fegt ſich überall aus Falfhaltigem 

afler an, 

f) Der Tutenkalk (GC, virgulata) finder ſich bei 
Duedlindurg und Stuttgart. i 
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Der Roggenſtein (C. Olithes), der aus lauter 
Eleinen, meift röthlichgrauen rundlichen Körnern (wie Fiſch— 
—— zuſammengewächſen iſt, findet ſich in Thüringen und 
am Harz. 

2) Der Stinkſtein (Dysodes lapis suillus), 
läßt fi wohl fchon ein wenig mit dem Meifer ſchnei— 
den, aber noch nicht recht. Er ſieht bräunlich oder 
dunfelgrau aus, und wenn man ihn veibt, ftinft er 
wie verbrannte Haare. Das kommt vielleiht daher: 
weil bei jeinem Entftehen fehr viele faulige Stoffe von 
verweſenden organischen Körpern in ihn mit hineinges 
fommen find. | 
\ Zu diefem Geſchlecht gehört auch der bitumindfe 

Mergelfhiefer oder KRupferfhiefer (D. metalli- 
- cus), von ſchwarzer Farbe, mit Fiſch- auch Kräuterabdrüden‘ 
und Öfterem Gehalt an Kupfererzen-. Er findet fih in This 
— Heſſen, Schleſien (auch in Franken) in weit fortlau— 
fenden ir auf welchen Bergbau betrieben wird. 

3) er Anthrafolith (Anthracolithus), ift 
durd feinen Gehalt an Kohle ganz fchwarz gefärbt; 
enthält auch etwas Kiefelerde. Seine Zufammenfügung 
ift ftänglic und körnig. Er findet ih am Harz und | 
im Salzburgifchen. 

4) Der Dolomit (Stearochalyx), welder von 
einem franzöftfhen Naturforfcher: Dolomieu, feinen Na= 
men führt, weil dieſer ihn zuerft genauer unterfcheiden 
lehrte, ift aud Fohlenfaurem Kalk mit Eohlenfaurem Talk 
zufammengefegt. Es gehören dahin folgende Arten: 

a) Der Bitterfpath, welcher wegen der rhomboida= 
len Geftalt feiner Kryſtalle auch Rautenſpath genannt 
wird (St. rhomboedricus), iſt meift von weißer und gelbli— 
cher Farbe, glänzt perlmutterartig, giebt — rhom— 
boidale Bruchſtücke. An ihn graͤnzt der durch ſeinen Eiſen— 

ehalt ausgezeichnete Braunſpath, welcher auch, wenn er 
eim Herausbredhen aus der Tiefe von hellerer Farbe war, 
an der Luft leicht Dunkler wird. Diefer finder fih auf Gän— 
gen der Gebirge, während die rautenförmigen Kryftalle des 
gemeinen Bitterfpathed einzeln in Talk» oder Ehloritichiefer 
eingewachfen vorfommen. , 

) Der fafrige Dolomit (St, fihratus), von röth- 
licher Farbe, findet fi in Ungarn und Schlefien. —— 

c) Der förnige Dolomit (St. granulatus), iſt ein 
weißer oder grauer, feinkörniger, leicht zu zerbrödelnder 
Stein, ſchwerer ald der gemeine Kalk; findet fih am ſchön— 
ften in den Alpengegenden, wahrend 

| 
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d) der gemeine, faſt ſchon dichte Dolomitkalk 
(St, solidu8) vorherrfchender in unferen ©. 18 erwähnten 
Flöglalfgebirgen gefunden wird. | ! 

5) Der Zalffpath (Magnesia scutula), fteht 
nur wegen der äußern Aehnlicykeit jeiner vhomboidalen 
Geſtalt und feines Vorkommens im Talffchiefer, hier 


‚ ‚neben den Bitterfpatharten, feiner Mifhung nad) ift er 


reine Eohlenfaure Zalferde, mit Eiſenocher. Er findet 
fih in Zyrol und Salzburg bei dem Rautenfpath, ift 
ein wenig härter und glänzender als dieſer. Hieher 
gehört auch die fogenannte reine Talferde aud Schleſien 
und Mähren. | 
6) Der Arragonit (Anteros prismaticus), kry— 
ftallifirt in rhombiſchen und Gfeitigen Säulen, ift von 
gelbliher, roͤthlicher, auch violblauer Farbe, und ent- 
hält außer der kohlenſauren Kalkerde zumeilen ein we— 
nig. Stronthianerde. Ueberhaupt ift e8 nicht die ches: 
mifche Befchaffenheit, welche diefen Stein vom Kalk: 
ſpath unterfheidet und ihm feine größere. Härte und 
Schwere fo wie die minder leichte Auflösbarfeit in 
Säuren giebt, fondern die Verſchiedenheit liegt in der - 
Grundform und wird ſchon daran erfannt, daß der 
Arragonit, wenn man ihn zerfchlägt, nicht in fchiefe 
Wuͤrfel (Rhomben) zerfpringt. Er findet fi in Spa— 
nien, England, Deuifchland u. a. Etwas: Strons 
thianerde enthält zuweilen auch die fhöne fchneeweiße, 
ftaudenförmige Eifenblüthe (A. coralliformis) aus 
Steyermarf. Ä 
- &3. giebt nun auch noch Weichfteine, die zu dem 
Brauſekalk müſſen gerechnet werden, weil fie meift aus 
kohlenſaurer Kalferde beftehen, und deshalb, wenn man. 
Salpeterfäure daran ſchüttet, ſtark auffehäumen. Diefe 
find jo weich, daß man fie meift fchon mit den Fingern 
zerbrödeln kann, fühlen fi gar nicht fo fettig wie ı 
Thon, fondern mager an, und färben ftark ab. Das 
hin gehört: | k Ä 
1) Die Kreide (Calx cretacea), welcher Seder 
fennt, und die auf der Snfel Rügen und in Däne: 
mark ganze Berge ausmacht, weldye fo weiß ausfchen, 
daß man fle von weitem für Schnee Hält, auf denen ' 
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aber, fo unfruchtbar auch die Kreide für ſich allein ift, 
dennoch oben viele fchoͤne Wälder wachen und frucht— 
bare Felder find. | 

2) Die Bergmild) (Calx spumea), ift ſchön 
weiß, fühlt fih gar leicht an, faft wie Schaum, und 
läßt ſich mit dem Finger gleich zerdrüden. Man fin: 
det fie in den Rigen und Löchern der Kalkberge, 3. 3. 
bei Streitberg. 

3) Der Mergel (Marga), der ſich an gar vie— 
len Orten findet, ift ein Gemifh von Fohlenfauren 
Kalktheiten und thonerdigen, auch fandigen Maffen. 
Diefe Steinart ift für den Landwirth von unſchätzba— 
‚rem Werthe, indem ſie den fruchtbarften Boden bildet. 
Einige Abänderungen des Mergeld werden auch zur 
Bereitung des fo wichtigen Hydraulifchen Kalkes benugt. 

B. Die Phosphorfalfe (Calces phosphora- 
tue), haben Phosphorfäure mit ihrer Kalferde verbun- 
den, und find härter als die Eohlenfauren Kalfarien. 
Wenn man fie an einem dunflen Drte reibt oder auf 
heißes Blech ftreut, fieht man fie leuchten. Dahin 
gehört nur 

1) Der Apatit (Apatelios speciosus), wel: 
her durch feinen fchönen Glanz und feine bunten 
Farben die nach Rothgiltigerz fuchenden Bergleute oft 
mag getäufht haben. Er ift in 6feitigen, zuweilen 
mit ſehr vielen Flächen facettirten Säulen Eryftallifitt, 
fommt nidyt bloß buntfarbig, fondern öfterd auch ganz 
wafjerhell vor, findet fidy auf den Hocdalpen und in 
den Erzgängen in der Schweiz, in Böhmen, Sachſen, 
Tyrol und Mähren. Eine fchöne fpargelgrüne Ab- 
änderung ded Apatitd, aus Tyrol, heißt Spargel 
ſtein; eine ftrahlic fafrige Unterart aud .der Gegend 
von Amberg und aus Böhmen, heißt Phosphorit 
(A. Phosphorites). | 

©. Flußkalke (Argyrodamantes), heißen fo, 
weil man durch fie, wenn man fle den Erzen, die man 
andfchmelzen will, beimengt, die Metalle viel leichter‘ 
zum Schmelzen oder Fließen bringen kann, ald 3. 8. 
durdy gemeinen Kalkſtein. Die Flußfalfe braufen nicht 
mit Scheidewafler, beftehen aber auch aus Kalferde mit 
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einer Säure verbunden, die man Flußfäure nennt, 
und welche das Glas zerfrißt. Es gehört dahin: 

Der Flußfpath (Argyrodamas tesselatus), 
ein gar fhöner Stein, welcher meift in regelmäßigen 
Würfeln, zuweilen auch in Würfeln mit dreifach zu— 
gefpigten oder mit abgeftumpften Eden und in Adıt= 
flachen Eryftallifirt ift, ‚findet fi meift nur in.den - 
Bergichachten bei den Erzen und flieht öfter fo ſchön 
grün wie der Smaragd, oder veilchenblau und roth 
wie der Amethyft und der Rubin, auch weingeld wie 
der Topas aus. 

Ald es Daher vor etlichen Hundert Jahren Mode war, 
Daß die Aerzte Edelfteine zu Pulver zerftößen ließen, und den 
Kranfen eingaben,. wurde aud) gar oft grüner Flußſpath 
ftatt des fchönen Smaragds, oder rother flatt des Rubins 
in die Apotheken gebracht, und da zerfioßen, Und das war 
auch gut, denn er pulverte ſich leichter und war viel wohl— 
feiler, und arme Leute Fonnten doch nun, wenn fie wollten, 
die Mode auch mitmachen, Edelfteine einzunehmen. Und. 
wenn ihnen dann nicht viel fehlte, oder fie einmal ihren 
Glauben daran hatten, fo wurden fie aud) eben fo gut 
wieder geſund wie von Edelfteinen, die mitunter nicht viel 
e\ Den möfjen gewirkt haben, als ganz fein geftoßene Topf— 

erben. 

Der. heller „gefärbte Flußſpath ift durchſichtig. Er läßt 
ſich mit dem. Meſſer nicht jchneiden, ſchueidet aber auch nicht 
ind Glad, und giebt am Feuerfiahl Feine Funken. Wenn 
man ihn zerfchlägt, befommt er glatte Flächen, 4 oder 8, 
und dieſe Bruchitüde fehen dann wie Zjeitige Pyramiden, 
oder wie ein Achiflah aus. Doc iſt dieß nicht bei allem 

lußkalk der Fall, denn nicht aller Hat einen blättrigen 

zruch. Man umterfcheidet daher von dem Flußfpath eine 
Abänderung des Flußfalfes, weiche am Harz, in Sachſen, 
Schweden und Savoyen gefunden wird, unter dem Namen 
des dichten Fluſſes, weil fie.nur einen Dichten- Bruch 
bat, einen andern, in flauberdigen Theilchen vorfommenden 
Flußlalk ald.erdigen Fluß. 
- DD. Die Gypfe (Gypsa), enthalten auch Kalk— 
exde in fi, die mit Schwefelfäure verbunden ift. 
Sie find ſo weich, daß fie fi) mit dem Fingernagel 
rigen laſſen, ſchon dadurch unterjcheiden fie ſich von 
den ihnen. etwa ähnlichen, ungleidy härteren kohlen— 
fauren Kalfarten. Auch find die Eohlenfauren SKalfe, 
weil fie fefter und dichter find, viel Fälter anzufühlen 
ald die Gypſe. | 


— 
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Dahin gehören: | 

1) Dad Fraueneid (Gypsum Selenites), ift 
durchfichtig, und glänzt fchön. perlmutterartig. Man 
braucht es bier und da beim Borzellanmahen, auch 
in den Apotheken findet man es. Ri 


Hiezu — als Arten: 

a) Der Förnige und dichte Gyps, oder der Ala—⸗ 
bafter (Gypsum Alabastrites), welcher wenn er von rein 
weißer Farbe ift, ſchon feit alten Zeiten, wo man vorzüglich 
Balfambühschen (Alabastri genannt) daraus machte, zu als 
Ierhand Bildhauerarbeiten verwender wird., Wenn er bunt 
geftreift oder — iſt, beißt er Verlayps. | 

b) Der afrige Gyps (G. fibratum) , wurde fchon 
vben S. 31 erwähnt. Außerdem unterfheidet man noch 

c) den ftauberdigen Gyps (G. pulverulentum), 
der fih in manchen Höhlen des Gypsgebirges finder, und 

‚„d) den S,haumgyps (G. spumeum), der aus fchnee- 
weißen, zartfchuppigen, reg leichten Theilchen befteht. 
Der Schaumgyps findet fih bei Montmartre unweit Paris; 
von den Drten, wo die andern Gypsarten vorfommen, war 
oben S. 31 die Rede, — Aller eigentliche Gyps entbält 
wieled (mehr als 4 feines Gewichts) Kryſtalliſationswaſſer. 
Penn man ihn durchs Brennen dieſes Waſſers beraubt, 
zieht er ed, wenn man ihn anfeuchtet,, begierig wieder an 
und fügt fih nun kittartig-feft mit andern Körpern zuſam— 
men, daß man ihn zu Stufaturarbeiten und zum Täfeln 
der Hide anwendet. Das gebrannte Fraueneid giebt 
die Hauptmaffe zu ——— ab. Auch bedient man ſich 
des rohen Gypſes zum Verbeſſern des Bodens, beſonders 
beim Kleebau. 


2) Der waſſerfreie Gyps oder Anhydrit 
(Theiochalyx anhydros), enthält blos ſchwefelſauren 
Kalt, ohne Kryſtalliſationswaſſer. Er findet ſich meift, 
im Steinfalggebirge (3. B. bei Berchtedgaden) und zer— 
fällt nad) der Befchaffenheit feined Bruches in würflich- 
ten, der auch Muriazit (Th, prismatieus) heißt, 
und in den dichten oder den Blaugyps (Th. 


spissus). Der würflichte oder blättrige geht durch 


jeine förnigblättrigen Abändernngen in den dichten über. 


E. Borarfaure Kallgattungen. Dahin ge- 
Hört eigentlih ne 

1) Der aus borarfaurem Kalk und aus Kiefel- 
erde beftehende Datholith (Dactylolithus) aus Ror⸗ 
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wegen, der aͤußern Aehnlichkeit wegen ſetzt man aber 
auch hieher: | SEE 
2) Den aus borarfaurem Zalf beftehenden Bora= 
zit (Chrysooollites tesselatus), ein faft demant- 
artig glänzendes weißliche8 oder grünliched, quarzartig. 
harte8 Steinen, deſſen Würfelfryftalle (an welchen 
Öfterd die Eden und auch die Kanten abgejtumpft ge: 
funden werden, und welche nicht felten in 4 oder Sflach 
übergehen) im Gyps, befonders bei Lüneburg und bei 
Segeberg im Holfteinifchen einzeln eingewachfen find. 
V. Die Shwerfpathiteine (Barystathmi), 
welche Baryterde enthalten, fühlen ſich faft jo ſchwer 
an wie Erze, man ſieht es aber doc; jenen gewichtigen 
Erdmännern glei an, daß fie feine Erze, fondern 
erdige Steine find. Sie laffen fi mit dem Meffer 
fehneiden. Dahin gehören: | | 
1) Der Witherit (Deleterion), der fih in den 
Bergſchachten, in England und zu Neuburg in Steyer- 
mark findet, fteht fafrig aus; ift, wenn man ihn puls 
vert, ein ftarfed Rattengift, an welchem felbft Menfchen 
fterben fönnen. Er beiteht aus fohlenfaurer Baryterde. 
2) Dee Schwerfpath (Barylithus lamellifor- 
mis), welcher aus fchwefelfauter Baryterde bejteht, 
zeigt auch glatte Flächen beim Zerfchlagen, und giebt 
dann fleine, länglihe, gefchobene Vierecke. Er fry- 
ftallifirt nur in den, breiten, auch tafelförmigen Säu— 
len, weldye zu den bei $. 11 B. Pr. 4. befchriebenen 
Formen gehören. Er glaͤnzt etwas fettartig, und lödt 
ſich wie in lauter gerade Schaalen oder Lamellen aus- 
einander. Man findet ihn in Bergſchachten, aber auch 
fonft hier und da in Steinbrüchen, 3. B. im Sand» 
ftein bei Wenbdelftein unweit Nürnberg. 
Zu dem eigentlichen, oder fchwefelfauren Baryt gehören 
als Unterarten: | | 
nr! Förnige Baryt (B. granosds), wegen fei» 
ned förnigen Bruches fo genannt, finder fich in Steyermarf, 
Tyrot, Graubündten und im Naſſauiſchen. 
b) Der ſäulen- und ſtangenförmige (B. colum- 
nularıs), befonders aus der Gegend von Freiberg in Sachſen. 
ce) Dertrahlige Barpyt-oder BolvgneferLeudt: 
'fteim (B. Chrysolampis) , defien Eigenichaft, wenn er vors 
1618 Aufl, | "8° 
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hin dem Feuer oder dem Licht der Sonne ausgeſetzt war, im 
Dunkeln zu leuchten, ein Schuhmacher in Bologna, welcher 
aufs Goldmachen ausgieng und Vincent Cascarivlo hieß, im 
Sabre 1630 entdedte. Diefer Stein findet ſich in flachen, 
zundlihen Stüden bei Bologna und bei Amberg. 

d) Der vihte Baryt (B. spissus), hat einen dichten 
Bruch, ift graulich, gelblich, röthlich, Andet ſich am Harz, 
- in Sachen, in Tyrol und Steyermark. “2 

e) Der fafrige Baryt (B. ſibratus), weißlid und 
bräunlich, in Enolligen und fchaaligen Stüden, findet ſich bei 
Küttich, bei NeusLeiningen in Rheinbayern und in Böhmen. 
— Man bedient fi) des ganz weißen Barptes, nachdem man 
ihn gebrannt umd feingeftogen hat, zur ‘Bereitung von Pas 
ftellftiften, zur weißen Farbe, zur Bereitung von fogenannten 
Gapellen beim Silberbrennen und vor allem zum. Gewinnen 
der Baryterde, aus welcher dann allerhand Arzneimittel G- 
B. falzfaurer Baryt) zufammengefegt werden. 


VIE. Die Steine des Stronthiangeſchlechts 
(Strontionitei), haben ihren wenig fagenden Namen 
von der Erde erhalten, die fie enthalten; diefe aber, 
die Stronthianerde, den ihrigen nicht etwa von einer 
Eigenſchaft, fondern von der Provinz Strontionshire 
in Schottland, von woher Steine dieſes Geſchlechts zu 
und gebracht wurden, Die Stronthianerde nähert ſich 
in ihren Gigenfhaften der Kalkerde; verbunden mit 
Schwefelfäure giebt fie: 

1) Den blättrigen Cöleſtin (Theioxenos 
foliaceus), welder faft immer, befonderd in ©icilien, 
in gaftliher Zufammengefellung mit dem gediegenen 
Schwefel gefunden wird, weshalb man ihn aud) dort 
'Zolfo nennt. Er ift himmelblau, auch gelblich weiß, 
Eryjtallifiet in Tafeln und Säulen, wird in Gicilien 
am fchönften, übrigens auch in Tyrol, Sachſen und 
im Hannöverſchen gefunden, 

y Der fafrige@steftin (Th. üb | 

a) Der fafriget n ſibratus), 
lich, findet ſich bei in te Ä 

b) Der dichte Cöleftin, grau, bei Pari3. 

2) Der Eohlenfaure Stronthian (Stron- 
‚tionites Sulzeri), den Sulzer zuerft befchrieb, ift-grün 
oder gelb, hat blättrigen und ſtrahlichen Bruch, findet 
fih in Schottland, in Sahfen, Schlefien, am Harz 
und im Salzburgiſchen. 


Hallithartige Steine und Salze. 83 


VH. Die HallitHartigen Steine (Haloidei), 
fönnten freilich, 1) mit dem Gyps oder ſchwefelſau— 
rem Baryt, 2) mit dem Flußfpath verbunden werden, 
aus Anhänglichkeit jedoch gegen das hier zunächſt von 
und befolgte Syftem und wegen der Verſchiedenheit 
der den Hallithen zu Grunde liegenden Erde mögen 
fie Hier nod eine befondre Abtheilung bilden. ie 
enthalten vorzüglich Thonerde mit einer Säure ver: 
bunden. Dahin gehören: 

1) Der Alaunftein (Stypteriacites), von hell- 
grauer, auch röthlicher und weißliher Farbe, förnig 
und dicht, befteht aus Thonerde und Schmefelfäure, 
nebft Kali und Waſſer. Findet fi) bei Tolfa unweit 
Eivitavechia im römifhen Kirchenftaate, aud) auf 
Milo und Argentiera, fowie in Ungarn. 

2) Der Kryolith (Coagulum saxeum), wel: 
der, wenn man ihn ind Waffer legt, einen gallertartis 
gen Anfchein befommt, ift von meißlicher Farbe, blät- 
trigem Bruch, falzartigem Glanz. Er bejteht aus fluß— 
9 Thonerde und mineraliſchem Laugenſalz, findet 

ch in Grönland. 


F. 13. Zweite Klaſſe des Mineralreiches: 
die Salze (Salia). Dieſe unterſcheiden ſich, wie 
ſchon oben geſagt, gar leicht durch ihren ſalzigen Ge— 
ſchmack, und dadurch, daß ſie ſich ſo leicht im Waſſer 
auflöſen, von allen andern Steinen. 

1) Das gewöhnliche Salz oder Kochſalz (Sal 
usitatissimus), findet ſich hier und da, als Stein- 
ſalz, ganz feſt und fo gar ſchön durchſichtig, wie ein 
Glas, in den Bergen, 3. B. in Polen und Salzburg. 

An Afrifa, wo es recht heiß ift, und die Leute das 
Salz viel — *— gebrauchen, als wir in unſern Ländern, 
weil dort der Menfdy viel mehr Verlangen darnach bat und 
alles Fleiih ohne Salz bei der großen gib leicht faulen 
würde, gelten die Meinen Salztafeln, in Ländern, wo das 
Salz rar ift, wie bei uns das Silbergeld, im Haudel und 
Wandel, und am Nigerfluß —— die Neger das Salz 
ſehr theuer, indem fie Goldſtaub dafür geben, der fid) frei— 
lich bei ihnen haufig genug findet, und ihnen nicht jo nüß- 
lich ift, wie das % ort ſieht man öfters die Kinder 
an einem Stüdchen Salz mit eben Tome * ſaugen, 
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wie.bei und am Zuder. Am Faspifhen Meere und auch au 
andren Meereöfüften fest fih Das Salz aus dem Seewaſſer 
ab und bildet an seichten Stellen des Ufers, z. B. beim 
Aralfee, Mailen wie Grundeis, die man nur herauszuſtechen 
und vom Schlamm zu reinigen braucht, um fie genießbar 
zu machen, Oder man gewinnt das Seeſalz, indem man 
Seewafler in ſeichte Gruben bimeinleiter und bier durch Die 
Sonnenhige abdampfen läſſet. 

Das Kochſalz beſteht aus Chlor und Natrium (aus ſalz— 
ſaurem mineraliſchen Laugenſalz), welches gewöhnlich mit 
etwas Kalkerde verunreinigt iſt. Wenn das ſalzſaure mine— 
raliſche Laugenſalz ganz rein iſt, ſollte man meinen, müßte 
es das beſte Küchenſalz ſeyn, aber es iſt dann von gerin— 
gerer Auflösbarkeit und hat keinen fo kräftigen falzigen Ge- 
ſchmack, obwohl ed in Wien häufig verfauft und verbraucht 
wird, und auch dadurd ganz beſonders intereffant erfcheint, 
dab man es unmittelbar zur Fuchſiſchen Bierprobe benugen 
kann. Diefe fehr einfache und leichte Bierprobe gründet ſich 
darauf, das fich im einer acwilfen Portion Waſſer immer 
eine feftbeftimmte Menge reines Kocfalz auflöst. Je mehr 
jich deshalb in einem Maßtheile Bier ſolches Salz auflöst, 
defto mehr Waſſer ift in dem Bier enthalten, (deſto ichwä- 
her ift e8). 

2) Der Salpeter- (Nitrum vulgare) , au8 
Salpeterfäure und Laugenfalz (Kali) zuſammengeſetzt, 
erzeugt fich auch ftellenweife bei und von felber, beſon— 
derd da, wo Pflanzen oder manche Stoffe aus dem 
Thierreihe verrotten und verwefen, recht häufig aber 
doch nur in heißen Ländern. So befonderd in Dftin- 
dien und in einigen Zändern von Amerifa. Man bes 
nugt ihm ald kühlendes Arzneimittel, ald Schmelzmit: 
tel, vor allem aber und am meijten zur Bereitung des 
Schießpulverd und zum Gewinnen der Salpeterjäure. 
Sn Aegyptenland Hat man ſonſt den Salpeter, nod) 
mehr aber dad 

3) Mineralalfali (Natrum), das dort an 
einem See häufig gefunden wird, auch mit dazu: ges 
braudt, um die Körper der todten Menſchen fo ein 
zubalfamiren, daß fie nicht verwefen fonnten. Denn 
dev Menfch, der nicht weiß, wie ed mit dem Tode 
beichaffen ift, und daß der eigentliche, lebendige Menſch, 
der in und wohnt, gar nicht mit ind Grab gefharrt 
wird, auch vom Tode gar nicht angetaftet werden Fann, 


und, wenn er gut war, ſich wohl freut, wenn er aus 


| Salze. en 85. 


dem armen, ſchweren Leibe erlöst wird, fürchtet fih 
gar fehr vor der Verwefung im Grabe. ©: © | 
4) Der natürlihe Vitriol (Chalcanthum 
nativum), ift eine Verbindung der Schwefelfäure mit 
Eifen, zu dem grünen, mit Kupfer, zu dem blauen, 
mit Zink, zu dem weißen Vitriol. Man benugt ihn 
beim Färben und in der Wundarzneitunde. 5, 
5) . Der natürlidhe Alaun (Alumen Stypte- 
ria), von fafrigem und ftrahlihem Bruce, füßlich zus 
ſammenziehenden Alaungefhmad, findet fich meift in 
Steinfohlengebirgen. So in Böhmen und Sachſen. 


‚ Er befteht au Schwefelfäure, Thonerde und minera- 


liſchem Laugenſalz (Kali), inige Abänderungen ent— 
halten auch Ammoniaf. | 

6) Der Salmiaf (Ammoniacum) , eine Ber: 
bindung der Salzfäure mit dem flüchtigen Laugenfalz 
(Ammoniak), findet fih nur an Vulkanen und bei ent: 
zundeten Steinfohlenlagern. - Ä i 

7)Der Borax (Chrysocolla), ift ein vortteff- 

liches Mittel, um die Metalle zum leichten Schmelzen 
zu ‚bringen, und wird deshalb von den Künftlern zum 
Löthen: der reinen Metalle, fo wie zum Fertigen der 
fünftlihen Edelfteine aus Metallfalfen gebraucht, von 
den. Mineralogen aber bei Löthrohrverfuchen benut. 
Auch in der Arzneifunde ift der Borax dienlih. Man 
findet ihn am Ufer einiger. tibetanifchen und perfifchen 
Seen, auch in China, Peru und Potofi in Südames- 
tifa. Die Borarfäure fommt übrigens auch in Europa, 
namentlih in Sstalien, in mehreren heißen (vulfanis 
ſchen) Duellen vor. Ä | 

F. 14. Dritte Klaffe des Steinreicheß, die 
brennbaren Foffilien (Combustibilia). Diefe 
unterjheiden fid von andern Steinen, wie ſchon ihr 
Name jagt, dadurch, daß fie brennen oder doch un— 
Eryitallinifche Kohle in fi enthalten, und überdieß 
auch durch ihre meift jehr geringe Schwere. . 

1) Der Schwefel (Sulphur), deſſen Keyftallge: 
ſtalt oben, F. 11 B.4. erwähnt wurde, findet ſich in 
manchen Gegenden, befonders in Stalien und- iu Bolen 
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in gar großer Menge, und in großen Maſſen in den 
Gebirgen; vornehmlich im Gypſe. Auch aus den 
Schwefelkieſen, die nachher noch beſchrieben werden 
ſollen, gewinnt man welchen, der jedoch oft mit dem 
giftigen Arſenik vermiſcht iſt. Er ſieht nicht immer 
gelb aus, ſondern manchmal auch grau oder weiß. 
Wenn man aber daran riecht, merkt man gleich, daß 
es Schwefel iſt. Sein Gewicht kommt kaum dem 
zweifachen des Waſſers gleich. Das Brennen der 
Vulkane mag wohl öfters von den Schwefelmaſſen, 
die in der Erde ſind, herkommen. 


2) Das Erdharz (Bitumen), deſſen Arten aus 
einer Verbindung des Kohlenſtoffes mit dem Waſſer— 
ſtoffgas beſtehen, iſt nicht blos aus der Zerſetzung 
urweltlicher Pflanzenſtoffe entſtanden, ſondern auch ein 
urſprüngliches Erzeugniß der Natur, eben ſo wie der 
Quarz und der Kalkſtein. Es iſt leichter als Waſſer. 
Hieher gehören: 

a) Dad Erdpech oder der Asphalt (Bitumen As- 
phaltus). Diele ift von fchwarzer oder brauner Farbe, 
tindet fi) in ganzen Stüden oder ald Weberzug über andere 
Steine, bat mufchlihen Bruch und riecht beim Reiben wie 
Theer, Der Asphalt, von welchem das todte Meer, auf 
welchem und an weldem er häufig gefunden wird, feinen 
alten Namen „Asphaltſee“ führte, wird zum Theeren ber 
Schiffe, zu Fadeln, zum Tränfen der Leinwand für Zelte 
und Bordäder, zu Kitten bei — und auch mit 
trefflichem Erfolg zum Straßenpflaſtern angewendet. Der 
Asphalt löst ſich in Del auf und wird fo als Räderſchmiere 
für allerhand Mafchinerien benugt. Er findet ſich nicht bloß 
auf mehreren vulfanifchen Seen, fondern auch in den Gebik- 
gen vieler Länder auf Lager und Gängen. Der Gentner 
Foftet in Trieft 50 bis 65 Gulden. / 

b) Das Erdöl (B. liquidum), oder die Bergnaphtha, 
brennt, wenn man jte einmal angezündet bat, an den Orten, 
wo fie aus der Erde quillt, fo ununterbrochen fort, daß die 
Feueranbeter in Perfien, die ftatt des lieben Gottes die Sonne 
anbeten, deßwegen gern an foldhen Orten wohnen, wo Erdöl 
ift. Sie brauchen dort nur ein Loch mit einem Stod in die 
Erde zu machen, und dann ein Licht daran zu bringen, da 
haben fie Feuer, das immer fort brennt, wenn man es nicht 
durch darauf gefchüttete Erde auslöfcht. 


3) Die Steinkohle oder Schwargfohle (Li- 
thanthrax), die in manchen Gegenden häufig ftatt des 
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gehe gebrannt wird, und bei vielen Schmelz: und 

chmiedearbeiten noch befjer ijt, ald die Holzkohle, 
überdieß bei der Dampficifffahrt und für die Dampf: 
wägen der Eifenbahnen ein unſchätzbar werthvolles 
Material ift, findet fid) zum Glüd in jehr vielen Län: 
dern, namentlich in 5 Belgien, auch in Böhmen 
und Sachſen, in Heſſei; und am Rheine hinunter, in 
dien, weit audgebreiteten Lagen zwilchen den andern 
Steinen (4. B. Sandfteinen). Oftmals zeigen fich meh 
rere folhe Lagen, wie Stodwerfe übereinander, und 
liefern fo viele Steinfohlen, daß in mandjen Gegenden 
der Steinfohlenbau jchon feit vielen Hundert Jahren 
betrieben wird, und doch noch immer welche da find. 
Die eigentlihen Steinfohlen fehen ganz ſchwarz aus 
und brennen im Feuer ohme zu zeripringen. 

Der Unterfchied zwifchen den ungleich nutzbarern eigent- 
lihen Steinfoblen und den minder werthvollen Braunfohlen 
befteht darinnen, daß die Steinfohlen in der Glühehige ſich 
aufblähen und eine voröfe (ſchwammige) faft metalliich glän— 
zende Mafle, die fogenannten Coaks bilden, während Die 
Braunföhlen durch das Erhigen in lauter Fleine Stüden zer: 
fpringen und durchs Kochen in einer Potafchenauflöfung zu 
einer Dunfelbraunen Flüffigfeit werden. - 

4) Die Braunfohlen (Turfae solidae), welche 
zwar öfterd duch ihre mehr braune Farbe erfennbar 
find, zuweilen aber aud) den ächten Steinfohlen fo glei: 
hen, daß fie, wie biöher in Dberbayern, mit ihnen - 
verwechſelt werden, zerſpringen, wie fhon erwähnt, im 
Feuer und brennen überhaupt bei weiten nicht fo gut 
als die Schwarzfohlen. Sie finden ſich auch in großer 
Menge in dem aufgejchwemmten Land fo wie in den 
jüngern Flößgebirgen. Unter ihnen liegen oft noch 
ganze Baumftämme, auch manchmal ſolche, die jeßt 
nur in heißen Ländern wachjen. 

5) Der Bernftein (Suceinum electricum), 
ein ſchöner weißliher oder gelber und bdurdfichtiger 
Stein, der ſich mit dem Meſſer brödeln läßt, und am 
Lichte zu brennen anfängt, wird zum Schmude, zum 
Bereiten des Tirniffed, und zum Räuchern gebraucht. 
Er findet ſich in vielen Ländern, am meiften aber in 
den Ländern ber Dftfee, z. B. Preußen, unter der 
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Erde, im Sande. Dort wäſcht ihn dad Meer heraus, 
und wirft ihn dann, weil er nicht ‚viel ſchwerer iſt, als 
da8 Seewaffer, bei ftarfen Stürmen and Land, wo 
ihn die Leute auflefen. ' 
| Auf der Infel Rügen. darf man fich felber ſolche fchöne 
Bernfteine auflefen, fo viel man will, e8 giebt aber dort nicht 
fo viele und nicht To ſchöne Stägfe, wie in manchen andern 
‚Küftengegenden. Den Bernfteilhaben fchon die alten Phö— 
nizier, und fpäterhin unfere alten Deutfchen an der Oftfeeküfte 
aufgelefen, und die erfteren haben ihn dann theuer an andere 
Völker verkauft. Die alten Deutfchen nannten ihn Gleſſum 
oder Gläfum , welches Wort mit „Glas“ verwandt fcheint. 
Das Pfund fohöner, Durchfichtiger, zum MBerarbeiten tauglie 
“der Bernftein Eoftet einen Thaler, dad Pfund Firnißberie 
ftein gegen 6 Grofchen oder 30 Kreuzer. 

6) Der Graphit oder das Reißblei (Graphi- 
tis), befteht aus reiner, fehr ſchwer verbrennbarer 
‚Kohle, mit welcher öfterd etwas Eifen verbunden ift. 
Dem demifchen Gehalt nach gleicht demnach der Gra— 
phit gänzlid dem Demant, nur iſt in ihm der todte 
Stoff nit von der Kraft der Kryftallifation ergriffen, 
welche der Kohle in dem Demant ihre ungemeine. Härte, 
ihren Glanz und ihre hellen Farben verleiht, während 
- fie im Graphit wei, glanzlo8 und eifenfchwarz ers. 
Scheint, und einen dichten, Öfterd auch ſchuppigen und 
blättrigen Bruch bat: So nahe aud der Graphit fei- 
ner chemifchen Befchaffenheit nad; dem Demant ftehet, 
ift e8 dennoch der menjchlihen Kunft eben fo wenig ges 
lungen, aus ihm einen Foftbaren ‘Demant, ald aus 
der todten Kohle. eine Lebendige Pflanze zu fchaffen. 
Uebrigens ift der Graphit, wenn auch fein Edelftein, 
dennoch wegen feiner Nüglichfeit ein ehrenwerther, ed: 
ler Stein, denn aus ihm werden die gewöhnlichen 
Bleiftifte gemacht, indem man ihn entweder nur zu 
einer hierzu dienlihen Form zufchneidet . oder ihn ge: 
pulvert mit Thon oder andern zähen Subſtanzen zu: 
fammenmifcht und feft werden läßt. Auch macht man 





aud Graphit und Thonerde feuerfefte Schmelztiegel.  - 


Er findet fih in vorzüglicher Güte in England, fonft _ 
aber auch in Schlefien, Böhmen, Bayern, Defterreich, 
Salzburg u. a. Bon dem beften engliihen Graphit 
koſtet der Gentner an Ort und Gtelle 300 Thaler 
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(540,51), von dem böhmifchen und bayerifchen 150mal 
weniger, nämlich nur 2 Thaler oder 3 fl. 36 Fr. bis 
zn diefem Werthverhältniß könnten auch die aus 
eorten:von Graphit gefertigten Bleiftifte ftehen. 
Mneralifche Holzkohle fo wie die®lanz: 
een Kohlenblende fließen fidy der äußern 
nit wach ald Nebenarten an den Graphit an. 
Sie begehen aus ziemlich reiner. Kohle, welche mit 
mehr owner Mer Kiefelerde verbunden ift, wodurch 
fie in der ſchwer verbrennbar werden. 


$. 15. Die vierte Klaffe des Mineralreis 

he8 begreif: vie Metalle (Metalla). Diefe laffen 
ſich, wie ſchon gejagt, durd ihre große Schwere und 
öfters auch durch ihren Metalfglanz unterfcheiden, wenn 
fie nicht gar zu fehr mit erdigen Theilen vermengt, oder 
auch durch ihre Bererzung etwas unfenntlich gewor— 
den find. Man, hat aber dann. noch immer andere 
Merkmale, woran man fie erfennen fann, die wir ' 
bei jedem einzelnen erwähnen wollen. © - 


« 
1) Dad Platinametall (Leucochrysos), fin⸗ 
bet: ſich in Suüdamerika, fo wie im ruſſiſchen Reiche in 
Klumpen oder in: Körnern, im Sand: oder Lehmland. 
Es iſt noch ſchwerer wie Gold, (das vollkommen reine 
wiegt über 22mal mehr denn Waſſer) fieht lichte ftahl- 
grau aus, läßt ih, weil dazu ein 48mal höherer Hitze⸗ 
grad erfordert wird, als zum Schmelzen des Zinnes, 
in unſern gewöhnlichen Hochofenfeuern gar nicht ſchmel⸗ 
zen, wohl aber zuſammenſchweißen und dann zu Schmud: 
arbeiten, Münzen, allerhand phyfifalifchen Inſtrumen⸗ 
ten, vorzüglich aber zu kleinen Schmelztiegeln, verar— 
beiten, die ſich durch ihre Unſchmelzbarkeit bei gewöhn⸗ 
lichem Kohlenfkuer und auch dadurch empfehlen, Daß 
fie eben fo ſchwer als Bold von den Säuren angegriffen 
werden... Das Platinametall ift aber fehr theuer, viel 
theurer ald Silber und faft halb jo theyer als Gold. 
i »2) Dad Gold (Aurum) hat Mancher freilich 

noch nicht viel anders gefehen, ais an den vergoldeten 
Bildern in den Kirchen, er weiß aber darum doch fo 
gut wie ein Anderer, daß es gelb ausfieht. Es ift ſehr 











90 Metalle, 


ſchwer, (19mal ſchwerer ald Waffer), läßt fih mit dem 
Meſſer ſchneiden und biegen, fo wie aud hämmern, 
und zwar das legtere jo fein, daß man einen Ducaten, 
der doch nur fo groß ift wie ein Dreifreuz „fo 
viel ausdehnen kann, daß ſich ein Reiter t 
dem Pferde damit übergolden ließe. Dad ift 
ſchon viel leichter ſchmelzbar als Platina. Dennoch 
will es dazu etwas mehr Hitze haben, als das Silber 
und ſelbſt das Kupfer, und ein Goldſchmiedofen, wo— 
rin man Gold will zum Fließen bringen, muß eine faſt 
11mal größere Erhitzung bekommen, als zum Schmelzen 
des Zinnes, eine faſt 9mal größere, als zum Schmel- 
zen des Bleyes nöthig wäre. Es findet ſich zuwei— 
len als Achtflach kryſtalliniſch geſtaltet und in andren 
F. 11 B. Nr. 2 erwähnten Formen. 


In unferm deutfchen Vaterlande hat man jonft au 
Gold aus dem Flußfande gewaſchen. Es war aber niemal 
fehr viel darinnen, und in manden Gegenden gehörte ſchou 
viel dazu, wenn einer den ganzen Tag über für einen Gro— 
fhen Gold herauswaſchen wollte. Damals aber war alles 
noch fo wohlfeil, daß von einem Grofchen eine Familie einen 
ganzen Tag über ieben Fonnte. est aber ift dieß anders, 
‚ und da ift es ficherer, fein Brod auf eine andere Art im 
Schweiß feines Angefichts zu effen, Dagegen findet man in 
Südamerika und auch in manchen Ge von Afrifa noch 
jeßt, und ehemals, che die Europäer Alles fo ausgefucht 
hatten, viel häufiger, ganze Klumpen und Klümpchen, oder 
doch Körnlein.. Golded, in manchen Gegenden unter dem 
Sande. Noch im Jahr 1785 grub man unter andern bei 
Bahia eine Mafle gediegenen Goldes, welde 2560 Pfund 
wog. Dennoch find diefe Gegenden, in denen fo ungemein 
viel Gold und Silber gearaben wird, für das Wolf, weldes 
diefelben bewohnt, gerade Feine reichen oder beſonders Glück 
bringenden zu nennen. Denn abgefehen von den Gefahren 
und Unbequemlichkeiten, welche dort die giftigen Schlangen, 
wilden Thiere, wie wilden Menfchen dem ruhigen Bewohner 
bringen, ift es auch insgemein gerade da, wo Gold und 
Silber in der größeften Menge vorfommen , fo theuer zu le— 
ven, daß der Arbeiter für den hohen Lohn, welchen er em- 
pfängt, Faum die nöthigften Lebensmittel und andere Bedürf— 
niſſe des Hauſes ſich anſchaffen kann. Dieſes 6 unter 
andrem manche unfrer deutichen Bergleute erfahren, wenn 
fie, angelodt durch den großen Lohn, den man ihnen drin 
nen anbot, in die amerifanifhen Bergreviere hineinzogen, 
und dafelbft, ftatt, wie fie gehofft Hatten, fo viel zu erübrigen, 
daß fie Geld für ihre armen Familien in die Heimath ſchicken 


\ 
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könnten, kaum für ihren eignen nothdürftigen Unterhalt aus— 
reichten. Auch iſt fhon Mancher, dem Amerika's Gold und 
Silberminen Schätze eingebracht hatten, in Mans 
gel und Geldnoth — en und ald armer Mann geſtorben, 
wie dies ja felbft die Gefchichte des mächtig reichen Königs 
Philipps II. von Spanien gezeigt hat. Darum bleibt ed da» 
bei: nur der iftreich zu nennen, der mit dem, was er erwirbt 
oder einnimmt, für Eh und die Seinigen zum Leben genug 
bat und auch noch etwas übrig behält, zu geben den Dürfti« 
gen. Mur der vor allem ift reich und glücklich zugleich, der 
ein zufriedenes, immer fröhliches Herz und ein gutes Gewiſſen 
vor Gott und Menichen hat. 

Gold wird auch in Ungarn und Siebenbürgen viel ge» 
graben, und in neuerer Zeit bat man in einem zum ruſſi— 
{hen Neid gehörigen Länderftrih am Uralgebirge einen ers 
ſtaunenswürdigen Reichthum an Gold, im aufgefhwenmten 
Zande gefunden. Bei uns glaubt manchmalaudy einer, wenn 
er beim Pflügen oder fonft wo ein Stüdlein Schwefelkies 
oder Kupferkies findet, er habe Gold gefunden. Ein folder 
Fund ift aber meiftens feinen Pfennig werth, obaleich der 

tein eben fo gelb ausſieht und auch faſt fo glänzt wie 
Gold. Das Gold ift mehr ald 15mal fo theuer ald das Sil- 
ber, denn das Mark von jenem gilt gewöhnlich 364 Gulden, 
—— das Pfund gegen 723 Gulden, während das Mark 
(halbes Pfund) Silber nur einen Werth von 24 Gulden hat. 

3) Dad Silber (Argentum), iſt fhon etwas 
häufiger bei uns zu finden. Das gräbt und grub man 
in Sachſen, am Harz, am Fichtelgebirge, in Böhmen, 
am Schwarzwald, und noch fonft an mandem Ort 
aus den Gängen oder Erzadern, der Urgebirge. Frei: 
lich überall da nicht fo häufig, wie in Südamerika, 
3. B. in Potoſi, wo ganze Thonfhieferberge von gedie- 
genem Silber ftellenweife reich durchzogen, auch Gänge 
gefunden find, die mehrere Ellen hoch und dick, gleich 
fübernen Mauern aus der tings um fie her von aller- 
hand zerjtörenden Einflüffen ber Natur aufgelöften und 
vom Waſſer hinweggeführten Bergmaffe hervorragten. 
Aber man hat doch auch fonft, vor mehreren Jahr: 
hunderten z. B. einmal zu Schneeberg, im Sächſiſchen 
Erzgebirge, eine Maſſe Silber gefunden, die 100 Cent: 
ner wog, umd jo groß war, daß ein damaliger Her: 
zog darauf, wie auf einer Tafel, mit feinen Begleitern 
jpeiste. Das Silber ift nur 10Jmal fo fchwer als 
Waller; eine Kugel von Silber wiegt daher noch nicht 
einmal halb To viel, ald eine gleich große Kugel von 
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vollkommen reinem PBlatinı: Metall. E8 fordert, um 
zu jchmelzen, nur Smal mehr Hige denn Zinn, noch 
nit ganz 7mal fo viel mehr denn Bley, läßt fick 
wegen feiner Gejchmeidigfeit leicht Hämmern und ver— 
arbeiten, hat einen ftarfen Glanz und zeigt fich in 
jener Haupteigenfhaft als ein edles Metall, daß es 
nicht fo leicht roftet ald die unedlen. 


Die reichen Silbergänge bei Freiberg follen durch Fuhr— 
leute, die da durch den Wald fuhren, entdeckt worden ſeyn; 
die bei Schneeberg in Sachſen durch einen Mann aus der 
Donau= Gegend, der mit Schuftergeräthe und allerhand at- 
derer kleiner Waare einen Handel nach Zwidan trieb, und 
ſich da, wo jest Schneeberg liegt, im Walde verirrt hatte. 
Ueberhanpt ift es recht merkwürdig, daß die meiften und 
reichften Erzgänge in Europa und Amerika, von ganz gemeis 
nen und unwiſſenden Zenten, z. B. Hirten, Bauern, Fuhrleus 
ten, nicht von — die aufs Suchen ausgiengen, 
entdeckt worden ſind. Auch daran ſollen wir merken: daß 
nicht des Menſchen große Kunſt und Verſtand, ſondern ein 
einfältiges Auge, und vor Allem Gottes Segen und Beifland 
ed fey, was und das Reichſte und Größte giebt. 

Das Silber finder fi in mehreren Formen und Verer— 
jungen: — 

a)ald güldiſchgediegenes Silber (A. Electrum), 
Dieſes ift eine natürliche Verbindung von 54 Prozent Gold 
mit 46 Pr. Silber und findet fih am Schlangenberg in Si: 
birien., Eine Abänderung davon, welche nur aus 20 Pr. 
Gold und 72 Silber beſteht, wird zu Kongsberg in Norwes 
gen und Mexiko gefunden. —— 

b) Als gediegen Silber (A. nativum), dieß iſt 
haarförmig, auch fo die und krumm wie ein Schweinszahn 
u. ſ. w., läßt fich fehneiden, und fieht da, wo mans an— 
ſchneidet, ſchön glänzend und filberweiß aus. Es läßt ſich 
auch biegen und Bänmern, und ift ganz reines Silber. 

c) Glaser; (A. plumbeum), fieht grau wie, Bley aus. 
Läßt fich auch zum Theil (wenigftens die eine Art), fo fchneiden 
und biegen wie Bley. Es beiteht aus Silber und Schwefel. 

d) Rothgiltigerz (A. rubrum), ſieht roth aus 
oder röthlih, und glänzt dhoh Es iſt Silber mit Schwefel 
und Spiesglanz verbunden. 

Außer den oben angeführten, werden auch die natürlichen 
Berbindungen ded Silberd mit Spiedglanz, Arfenif, Molybdän 
u. f. unter dem Namen Spiedglanze, Arfenif-, Molybdän: 
Silber angeführt und befchrieben ; eine Verbindung des Sil⸗ 
berd mit Salzfäure, zu. einem weichen, meift grünen, faft de— 
mantartig glänzenden Erz, führt den Namen Hornerz. 
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4) Dad Quedfilber (Hydrargyrus), findet 
ſich flüffig, in ſchönen, zinnweißen und hellglängenden 
zZropfen, die in Steinen eingewachfen find. Diefes 
gediegene, flüflige Quedfilber wird bei großer Kälte 
ganz feit wie Gold und Silber, dann läßt es ſich auch 
hämmern. In Rheinbayern, noch mehr aber in Sdria, 
in Spanien und in Amerika, findet man viel Qued: 
jilber, Es wird unter andern beim Spiegelbelegen fo 
wie in feiner Vermiſchung (Amalgamation) mit Gold 
zum DBergolden gebraudt, fo wie zum Füllen der 
Barometer und Thermometer. Der Gentner Foftet 
jegt gegen 250 Gulden. 


Dad Duedfilber verbindet fich fehr leicht mit manchen 
Metallen, 3. B. mit Gold und Silber zu Amalgam und holt 
Daher diefe Metalle, auch wenn fie nur in ganz feinen Theil: 
den in andere Gefteine eingewachlen find, iwie ein Spürbund 
Das Wildpret aus Dichtem Gebüfche hervor. Darum bedient 
man ſich des Quedfilbers häufig im den Analgamirwerfen, 
um die edlen Metalle aus andern Gefteinen auszufcheiden. 
Wenn man dann das hierbei entffandene XAınalaaın in deu 
Amalgamiröfen der Hige en hi verflüchtigt fi) das Qued- 
silber, welches man in den Zügen des Rauchfanges beim 
Erfalten großentheild wieder auffängt, während das Geld 
oder Silber im ea aa rein zurücbleibt. ben fo dampft 
man auch beim Bergolden das Quedjilber des Goldamalgams 
durch die Hige ab. Das Quedfilber wiegt ſchwerer ald Sil« 
ber, faft 1400l fo ſchwer als Waſſer. Als’ Arten gehören zu 
viefem Geſchlecht: 

a) Das Amalgam (H, argentosus), ift eine natürliche 
Verbindung des Queckſilbers mit Silber. Finder ſich ſchön 
bei Mofchellandsberg und Stahlberg im Zweibrüdifchen, 

.b) Der Zinnober (H. Cinnabaris), ift eine Berbin- 
dung des Queckſilbers mit Schwefel, weſche fich außer den 
obenangeführten Drten, au in Böhmen, Sachfen u. -a. 
findet. Wenn der Zinnober mit kohlichten und thonigen 
Theilen vermifcht ift, was ſich durch feine geringere Schwe- 
re, Dunfelbraune Farbe u. f. verräth, beißt er Quedfil- 
berlebererz. Dieß findet man in Jdria. Eine Verbin— 
zung ded Duedfilberd mit Salzfäure beißt Luedfilber 
Horner; 

Diefe 4 Gefchlechte der Metalle denn: Watina , Gold, 
Silber, Duedfilber, heißen edle Metalle (Metalla no- 
bilia oder virginea), vorzüglich deßhalb, weil fie nicht fo 
feicht durch Röſt befhmust und verdorben werden, ala bie 
andern Metalle, 


5) Dad Kupfer (Cuprum), ift ein allbekanntes / 


J 
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zöthliches, beim Reiben eigenthümlich riechendes Metall, 
dad Slmal fhwerer wiegt denn dad Wafjer, und leidh= 
ter fchmelzbar ift denn Eifen, ſchwerer jedoch ald Silber. 
Wegen feiner Gefchmeidigfeit und Feftigfeit ift dieſes 
Metall, das fich in fehr vielen Ländern der Erde findet, 
feit den früheiten Zeiten von den Menſchen benugt, und 
zu Münzen, jo wie zu allerhand Geräthichaften und Ge— 
fäßen verarbeitet worden. Mit Zink zufammen ges 
ſchmolzen, giebt dad Kupfer den Mefling, mit Zinn 
giebt es die Bronze, fo wie das Glodenmetall, Wegen 
feiner großen Elaftizität hat das Kupfer unter den mei— 
ften andern Metallen den hellften Klang, daher braucht 
man den Meſſingdrath zur Bereitung der Klavier= und 
anderer Seiten und, wie fhon erwähnt, zum Gießen 
der Gloden. Auch wird, mitteljt des Eſſigs, Grün 
Span aus dem Kupfer bereitet. Der Gentner dieſes 
nüglihen Metalled foftet 60 bis 62 Gulden; das ja= 
panifche, fo wie das ruſſiſche Copefenfupfer, das ein 
wenig Gold beigemifcht enthält und geihmeidiger iſt 
ald das gewöhnliche Kupfer, koſtet 70 bis 80 Gulden. 

Dad Dratbziehen fo wie die Berfertigung der meflin- 
genen Saiten ıft in Nürnberg erfunden worden. Die Er- 
findung der Gloden ift aber ungleich älter und Fam wahr- 
fcheinlih aus Afien her, wo es noch jest 3. B. zu Pedi 
in China Gloden von 2500 Eentnern giebt. Doch war a 
früher in Moskau eine Glode von mehreren taufend Gent 
nern (4140) Gewicht; Die große Glode zu Touloſe wiegt. 
506 , die des Stephansthurmes zu Wien 4125 eine noch) 
in Moskau befindliche 3565 die von Rouen gegen 360; die 
große Mailänder, die Berliner und Die Dart 
die Erfurter 302; die Magdeburger 293 Gentner. an 
findet dad Kupfer 

a) ald gediegen Kupfer (C. regulare), hie und da 
noch jest in ganzen großen Maflen und Klumpen. Dieß 
fieht Eupferroth aus, laͤßt fi) ein wenig ſchneiden, übrigens 
auch biegen und hämmern, und Jeder, der ed fände, würde 
e3 gleid) als Kupfer anerkennen. | 

b) Der Kupferfies (C. aurichalcoideum) , fiebt fo 
{hön gelb aus, daß man ihn für Gold halten könnte, Mit 
dem Meiler kann man feicht daran fchneiden, das Adgefihnit- 
tene fliegt aber wie Pulver weg Cift nicht fo geſchmeidig wie 
gediegen Gold oder Silber). r befteht aus gefchwereltem 
Fupfer und geichwefeltem Eifen. Dagegen beſteht 

c) Der Kupferglanz (C. sulphuratum), welcher 
eine ſchwaͤrzlich bleygraue Farbe hat, nur ans einer Verbin⸗ 
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dung des Kupfers mit wenig Schwefel, und eine Mittelart 
wiſchen beiden, welche allerdings ſchon eine eigene Spezies 
ildet und die gegen 14 Prozent Eifen bei ſich führt, heißt 
Buntkupferer;z. 

d) Das Fahlerz (C. chalybeum) , ift ftahlgrau oder 
eiſenſchwarz, kryſtalliſirt im deutlichen Zfeitigen Pyramiden 
und enthält meift Spiesglanzmetall beigemifcht. 

e) Dad Rothkupferer z (C. rubricosum), ift grau— 
lich⸗koſchenillroth, glänzt demantartig. Das biättrige finder 
fich als Rhombenzwölfflach (wie der Granat) und als Adıt- 
flach kryſtalliſitt. Das haarförmige, das oft fehr fhön Far- 
minroth audfieht, iſt felten Doc findet ſich noch immer 
einiges. bei Rheinbreitenbach und in Ungarn. Das blättrige 
Rothkupfererz findet ſich am fchönften am Uralgebirge in Sis 
birien und_bei Chefiy unweit Lyon, fonft aber (wenn auch von 
minderer Schönheit) auch in vielen Gegenden von Deutich 
land, namentlih in Schlefien, Thüringen ’u. a. Alle Roth- 
Eupfererze beftehen blos aus Kupfer» und Sauetftoff = oder 
Zebend- Luft. Dagegen finden fi) andre Säuren dem Ku— 
pferfalf beigemifcht,, bei den nachſtehenden Arten: 

f) Der Kupfermaladit (C. Molochites), fieht 
(hön grün aus. Iſt manchmal fafrig, wie aneinander ge⸗ 
legte Seidenfaͤden, manchmai auch dicht. Läßt ſich mir dein 

eſſer ſchneiden. Wenn man Salpeterſäure oder ſonſt eine 
ſtarke Säure daran bringt, löst er ne) fhäumend auf, denn 
er beftebt aus Fohlenfaurem Kupferkalk. 

8) Kupfergrüm (C. Aerugo), nennt man den grü- 
nen Ueberzug, der dem Grünfpan jehr ähnlich ift. 

h) Te 0 (C, cyaneum), ift blau wie 
der Laſurſtein, ſchaͤumt auch mit Säuren auf und läßt ſich 
mit dem Meſſer ſchneiden. Sie beſteht auch aus kohlenſau— 
rem Kupferkalk. 

i) Dad falzfaure Kupfer (C, muriaticum) , ift 
grad> und fmaragd», Fer, lauchgrün, findet fih in Süd- 
amerifa und am Veſuv, außerdem aber aud in Sachen und 
bei Rheinbreitenbadh. 

k) Das phosphorfaure Kupfer (C., phosphora- 
tum), meift von dunkelgrüner Farbe, finder ſich bei Rhein⸗ 
breitenbach. 

1) Das arſenikſaure Kupfer (6. arsenicatum), 
deſſen Abarten in das himmelblaue SKupferlinfenerz , in den 
fmaragdgrünen Kupferglimmer und in die olivengrünen Dlis 


venerze getheilt werden, Fommt meift aus Cornwallis in 
England, 


6) Dad Eifen (Ferrum), ift wohl unter allen 
Metallen in der Welt das, was am häufigſten und 
Öfterften gefunden wird, und ſchwerlich iſt ein großes 
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Land anzutreffen, wo nicht auch etwas Eifen vorfom: 
men follte. Und das ift gar eine fchöne Einrichtung 
in der Welt. Denn wir gebrauhen das Eifen viel 
nöthiger ald Gold und Silber. Dennod) ift das Ber: 
hältnig des Werthed, den der Menſch den Dingen 
beigelegt hat, fo feltfam verfchieden, daß einer, der 
einen fhönen Demant hätte, welcher vier Loth wöge, 
dafür gegen 100 Centner reined Gold, mehr ald 1500 
Gentner Silber, faft 110,000 Gentner Kupfer und 
660,000 Centner Eifen faufen fönnte Denn ein ' 
Gentner außderlefen gutes Eifen Foftet gewöhnlich nur 
10 Gulden, mithin nod) nicht einmal fo viel ald ein 
viertel Pfund Silber oder ein halbes Loth God. Das 
Eifen ift über 74mal fo ſchwer ald dad Wafler, Um 
dasſelbe zum Schmelzen zu bringen, braucht man beim 
Gußeifen eine 37, beim Stabeifen eine A5mal größere 
Hige ald zum Schmelzen ded Zinned, Die Arten des 
Eiſengeſchlechts find: 

a) Der Schwefelkies (F. sulphuratum s, Pyrites), 
Dies ift, eben der ſchöne Stein, welcher fo gelb ausfieht, und 
auch fait fo glänzt wie Gold, und den ſchon Maucher, der, 
ihn auf der Erde liegend fand, mit Freuden aufhub, und 
nad) Haufe trug, ald ob er etwas Rechtes gefunden hätte. 
Man darf aber nur, wenn man einen foldhen Stein gefun- 
den bat, ein Meffer nehmen, und ihn damit probiren. Ließe 
er ſich dann freilich fchneiden auf die Weile wie Bley, und 
Das abgefchnittene Stückchen fich breit fchlagen zwifchen zwei 
Steinen, ober hämmern, nun, dann fönnte es Gold feyu, 
was übrigend nur felten zu erwarten wäre. Ließe es hi 
fchneiden, die abgefchnittenen Stückchen brödelten ſich aber 
weg, wie Pulver, Dann wäre ed Kupferkies; läßt es fich aber 
nicht Schneiden, fondern ift vielmehrfo hart, daß ed am Feuer- 
ſtahl — giebt, dann iſt es eben unſer Schwefelkies, der 
aus Eiſen und Schwefel beſteht, was man ſchon an dem 
Schwefelgeruch merken kann, der einem beim — ER 
der Funken in die Nafe zieht. Schwefelkies findet — übri⸗ 
gend an gar vielen Orten in der Erde. Er findet fi wie 
verjchiedenen, zufälligen Formen, wenn er aber Froftallifirt ift, 
dann zeigt er Jich am Öfterften (nach $. 11 B. 2.) ald Würfel, - 
defien 6 Flächen nicht felten durch eine vorfpringende Kante, 
jede in 2 Flächen von 5ediger Form getheilt find, fo daß 
Daraus eine. Kryftallgeftalt mit 12 Flächen: das fogenannte 
Ventagonals Dodecneder entfteht. Wenn an dieſer Figur 
auch noch die 8 Eden des Würfeld abgeftumpft find, wird . 
daraus ein 20Flächner, Cein Icoſgöder). Man benugt den 


. 
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Schwefelkies, welcher mehr als die Hälfte ſeines Gewichtes 
(54 Prozent) Schwefel enthält, um den Schwefel aus ihm 
zu gewinnen oder um den für die Färberei fo nützlichen (grü— 
nen) Eiſenvitriol und Schwefelfäure (Bitrivlöl) aus ihm zu 
bereiten. Das Eifen , das in ihm enthalten ift, läßt fich we- 
gen feined niemals ganz zu entfernenden Schwefelgehaltes 
nicht verarbeiten, fondern höchſtens, als Eifenoryd, zum 
Norhfärben und zum Poliren der Spiegelgläfer benugen. 


Wenn fih in der Verbindung mit Eifen nur 37 Prozent 
Schwefel (zu 63 Eiſen) finden, dann entfteht Daraus der 
bronzenfarbene, minder harte Magnetkies, der ein wenig 
auf die Magnetnadel wirkt, 


b) Der Magneteifenftein (F. attractorium ; Mag- 
— ſieht eiſenſchwarz aus, und zieht oft Eiſenfeilſpäne 
an ſich. 


ec) Der Eifenglanz (F. nitens), ſieht auch ſtahlgrau 
und eiienfhwarz aus. Die eine Art fpaltet ſich gar leicht in 
Fleine Blätchen. Wenn man mit dem Meffer oder mit der 
Feile hineinrigt, fieht der Nigen roth aus. 


d) Rotheiienftein (F. Haematites), ift manchmal 
fafrig, und bricht dann in foldye Stüde, die unten ſpitzig 
wie ein Keil zulaufen, mandmal aber auch nicht. Er beißt 
aud) rother Glaskopf, und Blurftein, weil man glaubte, er 
ftille dad Blut, wenn man ihn auf eine Wunde lege. Er 
ſieht roth aus, bat auch oft rothen Ocker zum Ueberzug, 
und ift fchwer. Dieſe 3 — erwähnten Arten (b bi$ d) 
beftehen bios aus einer Verbindung des Eiſens mit dem 
Sauerftoffgad der Luft. Man gewinnt aus ihnen ein fehr 
brauchbares Eifen. , 


e) Brauneifenftein (F. badium), ift faft eben fo 
geRn m wie d, sieht aber braun aus, und hat oft gelben 
der zum Ueberzug. Er bat meift etwad Graubraunftein- 
ocher und auch Eohlenfaures Eifen bei ſich und enthält über- 
dieg viel Waſſer in feiner Miſchung. Er giebt großentheils 
ein gutes Eifen. 


f) Der Spyatheifenftein (F. carbonatum) befteht 
aus einer Berbindung des Eifenfalfes mit der Kohlenfäure. 
Er fieht gelblich aus, läuft aber an der Luft dunkel an. 
Er Fryftallifirt in geichobenen Würfeln (ARhomboedern) , bat 
blättrigen Bruch. Da der Stahl, den man aus dem Eifen 
macht, eigentlich nur durch eine Verbindung des Eijend mit 
Kohle dargeftellt wird und ınichin beide zum Stahl gehörige 
‚Stoffe im Spatheifenftein vorhanden find, taugt dieſer ganz 
vorzüglich gut zum Bereiten des Stahlede. Er finder fich in 

voßer Menge in Kärnthen und Steyermarf, doch auch am 

ichtelgebirg in Bayern, in Thüringen, Sachſen und ander- 
wärtd. Zum Spatheifenftein gehört auch der fogenaunte er- . 
‚ 16te Aufl. & 
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dige Sphärofiderit, der nur ein Gemifch des ftaubartigen 
Spatheifenfteins mit Thon ift. 

g) Arfeniffaured Eifen (F. arsenicatum),, wird 
in die Arten des Eifenfinterd, des Würfelerzed_ und des Sko— 
roditd getheilt. Finder fih im fächfifhen Erzgebirge (bei 
Schwarzenberg). 

h) Phosphorſaures Eifen (F. phosphoratum), 
wenn ed mit Graubraunfteinerz gemiſcht ift, heißt Eifen- 
pecherz, Das reinere Re A Eifen unterfcheider fich 
in blaue und grüme Eifenerde, Beide Arten finden fich 
in Bayern u. a, | 

i) Mit Phosphorfäure ift häufig verumreinigt der Ra— 
feneifenftein (F. caespitosum). Dieß ift das Eifenerz, 
dad man im aufgefhwenmten Lande gleich unter dem Sand; 
und in Sümpfen findet, und zum Theil wie Torf herausfticht. 
Dad Metall, dad man aus dem Rafeneifenftein ausfchmilzt, 
ift ein gutes, dünnflüſſiges Gußeifen, iſt aber feines Phos— 
phorgehaltes wegen fonft nicht viel zu gebrauchen, da es ein 
kalkbrüchiges Stabeifen abgiebt. 

k) Mit Kiefelerde verbunden ift das Eifenoryd im Lie— 
vrit. Bon den mit Thon verbundenen rothen unb braunen 
Eijenfalfen führen wir nur an 


Hden Röthel (F. Rubrica), ein allbefannter,, den 
Zimmerleuten faft unentbehrlicher Stein, der fih in Thürin— 
gen (bei Saalfeld) in Schlefien und Salzburg findet. 

m) Dad Bohnerz (F, fabaceum), in runden oder 
länglichen Körnern, faft wie Feine Bohnen, findet ſich bei 
Eichſtädt, bei Neresheim und noch fonft an vielen Orten. 


n) Die Eifenniere oder der Adlerftein (F. Adtites) 
ift inwendig Hohl wie eine Nußfchaale, manchmal Elappert 
fie, wenn man fie fchüttelt. Findet fih bei Erlangen, dann 
auf den Weg von Bayreuth nach Sanspareil und ander 
wärts. — Ganz zulegt, wegen feiner großen Seltenheit, er— 
wähnen wir 

0) da8 gediegene Eiſen (F, nativum). Diefes 
fommt bei und, wie man fonft glaubte, nur unter den Stei— 
nen. vor, die aus Der Luft fallen. In Sibirien hat man 
einmal eine folhe Maſſe von gediegenem Eifen gefunden, 
welche mehrere Gentner wog, und tief landeinwärts in den 
nordamerifanifchen Wäldern liegt ein fo ungeheuer großer 
Klumpen reines Eifen, daß die dortigen Eingebornen fchon 
feit gar langer Zeit alle ihre Eifengeräthfchaften darans 
Ihmieden. Außer Diefen aus Der Suft gefallenen, am der 
Dberfläche des Erdbodens liegenden gediegenen Eifenmaffen 
hat man aber auch am Ural unter den Platinaförnern reine, 
gediegene Körner von Eifen aufgefunden, und auch in einie 
gen Gegenden von Nordamerika hat man reines Eifen, zum 
Theil kryſtalliſirt, ald Achtflächner, entdeckt, Ueberhaupt fcheint- 
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dad Eifen, je weiter man nach Norden kommt, deſto mehr 
an Menge zuzunehmen. Das gediegene Eifen ift meift zackig, 
und man ſieht ed ihm übrigens gleich an, daß es Eifen iſt. 

7) Blei (Plumbum), ift ein weidyes, nußbares 
‚Metall, dad mehr ald 11mal ſchwerer it denn Waſſer, 
und nicht viel mehr als den dreifachen Grad der Hitze, 
welche das Waſſer zum Sieden bringt, bedarf, um zu 
ſchmelzen. Der Kaufpreis für den Centner beträgt 
bei dem beſten 18 Gulden. Es findet ſich meiſtens als 
Bleiglanz (Plumbum Galena) in den Bergſchachten, 
welcher von lichter oder dunflerer bleigraner Farbe iſt, 
ſtark glänzt, und, wenn man ihn zerichlägt, in Fleine 
Würfel fi zertheilt. Er befteht aus Schwefel und 
Dlei, und ift Öfterd in Würfeln, an denen zuweilen 
die Eden abgeftumpft find, Fryftallifict, Man findet 
ihn an gar vielen Orten. Cr zerbrödelt fih aud) 
leiht, wenn man ihn mit dem Meier fchneidet. Der 
Bleiglanz hat außer dem Blei, auch etwas Silber-in 
fih, und wenn diefer Gehalt an. Silber mehr ald 4 
2oth auf den Gentner beträgt, nennt man ihn in mans 
hen Gegenden fchon filberreih. Außer dem geſchwe— 
felten,, giebt es noch folgende Arten der Bleierze: 

a) Kohlenfaures Blei (Pl. Psimmythium), wird 
der Farbe nach in weißes und fchwarzes getheilt, glänzt de— 
mantartig. Findet fih am Harz u. a. D. 

b) Moosaborraure Blei (Pl. phosphoratum), 
wird der Farbe nad in grünes und braunes getheilt, finder 
fi in Sachſen, am Rhein (bei Ems) und fonft häufig. 

ce) Molpybdänfaures Blei (Pl. molybdaenium), 
Dad feiner Farbe nah auch gelbes Bleierz heißt, in 
Kärnthen, Bayern ynd andern Gegenden. 

d) Das Ehromfaure oder rothe Bleierz (Pl. 
Chromium), foınmt am ſchönſten aus Sibirien. Die Blei- 
erde ift Feine eigentliche Art, fondern nur ein Gemifch des 
Fohlenfauren Bleied mit Eiſenocher, Thon» und Kiefelerde. 
Finder fih in Bayern; Kärnthen u. a. 

8) Der. Zinnftein (Cassiteris), fieht bräunlich 
oder ſchwarz aus, ift oft in Säulen oder Pyramiden 
(nad $. 11. B. 3) kryſtalliſirt, läßt fich mit dem Mefjer 
nicht Schneiden, fondern ift ziemlih hart (giebt fogar 
einzelne Funfen am Feuerftahle). Er findet fih in 
Dftindien, England, Sachſen und aud am Fichtel- 
- gebirge, Er ift faft 7mal ſchwerer en Waſſer. Aus 

9 
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ihm ſchmilzt man das Zinn aus, welches, wenn es 
rein iſt, der Centner noch immer mit 70 bis 80 Gul⸗ 
den bezahlt, und zu Geſchirren aller Art, ſo wie als 


Staniol, mit Queckſtlber vermiſcht, zum Spiegelbelegen 


benutzt wird. Das reine Zinn iſt mehr den 7mal 
ſchwerer denn Waſſer, und braucht Feine 3mal größere 
Hige zum Schmelzen, als dad Waſſer zum Sieden. 
9) Der Wismuth (Tecochalcos), ift zinn— 
weiß und meift wie federartig geftreift. Er ſchmilzt jo 
leicht, Daß er, wenn man ihn nur auf einen beißen 
eifernen Dfen legt, oder and Licht hält, heraudtröpfelt. 
Man nimmt ihn unterd Schnellloth, aud zu den 
Schriften der VBuchdruder, und zu andern Metallcom= 
pofitionen. Der gediegene Wismuth findet ſich vor- 
züglih in Sacfen bei Schneeberg. Da diejed Metall 


“ übrigens felten vorkommt, fieht der Preis für den 


Gertner immer auf 86 Gulden. 

10) Der Zink (Cadınia aenea), den man mit 
Kupfer zufammenfchmilzt, und dann Meſſing Daraus 
macht, findet fih a) ald Blende (©. sulphurata), die 
gelb und braun und ſchwarz ift, fajt Demantartig glänzt, 
in 12flachen, jenen des Granates ähnlich, Eryftalliftet 
und auch beim Zerichlagen in regelmäßige Bruchftüde 
(mit 12 vautenförmigen, glatten Flächen) fich zertheilt, 
und b) als Galmey (C. terrena), der faſt wie ein 
Kalkſtein ausſieht, meift weiß iſt oder gelblich, aber 
dabei viel ſchwerer, ald ein Kalfjtein.. Der Galmey 
findet ſich meiftens im Flögfalkftein. In rein gedie= 
genem Zuftand wird das Zinfmetall eben fo wenig 


‚ gefunden, als das Zinn. Das künſtlich, durchs Aus— 


ihmelzen, dargeftellte reine Zinfmetall wiegt übrigens 
nahe gegen 7mal fchwerer denn Wafler, und ift ziem— 
lich leicht zum Schmelzen zu bringen. Bei einer 
Wärme, melde ohngefähr die des ficdenden Waſſers 
iit, läßt es fih zu dünnen Platten walzen; in der 


Glüuhehitze verbrennt es und giebt dann die ſogenann— 


ten Zinfolumen. Es löst fich leiht in Säuren auf, 
und wenn man es in Salpeterfäure bringt, welche 
mit Wafjer ſehr verdünnt it, dann entwidelt fich bei 
der Auflöfung des Zinks die brennbare Luft oder dad 
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Wafferftoffgas, deijen man fih, wie oben $. 11 A. 
erwähnt wurde, auch zum Füllen der Luftballons be— 
dient hat. Die Phyfifer bedienen fich des Zinks beim 
Galvanismus. Der Gentner dieſes nüglihen Metalles 
kommt etwa auf 12 Thaler oder 22 Gulden zu jtehen. 

11) Das Spiedglangmetall oder Antimon 
(Stibium) fieht grau wie Blei aus, zeigt ſpieß- oder 
nadel=förmige Sryftalle und beim Zerfchlagen lauter. 
glänzende Strahlen. Man ninmt es zu Metallcom- 
pofitionen, benugt es zum Schriftgießen und gebraucht 
ed gar viel in den Apothefen, wo der Brechweinftein 
daraus gemacht wird, den man ald Brechmittel an— 
wendet, fo wie der Kermed oder reine Goldfhmefel. 
Auch fertigt man das fogenannte Neapelgelb daraus. 
Es wiegt nicht ganz 7mal fo ſchwer denn Waller, 
und ift fchwerer zu jchmelzen, ald der Zink. Der 
Gentner ausgeſchmolzenes Spiedglanzmetall Eoftet gez 
gen 25 Thaler oder 45 Gulden. Arten des Spies: 
ylanzmetalles find: 

a) Das gediegene Autimon (St. nativum) kommt 
aus Allemont in der Dauphine, finder fih auch am Harz 
und in Böhmen. 

b) Das Grau-Spiesglanzerz (St. sulphuratum), 
von bfeigrauer Farbe, ftrahlihem, auch Förnigem Bruch, 
kryſtalliſirt in langen Afeitig geichobenen Säulen, befteht aus 
einer Berbindung des Spiesglanzerzes mit Schwefel. Diefes 
Erz fommt am öfterften und in ziemlich vielen Gegenden vor, 
3 DB. am Fichtelgebirge in Bayern, in Böhmen, Sachſen, 
am Harz, in Ungarn, Salzburg , Tyrol u. f. 

c) Das rothbe Spiesglanzerz (St. rubrum), von 
dunfelrorher Farbe, in haarförmigen Säulen, ift ein ftär- 
ter verkalktes Spiedglanzmetall mir Schwefel verbunden. 

d) Das weiße Spiesglanzerz (St. album), be- 
fteht aus Antimonfalf mit etwas Kiefelerde. | 

e) Der Spiesalanzocher (St. ochraceum), von 
firohgelber Farbe, ift reiner Spiesglanzkalf. 

12) Da8 Tellur= oder Silvanmetall (Para- 
chrysos), ift nächſt dem Queckſilber das leicht ſchmelz— 
barite Metall. Denn es braucht nur mal fo viel 
Wärme, um zu fließen, ald das Waſſer zum Sieden. 
Man findet diefes feltene, in Siebenbürgen vorkom— 
mende Metall zuweilen gediegen, öfters aber mit Solo 
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und Silber verbunden ald Schrifterz, Weiß-Silvan⸗ 
erz und Nagyadererz. Sag 
13) Dad Graubraunfteinerz (Adromag- 
nes), jieht [hwärzlich, faft wie Stahl oder Eifen aus, 
ift meiftend ſtrahlich oder fafrig, färbt zum Theil, wenn 
man es angreift, die Hände ſchwarz. Einiges läßt fi 
leicht mit dem Meſſer fchneiden, andre, dad man 
unter dem Namen des Schwarzeiſenſteins begreift, iſt 
bedeutend hart. Wenn man es glüht, geht eine Zuft- 
art (dad oben im $. 11 A. erwähnte Sauerjtoffgas) 
daraus hervor, in der alled Brennende viel heller 
brennt. Man verwandelt mit diefer die Salzfäure in 
Chlor und benugt dann die. Dämpfe zum Bleichen, aud) 
wendet man das Graubraunfteinerz zum Reinigen der. 
Glasmaſſe von fremden, färbenden Stoffen, z. B. Kohle, 
und Eifenfalf an, weil die erwähnte Luftart die Kohle 
verzehrt und die Eifenfarbe zerftört. Be! 
14) Das Nidelerz (Aärochalcos), fieht ſchön 
fupferroth aus und hat einen apfelgrünen Oder. Es 
findet ſich in Sachen bei Schneeberg in den Berg 
ſchachten, kommt aber auch in Eleinen Portionen in den 
Steinen vor, die manchmal aud der Luft fallen. Das 
reine Metall, dad man (aber mit vieler Mühe) aus 
dem Nideletz, in welchem es mit Schwefel verbunden . 
iſt, ausfchmelzen kann, iſt faft ſo fhön und edel als 
Silber und kann, wie dad Eifen, magnetiſch werden, 
Man benugt in neuerer Zeit dad Nidelmetall in feiner 
Verbindung mit Kupfer und Zink zur Bereitung- der 
filberähnlichen Metalleompofition des Argentan. Der 
Dder ift eigentlich: dad, was manche edle Steine, 3. B. 
den. Kryſopras aus Schlefien, fo ſchön grün färbt. 
‚, 15) Dad Kobaltmetall (Glaucochalcos), fin⸗ 
det fih in Verbindung mit Schwefel und Arfenif als 
Speiskobalt, der fo heißt, weil man ihn zur Glocken— 
jpeife, überhaupt aber zu manderlei Metallcompofitios 
nen nimmt, und überdieß findet ed ſich ald Erbkobalt: 
Der Speisfobalt fieht entweder zinnweiß, und wächſt 
dann oft in. Würfeln, oder grau aus. Er ift fehr 
ſchwer, läßt fi) mit dem Meſſer nicht fehneiden, und 
wenn man daran fchlägt oder ftark veibt, riecht ex 
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nach Knoblauch, wie der Arfenik, weil.er immer Arfenif 
bei fih hat. Er findet fih vorzüglich in Sachſen, 
bei Schneeberg, aber. auch in Schleſien, am Harze, 
in ‚Heflen und am Rheine. 

Die fächfifchen Bergleute achteten vormals, da fie noch 
Silber genug hatten, das mügliche Kobaltmetall fo wenig, 
daß fie es eben deswegen fpottweife Kobold, d. h. einen 
nedenden Berggeift nannten, Nun aber find fie froh, daß 
fie den Kobalt haben, ‚und der it ihnen jeßt in der Gegend 
von Schneeberg fait nitgliher und einträglicher als das Sil— 
ber, denn es nähren fih gar viele Hände durch das Gewin- 
nen des Kobaltd und Durch Die Bereitung der frhönen blauen 
Farbe, die Daraus gemacht und weit und breit als treffliches 
Farbematerial verfendet wird... So lernen die Menfchen 
manche weniger in die Augen fallende Gabe Gotted und 
manchen fcheinbar geringen Fund erft fpät, zur Zeit der 
Noth, recht lieben und ſchätzen. | 

Die Erdfobalte fehen bläulich, ſchwarz, braun, gelb und 
roth aus. Am fchönften iſt unter Ddiefen der arfeniffaure 
Kobaltfalf oder der rothe Erdfobalt, welcher roch wie Pfir— 


‚ fichblüthen oder auch wie Kofchenille ausfieht, und wovon 


die eine: Art (die Kobaltblüthe) fchöne Strahlen Hat. Der 
elbe:und braune beftehen aus Kobaltkalk, welcher durch ers 
ige Theile verunreinigt iſt, der Schwarze enthält viel Grau: 
- braunfteinerz. Die Erbkobalte kommen in Sacfen und 
Thüringen in den Bergſchachten vor, und man macht auch 
die blaue Farbe. daraus. J— * 

16) Der Arſenik oder Mispickel (Arseni- 
. eum), fommt in der Natur häufig mit andren Mes 
tallen, namentlich mit Eifen, Kobalt, Nidel, Kupfer, 
Blei verbunden vor, aus deren Verein er, in der 
Hige der Schmelzhütten als weißlicher, giftiger Rauch 
entweicht. Als reines Metall ericheint er von faft 
zinnweißer Farbe, ift nicht ganz 6mal ſchwerer ald 
Waſſer, halbhart, verflüchtigt fi vor dem Löthrohr 
und verbrennt bei ftärkerer Hige mit einer blaulichen 
Flamme. Er ift ein ftarfed Gift. | 


Man bedient fi) unter andrem einer Beimifchung des 
Arſenikzs um Platina zum Schmelzen zu bringen, und um 
nie ſchmelzende Glasfritte von den fie färbenden Fohligen 
Theile zu, reinigen. Die Hutinacher beißen mit ihn die thie= 
rifchen Share, welche fie bei ihrem Gefchäft brauchen 5; die 
Kattundrudker verändern Durch ihn die Schattirungen der 
Farben ; unter Blei gefegt, macht er diefes zum Schrotgießen 
tauglicher,  Errgiebt in feinen, verichiedenen Berbindungen 
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fehr prächtige, dabei aber gefährliche, gelbe und grüne Far— 
ben, z. B. dad Raufchgelb, das Scheelifche und das Mittis- 
grün. Man nimmt ihn auch als Zufag zu manderlei Me— 
tallcompofitionen, vorzüglich aber zur Bereitung des engli— 
ihen Weißfupfers, das faft wie Silber ausfieht. Außer die— 
ſem iſt der Arjenif mit Erfolg ald Heilmittel gegen mehrere, 
fonft faft für unheilbar gehaltene, furchtbare Leiden des 
menichlichen Leibes, 3. B. gegen Krebsfchäden, äußerlich au— 
gewendet worden. Es ift daher nicht zu verwundern, daß 
jenes giftige und doch fo vielfach brauchbare Metall befonders 
nad) dem gewerbthätigen England in folder Menge ausge⸗ 
führt wird, daß allein Sachſen jährlich um faſt 100,000 Tha⸗ 
ter davon verkauft, obgleich der Ceutner in Schneeberg nur 
12 Thaler koſtet. 


Man hat den Arfenif als Ueberzug über dag Pfahl⸗ 
und Holzwerk der Meeresdämme und Schiffe gegen die 
Bohrwürmer angewendet; bei uns vergiftet man öfters 
Mäufe und Ratten damit, in. Polen gebraucht man ihn aber 
zur Vergiftung der Wölfe. Wenn ein Menſch nur ein ganz 
Hein Wenig Arſenik, das nicht viel größer ift wie eine Erbfe, 
einnimmt, befommt er fürchterliche, graufame Schmerzen im 
Seibe und muß ferben, wenn man ihm nicht gefhwind Sei: 
fenwaffer und auch fette Milch zu trinken giebt, und einen 
geihidten Arzt ruft, welcher dann, wenn es noch zeitig ge— 
nug it, den Kranfen durch die Anwendung der wirkfamften . 
Gegenmittel zu retten ſuchen wird. 


- ‚Benn man den Arfenik ans Feuer bringt, oder daran 
ſchlägt, riecht er ftarf nach Knoblauch. Und das ift immer 
ſehr bemerkenswerth. Denn der Dhosphor, der auch fehr 
giftig it, wenn man ihn einnimmt, riecht beim Verbrennen 
ebenfalld wie Knoblauch; mande giftige Thiere, 3. B. Kröten, 
wenn man fie recht bös macht, riechen auch fo, und ſelbſt 
der Knoblauch, fo ſchwach in ihm die Eigenfchaft feyn mag, 
von Der fein Geruch herkommt, iſt wenigftens vielen Men- 
hen zum Ekel. Der Arſenik finder fi: | 


a) alö gediegener Arfenif (A, nativum). Die- 
er beſteht meiftentheil® aus solchen Fuglichen und traubigen 
Stäücken, die nur halb berausftehen, fo wie die Wafferblafen 
auf dem Waller. Wenn man ein folhes Stüd zerichlagt, 
ſieht man öfters, daß es aus lauter, fo wie Zwiebelfchaalen 
übereinander gefügten Lagen befteht. Er ift bedeutend fchwer, 
auswendig meift von fchwärzlicher Farbe, womit ſich auch die 
friih aufgefchlaguen, anfangs weißlich ausfehenden Stellen 
bald wieder überziehen. Findet fih am Harz, in Sachſen, 
Böhmen, im Elfaß and in Ungarn und Siebenbürgen, doch 
an allen diefen Orten nur fparfam und felten, Häufiger das 
gegen findet fi: 

b) Der Arſenikkies (A: sulphuratum), fieht weiß: 


lich aus, und glänzt metalliſch, wächſt in Säulchen, und giebt 
ſchon am Stahl Feuer, wobei er ftarf nad) Knoblauch richt, 


ce) Das Rauf chgebb— (A. Auripigmentum),, ift gelb. 

und roth, glänzt faft demantartig, und giebt eine zwar fchöne 

& Farbe, die aber noch viel giftiger it als Gammtzun. 
8 iſt Schwefel mit Arſenik. 


17) Dad Molybdänmetall (Molybilaenium), 
findet fich unter dem Namen ded Waſſerbleies (M. 
sulphuratum), mit Schwefel vererzt. Es ift bleigrau, 
Frummblättrig und fehr weich, man kann mit ihm 
Schreiben, wie mit Graphit. Man benugt e3 haupt: 
fählih zum Poliren des Stahl, zum Laſſiren des 
Meffingd und zur —— einer grünen Farbe beim 
Porzellanmalen. 


18) Das Wolfr ammetalt: (Lyoochaldos), 
findet fi) meist ald gemeiner Wolfram, der faft fo 
ausfteht wie Zinnftein und auch da gefunden wird, 
wo der Zinnftein vorfommt. Er Eryftallifivt aber in 
faſt tafelartig breiten, fehiefen Säulen, Die nad oben 
wie ein Giebeldach zulaufen (nah $. 11 B. Nr. 5) 
und fieht bräunlich ſchwarz aus. 


19) Das Mänak- oder Titanmetali (Tita- 
nium), deſſen Kalk oft mit Eiſenkalk und verjchiedes 
nen Erden verbunden ijt, bildet in diefen Zufammen- 
fegungen den meift bräunlich rothen Rutil, deſſen 
zarte, nadelartige Säulen oft (nah ©. 57) in Ame- 
thyſt und Bergkryſtall eingewachfen find, den Sphen 
oder das gelbe Mänaferz, den Detaödrit, und ans 
dere meift in den hohen "Alpen, Doch, duh fon in. 
unfern Gebirgen vorkommende Steinarten,. Das regu— 
linifche oder gediegene Mänakmetall wird, in Eleinen, 
ſchönen Würfeln kryſtalliſirt, cn in Eiſenſchlacken 
gefunden. 


20) Das Uranm etall (Uranium), kommt nur . 
an wenigen Orten, und zwar theild wie ein fchöner 
‚grüner Glimmer (Uranglimmer), theild als ein ſchwar⸗ 
zes, fehr fchwered, wie Pech glänzendes Erz (Uran— 
pecherz) vor, und man kann ed nur etwa zu einer 
Sarbe für Borzellanmaler Der 


106 Pflanzenreich. 
III. 
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$. 16. Wenn auch der Stein geziert ift mit 
aller Pracht der Farben und des Glanzes; wenn aud) 
feine regelmäßige Geſtalt von einer noh fo ſchoͤnen, 
harmonifchen Anordnung feiner Elemente zeuget; fo 
geht ihm doch Etwas ab, was das Fleinfte, unſchein— 
barſte Moos vor dem Demant und Smaragd voraus 
. bat, nämlidy ein fortwaltend inwohnendes Leben. Wenn 
dad Eifen die Lebensluft der Atmojphäre an fich zieht, 
wenn es dieſe gleichlam in fib einathmet und nun 
zum Magneteifenftein oder zum Eifenglanz wird, da 
regt ſich freilich, in demfelben Augenblid, etwas in 
ihm, das einem Leben gleicht; aber fobald die Verbin 
dung, jpbald dad Einathmen gefchehen ift, da wird 
gleich Alles wieder ftill und todt; der Eifenglanz ift 
und bleibt, was er geworden war. Anders ift ed da= 
gegen bei der lebenden Pflanze. Diefe zieht auch dad 
Waſſer und Iuftartige Stoffe in fi, aber ſie giebt 
diefelben zum Theil bakd wieder von fih; fte athmet 
auf ihre Weiſe ein und athmet auch wieder aus; in 
ihr ift eine Kraft, welche nach freiem Triebe mit den 
Elementen waltet, und dieſe geftaltet, nicht wie es 
die Natur jener Elemente, fondern wie der Lebenstrieb 
diefed fchaffet. Ueberdieß aber kann die Pflanze frucht— 
bare Saamen hervorbringen, aus-denen Pflanzen ders 
felben Art aufwachſen, was ber Stein nicht vermag; 
es liegt mithin in dem Gewächd ein Funfe der Schöpfer: 
fraft, durch die im Anfang alle diefe Arten der leben 
digen Dinge gemacht worden find, und diefen Funken 
der Schöpferkraft nennen wir eben. Die Gewächſe 
find alfo Wefen, die in Kraft eines in ihnen wohnen> 
den Lebens wachen, ihred Gleichen bervorbringen, 
dann fterben und verweſen, während der Stein weder 
ſterben noch eigentlich verwefen kann, weil er niemals 
gelebt hat. Bon den Thieren unterfcheiden fich Die 
Pflanzen dadurch, daß jene eine Bewegung haben, 
die aus ihnen felber Fommt und mit: biefer Bewegung - 
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zugleich auch Empfindung ; während die Bewegungen, 
die man etwa an einer: Pflanze ‚bemerkt, entweder nur 
duch eine Äußere mechanifche oder phyſikaliſche Reis 
zung z. B. Licht, Wärme, Kälte hervorgebracht wer— 
den, oder auf. einer durch dad Wachsthum felber her— 
vorgerufenen Scnellfraft beruhen, die gleih, nachdem 
fie ſich geregt hat, wieder erlifcht.: 

- Sole lebende Wefen, wie die Pflanzen und bie 
Thiere find, nennt man auch organifchez denn in 
ihrem Innern wie in ihrem Aeußren zeigen fich fehr 
- verfchiedenartige Theile oder Organe, davon die einen 
zum. Umlauf der Säfte, andre zum Aufnehmen der 
Nahrung, noch andre zur Geftaltung der Frucht dienen. 
Und auch diefe Vielheit der Organe beweijet, daß in 
den lebendigen Wefen ein Funfe oder ein Abbild je= 
ner. fchaffenden Einheit inwohnet, durch welde Die 
Vielheit und Mannichfaltigfeit der fichtbaren Dinge 
entftanden if. Denn der Stein hat deßhalb Fein 
Auge für das Licht, Fein Ohr zum Hören, well er 
feine Seele hat, die zu fehen, zu hören u. |. w. bes 
gehrt und. bedarf. | an 

Wir wollen nun die eigenthümliche Natur des Ge⸗ 
wachsreiches und fein Verhältnig zum Erdganzen etweis 
näher betrachten. Und zwar reden wir zuerft von dies 
fem legteren Verhältniß. | 

Während dad Vorkommen der einzelnen Feld: und 
Steinarten gar nicht merflih vom Klima ihres Fund— 
ortes abhängt und 3. B. der Beryll eben fo fhön im 
Falten Sibirien ald im heißen Brafilien, der Zirfon 
in Rorwegen wie auf Ceylon, der Topas im fächfts 
hen Erzgebirge wie in Neuholland gefunden ‚wird, 
geht fi bei den Pflanzenarten ein ganz andred Wer⸗ 
hältniß. Bon diefen können manche nur in der heißen 
Zone, andre nur in der gemäßigten oder in der fälte- 
ren gedeihen; einige wachfen da im Freien und zeitis 
gen ihre Saamen, wo der Sommer nur mäßig heiß, 
zugleich: aber auch der Winter nicht fehr falt ift, (wie 
z. B. in den niedrigeren Gegenden von England) 
andre bedürfen zum Reifen der Früchte eine größere 
Sommerhige, obgleich fie zugleich auch die Winterkälte 
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beſſer vertragen können „, wie das Erſtere namentlich 


vom Erdbeerbaum, das Letztere vom Weinſtock gilt. 
Es hängt mithin das natürliche Wohlbefinden und ge— 


ſunde Gedeihen der einzelnen Familien und Arten der 


Gewächſe zunächſt zwar von der mittleren Temparatur 


einer Gegend, außer diefem aber von den dort mög: 


lihen Extremen, und der längeren oder fürzeren Anz 


Dauer der Wärme- und ter Kälte, während des Som: 


merd und des Winterd ab. 


Die, mittlere. Temperatur eines Ortes ift nicht dad Mit⸗ 


tel zwifchen der größeften Kälte und höchſten Wärme, welde 
man im ‘Berlaufe des Jahres an demfelben beobachtete, Tone 


dern es iſt das Mittel der Temperatur aller einzelnen Tage 
des — welches gefunden wird, wenn man mehrere Male 


täglich, fey ed auch nur in zwei gleichnamigen Stunden, 3.8, 


9 Uhr Morgens und 9 Uhr Abends das Thermometer beob- _ 


achtet, dann die Ergebniffe addirt und mit der Zahl der Tage 


dividirt. Ed kann zwar ein Länderftrich, welcher dem Pole 
näher liegt, auf Furze Zeit im Sommer einem ziemlich be» 
Deutenden Grad der Hige unterworfen feyn, während er 
in dem übrigen größerm Theil des Jahres einer gegen den 


Jannar, oder auf der füdlichen Halbfugel gegen den Juli im= 
ner zunehmenden, großen Kälte ausgefegt ift, niemald aber; 


Fan in den niedriger gelegenen Gegenden nahe am Aequa= 
tor eine, bedeutende Kälte eintreten. Doch bat hierauf auch 


die Höhe der Lage Über der Meeresfläche großen Einfluß, _ 


dein Die einzelnen Orte find Fühler oder Fälter, je höher fie 
liegen. Auch bewirkt die Nähe des Meeres einige Milderung, 
fowohl der Hige als der, Kälte; denn die tiefen Tandeinwärts 
unter dem Aequator gelegenen Länder find immer heißer als 
die an die Küfte grenzenden. Im Allgemeinen nimmt mau 
an, daß die mittlere Wärme des Jahres in den heißen Ebe— 
nen unter der. Linie noch nicht ganz 224: Grade Reaumur 
betrage und bis zum 20. Grade der Breite nahe 21° (20,8) 
bleibe. Auch bis zum. 30. hält fie fich auf mehr denn 17% 
(17,6) Grad, bis gegen den 40. kommt fie auf 142, bis zum 
50. Grade der Breite auf 84, beim 60. auf 4 Grade Reau— 
mur herunter) und weiter nach dem Pole hin fteht fie unter 
dem Gefrierpunkte. So iſt 3.8. die mittlere Jahrestempes 
ratur in. Guinea faft 224 (22,40) in ‚Havanna ‚unter dem 


— 


24. Breitengrad 20, in Kairo, das unter dem 30. Grade der 


Breite liegt, nahe 18, in Neapel, unter dem 41. Breiten 


grade 142, in Amfterdam 94, in Abo (unter dem 61. Breis 


tengrade). wenig über 4 Grad. Wenn aber auch das eben 


erwähnte Berhaltniß in mehreren nicht viel über die Mee— 


vesfläche erhöhten Gegenden unferer nördlichen Halbkugel ſo 


ziemlich eintrifft, zeigt fir) Dagegen auf der füdlihen Halbku— 
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ge! ein bedeutend niedrigerer Wärmlegrad unter den gleichen 
raden der höheren Breiten und auch in den öftlichen Län 
dern von Aſien ift es im gleichen Entfernungen vom Aequas 
tor fälter- denn bei und. Uebrigens hat auch, wie ſchon er- 
wähnt, die Höhe über dem eere- einen-jehr entichiedenen 
Einfluß auf die mittlere Wärme und man nimmt im Allge- 
meinen an, daß Ddiefelbe mit jedem Anfteigen von beiläufig 
670 bis 680 Fuß um einen Grad des Reaumurſchen Ther- 
mometerd. ſich vermindere. So liegt 3, B. das St. Bern 
hardd» Hospiz, nur um einen Grad nördlicher ald Mailand; 
und doch ift Dafelbft die mittlere Temperatur des Jahres um 
mehr denn 119 niedriger ald in Mailand, denn dort beträgt 
fie 10 unter, bier aber 103 Grade über dem Gefrierpunft. 
Vergleicht man aber die Höhe beider Orte über dem Meere, 
‚ dann findet man, daß Dad Bernhardd » Hospiz um nahe 7300 
Fuß höher liegt ald Mailand, 


Die größte Hite, weldhe man auf unferer Erde mit dem 
Thermometer gemeſſen hat, betrug’ nur einige 40%, nament- 
lich beobachtete Ritchie in der Dale Mourszuk eine Wärme 
von 43, Graden. Doch ift diefe Wärme, wenn fie durch 
die Nacht nicht bedeutend abgefühle wird, und mithin nur 
auf einen Theil des Tages befchränkt ift, wenigftens für die 
Gelundheit des Menfchen fehr nachtbeilig, denn ald im Au- 
guft 1819 zu Bagdad die Hige über 39 Grad ftieg und aud) 
ın der Nacht nur auf 333 Grad herunter Fam, farben meh— 
rere Menſchen daran. — Auch die arößefte Kälte, die man 
bisher auf der Erdoberfläche maß, geht ſchwerlich bis unter 
50°, Eapitän Blad fand fie in Fort Reliance 45, Grad, 

Inden Berichten ‚der NReifenden fo wie der Beobachter 
in verfchiedenen Ländern find die Angaben öfters nad) jehr 
verjchiedenen Thermometerffalen gemacht. Dabei fann man 
dann Die nach der hunderttheiligen Skala zwar fehr leicht 
mit, dem Reaumurfchen Thermometer in Uebereinfimmung 
fegen, (denn 5 Grad der erftern find immer gleich A Graden 
des letzteren, 100 gleich 80. 45 aleich 36, 15 gleich 12 u. ſ. w.) 
ſcheinbar ſchwieriger ift jedoch Die Ausgleichung der Fahren— 
beitihen und Reaumurſchen Thermometergrade, weßhalb wir 
bier zur Erleichterung . eine Fleine Ueberfichtötabelle beifügen. 
Dad — bedeutet bekanntlich die Kälte unter dem natürlichen 
oder Fünftlichert Eidpunft, das + die Wärme über demfelben. 


— 390 Reaumur find gleich — 350,50 Fahrenheit. 


— 1909 — — — 3303 -—, 
ge I a —- 
— 270 — — — 280686 — 
— 260 lei — — — 160,50  — 
— 2506— — — 240258. — 


— 240 — — — 220,0 
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+ 170. Reaumur find gleich. e 00,25 "Fahrenheit. 


190 — ne 749,75 — 
200 PER ——⸗ — 77° ,00 > 
9109 — ER) SER 790228 — 
20 — — — 8150 — 
230 — — — +85 — 
240 — — — , 480,0 — 
2520 — — — 880,28 — 
260 — — — —900,6560 — 
270 — — — 920,75 — 
280 — — — 95% — 
—- 29° — — zn 979,25 
+30 — — — 99,50 — 


Es fällt bei dem Anblic der vorftehenden Tabelle Teicht 
in die Augen, daß je 2% Grade des Fahrenheitichen Ther— 
mometer8 einen Grad des Reaumurſchen, oder daß 9 Grade 
des erfieren 4 des legteren ausmachen, daß aber — der 
künſtliche Froſt- oder Nullpunkt der Fahrenheitſchen Skala 
etwas über 140 unter den Gefrierpunkt des Waſſers oder 
den Nullpunkt des Reaumurſchen Thermometers geſetzt iſt, 
fo dag man bei 00 R. ſchon 320 F. zählt. Will man des» 
halb NReaumurfhe + oder Wärmegrade in Wabrenheitiche 
übertragen und 3. B. finden wie viel 36° R, nad) 5. find, 
dann braucht man nur zu 2}mal 36 oder BI die 32 zu ad» 
diren und man erhält 113 5.5 oder weun man in den An— 
gaben - eined Reifenden fieft, daß die Sonnenhige in irgend 
einem heißen Lande auf 1220 F. geftiegen fey, zieht man von, 
122 die. 32 ab, Dividirt mit 24 in 80 und findet fo, daß 122° 
* gleich find 400 R. Bei den Kältegraden der Reaumurſchen 

fala bat ein umgekehrtes Verfahren ftatt, bier muß man, 
wenn fie unter 34° find, von ber durch Multipligiren mit 2% 
gefundenen Summe die 32, oder wenn fie über 14 (von—1 
bis OR. ftehen), die fo erhaltene Summe von den 32 tiger 
wenn man R. in F. überfegen will, oder man muß die 32 
ftatt zu fubtrabiren, addiren, und in die fo erhaltene Summe 
mit 3 dividiren, wenn man F. in R. verwandeln will. 

Wenn deshalb "berichtet würde; die Kaͤlte eines künſtli⸗ 
hen. Gemiſches ſey — 121° F. geweſen, dann finde ich durch 
. Hinzufügen von 32 zuerft 153, durch Theilung diefer Zahl 
mit Se 68°; d. ; — 1219 5 find — 6ER, _ | 

ir fprechen nun auch noch einige Worte von 

den chemiſchen Beftandtheilen der Pflanzen, fo wie - 
von ihrer Geftaltung und von der Befchaffenheit ihrer. 
einzelnen Organe, 
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Was die chemiſchen Beſtandtheile der Pflanzen 
und der organiſchen Körper überhaupt (alſo auch der 
Thiere) betrifft, ſo ſind dieſe nicht, wie bei den Mi— 
neralkörpern vorwaltend von feſter, metalliſcher oder 
erdiger Beſchaffenheit, ſondern großentheils jene zur 
Luftform geneigten, die wir oben $. 11 A. als Waj- 
ferftoff-Sauerftoffgas und ald Grundlage der luftför— 
migen Kohlenfäure (Koblenftoff) fennen lernten. Da— 
zu fommt noch jene Zuftart, die mehr denn drei Vier— 
theile der atmofphärifchen Luft ausmacht, davon nur 
nahe ein Viertheil Sauerftoffgas ift, und welche Stick— 
gas heißt, weil die Thiere in ihr erftiden, die Ker— 
zen verlöfchen. Diefed 4te Element wird bejonderd _ 
in den thierifhen Körpern, übrigend auch namentlic) 
in jenen Theilen der Pflanzen gefunden, die, 3. B. 
ald Mehl zu unfrer Nahrung dienen, Aus den eben 
. genannten 4 Hauptelementen, in Verbindung mit eis 
nigen, verhältnigmäßig wenigen zu den Erdarten, Lau: 
genfalzen und ähnlichen feften Stoffen gehörigen Bes 
ftandtheilen bildet die fhöpferifche Kraft des Lebens, 
das von der Seele ausgeht, alle die unzähligen Mi- 
ſchungen der Säfte, des Holzes, der genießbaren oder 
ungenießbaren Früchte; alle Bracht und Formen der 
Blüthen und Blätter. 

- Die Pflanzen find mit einem Theile ihres Körpers, 
den man Wurzel nennt, in oder an den Erdboden, 
oder an Felfen und Mauern, oder auch an andern 
Pflanzen feft geflammert und gewachſen. Die Wurzel 
ift zwar im Allgemeinen in einem vorherrſchenden 
Maaße, nicht aber ganz allein zum Einfaugen von 
Waſſer ımd von. Nahrung aus der Erde beftimmt, 
fondern faft alle andere Theile der Pflanzen, beſonders 
Die Rinde und Blätter, augen auch Nahrung aus der 
Luft und aus dem Waffer an fich, eben fo gut wie die 
Wurzel, und es giebt Pflanzen in heißen Ländern und 
auch bei und, die mit ihrer Wurzel auf fo ganz trodene 
and dürre Steine feftgewachfen find, daß fie alles Waj- 
fer, das fie zur Nahrung gebrauchen, nur durd Stamm 
und Blätter aus der Luft an fich ziehen Fönnen, und 
daß ihnen die Wurzel wirklih nur zur Befeſtigung 
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dient. Auch ſteigen die Säfte bei den Bäumen eben 
fo gut aus dem Stamm hinunter in die Wurzel, als 
umgekehrt aus der Wurzel herauf, und die Wurzel 
nimmt nicht blo8 und faugt ein, fondern ftößt auch die 
verbraudten Theile aus. Ramentlih werden alljähr- 
lich, eben jo wie die Blätter, auch die Eleineren Wur— 
zelzaſern, durch welche dad Einſaugen der Säfte ges 
ſchahe, abgeftoßen und in der Erde abgelegt, und neue 
treiben ſtatt ihrer hervor. | 

Inwendig in der Pflanze giebt cd foldhe Theile, 
die man mit den Adern in einem Thiere vergleihen 
fann, weil aud) in ihnen bejondere Lebenzfäfte find, 
und aufs und niederfteigen, wie dad Blut in den 
Adern des Thieres. Freilich find aber ſolche Adern 
in der Pflanze ganz anders befchaffen, als im Thiere. 
Einige find wie Bienenzellen, und figen. immer eine 
an und über dem andern. Cine andere Art find wie 
kleine, oben und unten verfchloffene Schläudhe, und ob 
fie gleich. verjchloffen find, dringt dad der Saft aus 
dem. einen. in den „andern ein, wie in Zöjchpapier. 
Noch eine andere Art ift fo gewunden wie eine Uhrs 
feder und man. nennt. dieſe Spiralgefäße. Bei den 
meiften Pflanzen, die hier bei und wachjen, laufen faft 
alle diefe Zellenfchläudye und Gefäße, wodurd dad Ge— 
wächs ernährt wird, unter der Außerften Rinde, in 
dem fogenannten Baſt, in die Höhe. Wenn man da: 
her bei einem Baume, der Doc jeine meiſte Nahrung 
aus; der Erde an fi) faugt, den Baft rings umher 
vom Holze abſchält, jo muß er oben dürr werden und 
fterben, weil ihm jegt die Kanäle genommen find, durch, 
‚welche die Rahrungsfäfte feinen Aeften und Blättern. 
zuftrömten. An einem Baume findet man übrigens 
ganz nad außen die eigentliche Rinde oder grüne Ober: 
haut, dieſe fann man wegſchälen, ohne daß der Baum 
ftirbt, dann. lommt der Baft, der im gemeinen Leben 
auch noch zur Rinde gerechnet wird, dann folgt der 
Splint oder. das junge Holz, deijen tingförmige Lage 
jeded Jahr zum eigentlihen Holz erhärtet, (daher die 
Jahresringe). Das Holz ift zum großen Theil nichts 
recht Lebendigeß mehr, und dient den übrigen Theilen 

16te Aufl, H 
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des Gewächſes dem Anſchein nach nur zum feſten Bo⸗ 
den und zur Stütze, obgleich zu vermuthen iſt, daß 
bei den meiſten Bäumen ehe ein reifes Holz zur Ge— 
ſtaltung kam, eben fo wenig eine vollkommene Entwicke⸗ 
lung der Frucht möglich ſein mochte, als ohne das 
Knochenſkelet im höheren Thierreich ein vollfommen em— 
pfindendes Nervenfyftem und übrigens auch im Holze 
nod) eine Art von innerem Umlauf der Säfte jtatt fin: 
det. Ganz inwendig nad der Mitte hin findet fid) 
bei jungen Bäumen und Zweiglein dag Marf. 

Bei den Gräfern und Zwiebelgewächſen (Lilien, 
Narciſſen), ſo wie bei der Palme (wie im Ganzen bei 
allen MonocotHledonen, Davon wir nachher reden wer: 
den), ftehen aber die Gefäße nicht jo wie der Baft 
an den Bäumen ringförmig herum, fondern in zerftreus _ 
ten Bündeln. | ä 

Die Blätter, fo wie die -grüne Außere Oberhaut 
der Pflanzen, haben viele Eleine Oeffnungen, durch die 
fie Feuchtigfeiten und Luftarten in fich ziehen, aber 
auch Luftarten und Feuchtigfeiten von fid) geben. Man 
hat daher auch geſagt, daß die Pflanze mit-ihren 
Blättern Athem holt, wie das Thier mit der Lunge, 
Die LZuftart, welche die Pflanzen, wenn die Sonne 
auf fie ſcheint, aus ihren Blättern von fich geben, fo 
lange diefe grün find, ift eben die Lebensluft oder das 
Sauerftoffgad, davon oben $. 11 A. (©. 34) die 
Rede war. Daher ift es einem im Sommer, wenn 
die Sonne fcheint, in grünen LZaubwäldern fo gas 
wohl behaglich, und dieß nicht blos um des Fühs 
len Schattend willen, fondern auch der gefunden 
Zuft:wegen. Deshalb find auch, weil die Pflanzen 
jo viele Feuchtigkeit aus der Luft an fich ziehen 
und wieder aushauchen, die Gegenden, wo viel Wald 
fteht, immer feucht, und manche Inſel, 3. B. Bar 
bado8, die fonft ziemlich waſſerreich, hat jest faft 
gar feinen Regen, und feine Quellen mehr, weil 
die dortigen Europäer (die nun zur Strafe dafür 
ihr Wafjer viele Meilen weit von andern Inſeln 
Ken müfjen) alle Wälder, die auf den Bergen 

unden, abgehauen Haben, j > 
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Manche Blätter, befonderd folbe, wo an einem 
langen Stiel immer 2 Fleine Blättlein einander gegen 
überjtehen, wie an den Afazienbäumen, legen ſich 
Abends, wenn ed dunkel wird, mit den Flächen der 
fleinen Blättlein an einander, einige bewegen ſich auch, 
(ziehen fi zurüd) wenn man fie angreift. 

An der Pflanze ijt freilih das, wad man gewöhn— 
lich am meiften daran fchägt und fucht, dad, um deſſen 
willen man die meiften Gewächſe hegt und anbaut: 
die Frucht. Da tft nun zu bemerken, daß oftmals 
die Gewächfe gar Feine Früchte tragen wollen, fon= 
dern nur in lauter Blätter umd Zweige wuchern, 
‚wenn fle in gar zu fettem, nahrhaften Boden ſtehen 
und ed ihnen gar zu gut gebt. Das weiß der Bärt: 
ner auch, darum fchält er dann ein wenig von der 
auswendigen Rinde und felbit etwad vom Bafte weg 
(aber ja nicht den ganzen rings herum) oder unters 
bindet ein Zweiglein ziemlich feit mit Drathe, daß 
nicht fo gar viele Nahrungsfäfte hinauffteigen, dann 
werden viele von den Knodpen, die fonft nichtd als 
Blätter getragen hätten, in gute Fruchtfnospen ums. 
gewandelt. Geht es doc) felbft mit dem Menſchen oft-⸗ 
mals fo, -daß er, wenn es ihm äußerlich gar zu wohl 
und zu reichlich hergeht, verfäumt, foldye gute Früchte 
anzufegen, ald der liebe Gott von ihm verlangt. Und 
der Gärtner muß dann auch durch mande äußere 
Roth und Schmerzen zu Hülfe fommen, damit aus 
den wilden Blattknospen gute Früchte werden. 

Der Früchte find manderlei: Obftartige, Stein— 
früchte, Kürbisartige, auch Kapfeln (wie beim Mohn), 
Hülfen, wie bei den Bohnen und Erbfen, Scoten, 
wie deim Kohl und Rübenfanmen. Sn den Früchten: 
drinnen Itegt der Saamen oder dad Körnchen. Dad 
muß erft in der Erde anfgelödt werden, und gewiffer: 
maſſen verfaulen, ehe ed mit den bei den meiften 
Pflanzen vorhandenen kleinen Flügelchen oder Saamen= 
blättlein aufgehen fann. = 

Ehe aber die Frucht oder der Saame waͤchſt, ift 
bei fehr bielen Gewächfen vorerft eine Blüthe da, Diefe 
beſteht z. B. dei den Roſen, eritlich rn herum aus 
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dem grünen Kelch, den man an den Birnen und 
Aepfeln, beſonders aber an den Mispeln, oben ſelbſt 
an der Mitte der Frucht (obwohl meiſt verwelkt) noch 
daran ſitzen ſieht; dann kommen die Blumenblätter, 
oder. die Blumenkrone, deren meiſt zierlich geformte 
Blätter bei der Roſe roth, bei der Kirfchblüthe weiß- 
farbig find. Inwendig in der Blumenfrone und meift 
zunächft an diefe grängend, findet man, obwohl nur 
bei manden Bilanzen die Theile der jogenannten 
Zwifchenfeone, welche man SHoniggefäße oder Necta= 
rien genannt bat, obgleich der Blumenhonig, den die 
Bienen aus den Blüthen faugen, nur ſehr jelten in 
ihnen vorfommt, fondern gewöhnlich nur aus Fleinen, 
hödrigen Stellen und Deffuungen ausgejondert wird, 
die fi) inwendig im Kelche, fo wie auf dem innerjten 
Grunde der Blumenfrone finden. Aber aus dieſem 
innren Grunde erheben fid aud) noch andre, augen= 
fälligere Theile, welhe für die Erzeugung ded Saa— 
mens der Pflanze die wictigjten find. Wenn man 
nämlich, etwa in eine Zulipane hineinblidt, dann fieht 
man in ihrem Innren, zunächſt nach den Blumen= 
blättern bin 6 fäulenförmige Körper ftchen, an deren 
oberen Enden 6 eirunde, kleinen Schwämmchen gleis 
‚chende Theilhen aufgewachſen find, welche einen ab— 
färbenden Stoff enthalten. Dieſes find die Staub- 
fäden und Staubbeutel (Antherae) und der färbende 
Stoff, der in den legteren enthalten ijt, heißt Blüthen- 
jtaub (Pollen). Sn der Mitte der 6 Staubfäden, 
im innerften Grunde der Blüthenfrone ſteht ein ans 
jehnlich ftärferer, jäulenförmiger Körper, der fi) ähn— 
lih einem Quirl, nad) oben in drei, von einer Bunhe 
durchzogene Fortjäge theilt. Dies ift das Piſtill (Pistil- 
lum) oder der Staubweg (Griffel), womit das Behältniß 
der Saamen, oder die Frucht, unmittelbar im Zufammen= 
hang fteht. Die Erzeugung der Saamen in der Pflanze 
geichieht auf ganz ähnliche Weife ald das Erzeugen und 
Aufwachfen eines Getreidehalmed oder andren Gewächſes 
aus dem in den feuchten Boden gelegten und hier auffei= 
menden Saamenforn. Die Körnchen des Blüthenftaubes 
fallen auf dad obere Ende des Piſtilles oder ded Grif- 
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fels und es entwickelt ſich aus dem flüſſigen Gehalt 
des Blüthenſtäubchens eine Verlängerung, die von ei— 
nem zarten Häutchen umſchloſſen, einer Wurzel gleicht, 
in dieſer ©eftalt ſich nah unten, in den Boden der 
Saamenbehältniffe verlängert, und hier mit dem noch 
flüffigen Stoffe der fünftigen Saamen verwächſt und fich 
verförpert. Im innerften Theile des Saamenbehältniffes, 
an deffen Mittelfäule oder fächerartigen Wänden (wie 
in der Pfingftrofe und in der Mohnfapfel) die Saa— 
men angewachfen find, bat man mit dem Eierftod ei— 
ner Henne verglichen und deshalb Ovarium genannt. 
Veberhaupt hat man nach einem fpielenden und nicht 
ganz paflenden Vergleich die Staubgefäße ald Die 
Männlein (Antheren), die Griffel oder die Biftille 
als die Weiblein der Fleinen Blumenwelt betrachtet, 
und behalt diefen Vergleich, öfter noch jegt, wenigftend 
in der griechifchen und lateinischen Namendbezeichnung 
jener Theile bei. Da die Organe, welche zur Bildung 
der Frucht dienen, die wejentlichften, wichtigften Theile 
. der Blüthen find und am leichtejten ind Auge fallen, 
hat ein großer ſchwediſcher Naturforfcher des vorigen 
Sahrhunderts, Karlv. Linne (geb. 1708, aeft. 1778) . 
auf dad Berhältnig der Zahl und der Zuſammen— 
jtellung der Antheren und nächft diefen der Griffel 
eine fyftematifche Anordnung dev Pflanzen begründet, 
welche noch jegt als die leichtfaßlichfte erfcheint. Nach 
diefer Anordnung theilt man die verfchiedenen Formen 
ded Gewächsreiches in 24 Klaffen. Bei den erften 
zehn Klaffen pflegt man ganz einfach nur die Staub: 
fäden zu zählen, welche in ihren Blumen ftehen und 
ſämmtlich fich gleich oder auch abwechfelnd ungleich find. 
So enthält denn 3. B. die erfte Klaffe folche mit einem 
Staubfaden oder, nad) dem veralteten Kunſtausdruck 
. einmännige (Monandria), die 2te zwei=, die dritte 
drei= und fo fort die Ite neun-, die 10te zehn-män— 
nige, in der I1ten Klaſſe ftehen aber folche welche 12 
bi8 20, in der 12ten folche, welche 20 und meift dar— 
über Staubfäden enthalten die auf dem Kelche der 
Blume auffigen, während die vielen Staubfäden bei 
den Gewächſen der 13ten Klaffe mehr nach innen auf 
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dem Blüthenboden ſtehen. In der 14ten Klaſſe giebt 
ed 2 längere und 2 fürzere, in der 15ten 4 längere 
und 2 fürzere Staubfäden ; in den Blumen der 16ten, 
17ten und 18ten Klafje find die Staubfäden unten in 
1, 2, und in mehrere Bündel verwachſen; in der 19ten 
find die Staubbeutel unter einander, in der 20ften find 
fie mit der Frucht verwachfen; an den. Blüthen- der 
Aıften und 22ſten Klaſſe findet man die Antheren und 
Piſtille nicht mehr in einer und derfelben Blüthe ver: 
eint, fondern entweder, wie am Haſelnußſtrauch und 
am türfifchen Weizen oder beim Kürbis, in verfchiedes 
nen Blüthen, Die jedoch auf gemeinfamem Siamme ſtehen, 
oder ſelbſt in ſolchen Blüthen, die an 2, ganz gejon- 
derten Stämmen wacfen, wie beim Hanf, ‚Hopfen, 
Wachholderſtrauch. Bei den Gewächſen der 23ſten 
Klaſſe giebt es theils ſolche Blumen, darinnen Anthe- 
ven und Piſtille vereint, theils ſolche, da fie getrennt 
find. Endlih, fo haben die Gewächſe der 2aften 
Klafje gar feine fihtbaren Blüthen und heißen deehalb 
verborgen tragende (Oryptogamia). 

Während man fo nach der Zahl und Zufammen: 
ordnung der Staubfäden im Allgemeinen die. Klafjen 
beftimmt, theilt man dieſelben wieder nah der Zahl 
. der Bitille in Unterordnungen ab, und nennt 4. B. 
nach dem Kunftausdrud ſolche Blumen, darinnen 1,2, 
3 u. ſ. w. san, itehen, eins, zwei⸗ oder — 
(Monogynia, Digynia, Trigynia) u, ſ. w. 

Allerdings ift bei diefer zwar leichtfalichen, den: 
noch aber Fünftlihen Eintheilung nicht immer auf die 
natürlichen Drdnungen der Pflanzen Rüdfiht genom: 
men. Dergleihen Ordnungen bilden 3. B. die Mo: 
nocotyledonen oder die einfach faamenblättrigen 
Gewächſe, bei denen, wie 3. B. an den Lilien. und 
Gräfern nur ein, (meift sufammengerolltes) Blättchen 
aus dem Saamen oder der Zwiebel aufgeht, fo wie 
die Dicotyledonen oder paarig faamenblättrigen,. 
bei denen, wie an den Bohnen, am Hanf, an der Bes 
terfile und an der größeren Zahl -unferer Bäume, 
Sträuder und Kräuter 2 einander: gegenüberftehende 
Blätter aus dem Saamen aufgehen, in deren Mitte 


.. 


— 
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das Stämmchen fich entwidelt. Auch die Anweſenheit 
‚ oder der Mangel der Spiralgefäße begründet ſolche 
natürlihe Ordnungen, denn die Farnkräuter ha: 
ben nod) Spiralgefäße, die Moofe, Flechten, Schwämme 
u. ſ. w: haben bloß Zellen, und dennoch fiehen fie 
alle in der 2aften Klaſſe der Blüthenlofen beifammen. 
Obgleich aber in diefer Weile das Fünftlihe Syftem 
nicht zunächſt auf die ſogenannt natürlichen Ordnungen 
KRücdfiht zu nehmen fcheint und deshalb manche Ge: 
wächje, die 3. B. allefammt Gräfer find, nad der 
Zahl und Anordnung der Staubfäden in die 2te, Zte 
6te, 2ifte Klaſſe aufnimmt, läßt es dabei dennod) auch 
häufig. eine ſehr deutliche ,.. natürliche. Gruppirung in 
Familien zu, wie wir dieß namentlich bei der 14ten, 
15ten, 17ten und 19ten Klaffe und häufig auch in 
den andern Klaffen bemerken werden, _ Ueber den Cha- 
rakter dDiefer Familien, jo wie über Die verfchiedenen 
Formen. aller einzelnen Theile der Pflanzen fprecen 
wir beiden verjehiedenen Gattungen und Arten der: 
. felben: ausführliche. | 
Bei den Gräfern, » B. beim Koru oder Roggen, nennt 
an. die, äußern Blättlein, die ſtatt des Kelches bei andern 
Blumen die innern Blatthüllen der Blumen (die Blumenbfät: 
ter) umgeben, Spelzen. Wenn fih die 2 Kelchfpelzen beim 
Bluͤhen des Korus auseinander thun, fo. fieht man, dab 


zwiſchen ihnen 2 Blüthchen figen, davon jede wieder mit 2 


zärteren und lichter gefärbten „Blüthenblättlein (Blüchenfpel- 
sen) verfehen ift, in Deren Innern die 3 Staubfäden, fammt 
en beiden fchön federartigen Piftillen, und zu unterft der 
Fruchtknoten (das Korn) enthalten ift. 


— 


* 


.17. Sn den Blumen, die in die erſte Linz 


nel Klaffe (Monandria) gehören, findet man 
nur ein Staubgefäß. Nur jehr wenige Pflanzen, die 
in unferm Baterlande wachſen, gehören in diefe Klaffe, 
namlih | | | 
A. von folhen, die nut einen Staub— 
weg ober Griffel haben (Monlogynia): 

1) Der Zannenmwebdel (Hippuris vulgaris), 
fieht wegen ſeines gegliederten hohlen Stengeld, um 
melden die Blättlein quislförmig herumfigen, faft wie 
ein Schachtelhalm oder Zinnfraut aus (davon unten) 
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und hat Feine eigentlihe Blume, fondern der Staubs 
faden fommt in den Blattachjeln aus einem niedrigen, 
zweilappigen Schüppchen hervor. Er waͤchſt hie und 
da im ftehenden Waffer. 

B. Mit 2 Griffeln oder Piſtillen (Digynia):- 

2) Der Erdbeerfpinat (Blitum capitatum)), 
hat fajt Blätter wie der Spinat, wählt gegen 13: Fuß 
body und trägt rothe Früchte wie die Gröbeeren, die 
au etwas füßlich ſchmecken. Seine grünlichen Blüm: 
hen ftehen ährenförmig am Ende der Zweige beifam= 
men, während fie beieiner andren, fonft fehr ähnlichen 
Art, (bei dem rutbenförmigen Erdbeerfpinat, BI. 
virgatum) zeritreut am Stengel aus den Blattwinfeln 
hervorwachſen. Man zieht den Erobeerfpinat hie und 
da in Bärten. 

3) Das Wafferfterncden (Callitriche verna), 
diefes iſt das Fleine grüne Pflänzchen, was eben fo 
wie die Teichlinfe, von der es aber ganz verfchieden 
ift, auf dem Waſſer wächſt und welches an einem fa= 
denartigen Stengelhen wenige eirunde, fternförmig 
‚genäherte Blättchen trägt. Bei einer andren im Herbit' 
: blühenden Art: der Call. autumnalis, find die ſchma⸗ 
len Blätthen an ihrer Spitze zweitheilig. 

4) Der wi hmalz (Salicornia), hat freilich 
manchmal auch 2, meiftend aber doch nur 1 Staub: 
faten. Der Stengel ift ſehr veräftelt und gegliedert, 
die Fleinen gelben Blüthlein ftehen in Aehrchen beifam: 
men. Die ganze Pflanze fieht röthlih aus, und ſchmeckt 
falgig.” Denn fie wächſt nur da, wo e8 Salz giebt: 
am Meere und in der Nähe von Salzqucllen, die ſich 
öfters dadurch verrathen. Das Laugenfalz, dad man 
aus der Afche diefer Pflanze zieht, (Soda und Nas 
tron genannt) nimmt man zur Bereitung des Glaſes, 
ſo wie der Seife. 

Es gehören aber auch noch in dieſe Klaſſe das 
ſchöne indiſche Blumenrohr, (Canna indica), das 
man in den Gaͤrten vornehmer Leute mit ſeinen ſchönen 
rothen Blüthen ſehen kann, und das ebenfalls oſtin— 
diſche Gewachs, deſſen Wurzel unſer Ingwer iſt (Amo- 
mum Zingiber.) 
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Wir nehmen den Ingwer gepulvert an die Speifen ; reihe 
Leute, die oftmald zu wenig Bewegung und etwas zu vie 
zu effen haben, genießen aber auch die gewürzhaften Wurzeln 
von ſolchen Gewächſen, mit Zuder eingemacht, um das Eis 
fen zu verdauen und ſich den gutem Appetit zu erhalten. 
Unfer einer braucht aber dazu folhe Wurzeln nicht, denn 
der hat immer fo viel Hunger ald er braucht, und mancher 
wohl faft mehr, ald er brauchen Fann. i 

Auch unfer Gardamom, den man in den Gewürzlär 
den und Apotheken verfauft, fommt von einer oftindifchen 
Art der Ingwerpflanze, dem Amomum Eardamomum, deren 
Saamentapfel (Frucht) er if. Eben fo kommt aud Die 
Kurkfumemwurzel, die man zum Gelbfärben braucht, vom 
einem oftindifchen Gewächs (Curcuma longa) Das der Age 
werpflanze ähnlich ift, und daher gelber Ingwer heißt. Alle 
diefe Amomumarten können nur in einem Lande im Freien 
ausdauern und gedeihen, wo die mittlere ‚Temperatur des 
Ph etwa 20° bis 229 Reaumur oder 77. bis 82 Fahrens 
‚heit iſt. i 
$. 18. In der 2ten Klafje (Diandria) fie 
ben folde Kräuter, und auch ziemlich viele Sträucher 
und Bäume, welche zwei Staubfäden in ihren Blumen 
Haben. Man theilt fie nad) der Zahl ihrer Griffel 
in mehrere ‚Unterordnungen:  u.....8..40: ne) 


SA. Solche, welde ein Piftill Haben (Monogynia), 
wohin die nachftehenden Pflanzengattungen ‚gehören: 
1) Die Teichlinfe, daa Entengrün (Lemna), 
hat nur ein unvollfommned, einblättriged Blümchen, 
welches zuweilen, fowie die Gewächſe der 21ften Klafie, 
bloß Staubfäden, oder bloß ein Piſtill, ohne: Staub- 
fäden enthält. Die Blättchen wachen eined aus dem 

- andern hervor und hängen dann anfangs bei der großen 
Teichlinſe (L. trisuleca) ſo zufammen, daß fie bie 
Geftalt eines fleinen Epheublättleing bilden. Die ges 
meinfte Art, welche auf den meiften Gräben und Zeis 
chen wächft, ift die Feine Teichlinfe (L. minor). Die 
Zeichlinfen find ein angenehmes Futter für die Enten. 
Bor Zeiten hat man das Außerliche Auflegen der Teich⸗ 
linfen auch als Linderungdmittel gegen die Schmerzen 
des Podagras empfohlen. | | 
2) Der Ehrenpreis (Veronica), der an mans 
chen Orten auch Gaͤnſeblümchen genannt wird. Ein ſchö⸗— 
nes, meiſtens lichteblaued Blümchen, aus deſſen vierlappi⸗ 
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ner Blumenfrone man die beiden Staubfäden mit dem 
Piftill in der Mitte herausragen ſteht. Er wächſt, 
befonders im Frühling, auf allen Aderrändern, Wiefen 
und Feldern. 

Es giebt viele Arten davon. Die eine. mit haarigem 
> Stengel und ſtark fägenartig gezähnten Blättern (V. offici- 
nalis) wird in den Apotheken gebraucht, hat aber nicht viele 
Kräfte; eine andere, Die man hie und da ald Salat oder 
Gemüſe im Frühling verfpeift, wächft im Wafler und heißt 
Bachbunge (V. Beecabunga), - 

3) Der fogenannte türkifhe Hollunder oder 
lieder (Syringa vulgaris), den man aber nicht mit 
dem Hollunder verwechfeln muß, aus dem man. Thee 
macht, (davon weiter unten) bat meilt blaue, oder 
auch weiße, in TZraubenbüfcheln beifammenftehende Bluͤm⸗ 
chen, die wie Eleine Trichter außfehen, aber Alappig 
find und fehr gutriehen. Er blüht im Frühling ziem: 
lich um die Zeit wenn die Aepfelbäume blühen. 

4) Der Ligufterftrauc (Ligustrum vulgare), 
auch Beinholz und Dintenbeere genannt, trägt fleine 
weiße Blüthchen, welche denen des türfifchen Flieders 
an Geftalt ähnlich find, faft mitten im Sommer blü- 
ben und etwas gar zu füßlicy riechen. Die ſchwarzen 
Beeren ftehen im Herbſte in Trauben, oben an den 
Enden der Zweige. N | 

Zu den beiden zulegt bejchriebenen Pflangengattuns 
gen könnte auch, der. natürlichen Berwandtichaft und 
- Zahl der Staubfäden nah, die Edeleſche (Fraxi- 
nus excelsior) hingeordnet werden, Da wir jedod) 
bei der Beſchreibung des Pflanzenreiches das Linnéiſche 
Syſtem zu Grunde legen, werden wir der Edeleſche 
erſt unter den Pflanzen der 23ſten Klaſſe (mit vers 
mengten Gefclechtern) erwähnen, 

5) Der Delbaum (Dlea enropaea), kann nur 
in folhen Zändern ‚gedeihen und feine Früchte zeitigen, 
deren jährliche ‚mittlere Temparatur nahe an.oder über 
12° Reaumur if, mithin nicht in Deutſchland, deſſen 
mittlere Temparatur nur 70 bis 80 beträgt, Für jene 
wärmeren Länder iſt aber der Delbaum eine? der nütz⸗ 
lichſten und wichtigften Gewächſe, deſſen fchmale, faft 
weidenartige. Blätter und Eleine Blüthlein freilich kein 
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fehr ſchönes Anfehen haben, das jedoch durch feine gu: 
ten Eigenfchaften erfegt, was ihm an Schönheit ab— 
geht. Man preßt aus den Früchten, welche Eleinen 
Pflaumen an. Geftalt gleichen, und bei ihrer Reife (ges 
gen den Herbit hin) fih ſchwarz färben, das gute 
Baumdl, das in den Zändern, wo der Delbaum wächſt, 
faft überall ftatt Schmalz und Butter an die Speifen 
gebraucht wird; die Früchte kann man aber auch, mit 
Salz und Pfeffer eingemacht, efien. Das Holz, wenn 
ed verarbeitet ift, gilt ald eine der jchöniten Holzars 
ten, ſieht aus wie marmorirt, und wie mit Landſchaf— 
ten bemalt. Ä 
Als im Winter 1709 fo viele Delbaume in Frankreich 
erfroren waren, fam fo viel ſolches Holz zu uns, daß man 
noch jest in manchen adelichen wie bürgerlihen Häufern unſ— 
red deutichen WBaterlandes Funftreich, wenn auch altmodifch 
gearbeitete Meublen und Tifchgeräthe von Oelbaumholz fins 
Det, die aus jener Zeit find. Solche Berbeerungen ded Win» _ 
terfrofted find für jene Gegenden des füdlichen Fraufreichs, 
deren ‚Pauptreichtgum ber Delbaum ift, ein chen fo großes 
Unglück als für unfre armen Gebirgsländer die fogenannte 
Kartoffelfeuche. ya 
> 6) Auch der eigentliche und ächte Jasmin (Jas- 
minum), den man nicht mit dem fogenannten wilden 
Sasmin.(Philadelphus) verwechſeln muß, wächſt bei 
und nicht im Freien, fondern muß einen größern Theil 
des Sahres hindurch in warmen Zimmern oder Treib- 
häufern gehalten werden. Die wohlriechende Blumen: 
frone hat oben 5 Abfchnitte und unten eine lange 
Röhre. Der mit weißen Blüthen heißt der officinelle 
admin (3. offieimale), der mit gelben Blüthen heißt 
der ftaudige (J. fruticosum). ER 

7) Dad Gallenkraut, Gnadenfraut (Gra- 
tiola. offieinalis), hat eine faft rachenförmige, vier- 
theilige Blume mit gurüdgebogener Dberlippe. Die 
Blume ift dunkelroth gejtreift, die Blätter find punk— 
titxt. Dieſe Pflanze fchmedt ſehr bitter und ijt ein | 
jtarfed: Purgirmittel. Dad Vieh berührt ſie nicht leicht. 
Das Heu der Wiefen, auf denen fie Häufig ift, be⸗ 
fommt den Pferden ‚nicht gut, denn. dieſe magern das 
bei jeher ab. Man brauchte fonft dad Gnadenfraut 
gegen Waſſerſucht und hartnädige Wechſelfteber. 
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8) Das Fettfraut (Pinguicula), beffen gelb: 
Th grüne, die, ſchleimig fettige Blätter rofenartig 
auf dem Boden liegen, wählt in Gebirgdgegenden, 
auf fumpfigmoofigen Wiefen, An jedem Blumenttiele 
fteht ein einzelne Blümchen, daß faft eine löwenmaular⸗ 
tige Geftalt hat (zweilippig ift), und an weldem ſich 
ein langer Sporn zeigt. Der Feine Kelch ift fünffpaltig. 
- Die häufiger vorfommende veildhenblaue Art, mit geraden 
Spornen heißt gemeines Fettfraut (F. vulgaris); Die gelb 
und weiß blüchige mit gefrümmten Spornen, welche nur in 
der Nähe der Hochgebirge wächft, heißt Alvenfettfraut 
(P, albina). Wenn man auf die frifchen Blätter Milch, fo 
wie fie noch warm von der Kuh kommt, ſchüttet, gerinnt 
Diele fo zu einer gleichartigen Gefammtmaffe, daß weder 
Rahm noch Molken fi) fondern. Fe 

9 Dad Waſſerſchlauchblümchen (Ütricu- 
laria vulgaris), hat eine faft löwenmaulartig geftaltete, 
nad) hinten gejpornte, Fleine gelbe Blüthe, und ſchwimmt, 
mittelft Feiner Bläschen, die an der Wurzel figen, auf 
ftehenden Waſſern. Nad dem Berblühen zerplagen 
jene Blädchen, und dad Gewächs finft zu Boden. 

- 10) Der Salbey (Salvia), wovon die eine Art 
(S. pratensis) mit ihren ſchönen, meift violblauen 
Blumen bei und auf den Wiefen, eine andere (8. 
officinalis) in Gärten vorfommt, und 

11) der Rosmarin (Rosmarinus), der ſchon 
in den Seefüftengegenden von Piemont und Süd— 
frankreich und am den dortigen Seealpen wild wäcft, 
ftellt man auch hieher, Denn obgleich fie beide gerade 
eine ſolche rachen= oder löwenmaulartige Blume ha— 
ben, wie die Blumen, die in die 14te Klafje gehören, 
fo find doch nicht zwei längere und zwei kürzere Staub- 
fäden in ihnen, fondern überhaupt nur zwei in allem. 
‚Sie find beide ein paar fehr gewürzreiche Pflanzen. 

12) Rachenförmige kleine, innen vothgeitrichelte 
Blüthlein, welche in dichten Quirlen um den 4edigen 
Stengel ſtehen, hat auch der am Waſſer wachjende 
Sumpfandorn oder Wolfdfuß (Lycopus eu- 
ropaeus), der mit Eifenvitriol eine fchöne, dauerhafte 
fhwarge Farbe giebt. Kr Me 

13) Das Eifenfraut (Verbena ofhcinalis); 
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mit Erummen, trichterförmigen Blüthchen, die in klei— 
nen Aehrchen beifammenftehen, wird auch bieher ge= 
rechnet, obgleich ed gewöhnlich 4 Staubfädlein. hat. 
14). Da8 Herenfraut (Circaea lutetiana), 
das an fchattigen Orten wächſt, hat an feinen weißlichen 
Blüthen 2 Blüthenblättlein und 2 Kelchblättlein. 


B. Mit 2 Staubwegen (Digynia). 


15) Ein Gras, dad Ruchgras (Authoxanthum 
odoratum), gehört Daher, was auf allen unfern Wie- 
fen und aud in den Wäldern vorfommt, und im 
Frühling mit nur 2 Staubfäden blüht, während alle 
unfere andern (vielen) Gräſer 3 haben. Dies ift das 
Gras, welches vorzugsweife unfrem Heu feinen anges 


nehmen Geruch giebt, und man kann wirklich das 


Rüchgras, wenn es blüht, und auch vor und nachher, 
durch den bloßen Geruch vor andern Gradarten erfennen. 

©. Mit 3 Piftillen (Trigynie). | 

16) Der Pfeffer (Piper), der in diefer Abthei- 
lung der Blumen mit 2 Staubfäden und 3 Biftillen 
fteht, wächft freilich, wie ſchon das alte Sprüchwort 
fagt, gar ferne von ung, ift aber den Reichen wie den 
Armen ein fo nüglihed und faft täglich zu gebrauchen— 


bed Gewürz, daß wir feiner doc erwähnen wollen, . 


obgleich er fo weit hergeholt werden muß. Iſt ed doch 
gar fo gut und weife eingerichtet, daß der Menfch jo 
vieled, was er nöthig braucht, oder au nicht nöthig 
braucht, und nur gerne haben möchte, nicht um. fich 
bat, fondern aus fernen Ländern holen muß. Denn 


dadurch hat ein Volk das andere kennen gelernt, und - 


die Europäer haben den andern armen unwiſſenden 
Bölfern zwar viel Böfes, aber zulegt auch dad liebe 
Bibelbuch und dad Chriſtenthum mitgebracht. 


Der Pfefferſtrauch ſchlingt fi ‚wie. Hopfen, Hat feine: 
Blüthchen und Früchtchen in einer Art von Aehre und Träub-- 
lein beifammen, und feine Früchte find Beeren. Er wächſt 
in Oftindien, in Ländern, wohin die Seereife vormals, ehe 
man Dampffchiffe hatte, ein halbes Jahr und Darüber dauerte, 
und die erſten Europäer, die ihn Dort fahen, freuten ſich gar 
fehr, daß fie doch nun auch einmal den Pfeffer hatten mac 


* 
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fen ſehen. Er verlangt ein fehr heißes. Sand zu feinem Ger 


deihen. 

Die weißen ſo wie die ſchwarzen Pfefferkörner, ſind beides 
die Beeren von einer und derſelben Art von Pfeffer. Der 
ſchwarze Pfeffer iſt die noch unreife, und darum auch ſo 
runzlich ausſehende und ſcharfſchmeckende Beere; der weiße 
iſt die ganz reife, die man ſo lange in Waſſer und Eſſig 
weicht, bis die Haut mürbe wird, welche man dann herun— 
terreibt, und num die Beeren trodnet. Einige weiße Pfeffer 
förner, die man früh nüchtern ganz verfchludt, find oftmals 
ein. gutes Haudmittel gegen mancherlei Magenbefchwerden, 
jelbft gegen den angehenden Magenframpf. Der weiße Pfefs 
fer bat, eben weil er reif ift, bei weiten nicht die 

Schärfe, die der unreife ſchwarze bat. 


$. 19. Die dritte Pflanzenklaffe, deren 


Blümchen 3 Staubfäden haben (Triandria), ift 
wohl für und meifte Deutſche, ja für die meiften Eu= 
ropäer, unter allen die wichtigfte und nüglichfte, Denn 
wenn wir auf einmal die Pflanzen nicht mehr hätten, 
die in die 3te Klaffe gehören, fo fehlte und und un: 
ſerm Vieh der wichtigfte Theil unferer Nahrungsmittel. 
Es gehören wirklih in dieſe Klaffe faft alle unfere 


Getreide= und Gradarten: Weizen und Dinkel und. 


Rogaen, Gerite, Hirfe, Hafer u. f. w. Was hülfe 
und denn auch der Wein, menn wir fein Brod hätten? 
Es ftehen aber auch noch außer den mehrften Grad: 
und Getreidearten, mande andere ſchöne und nügliche 
Gewächſe unter diefer Klaffe. So z. 2. 


A. Mit einem Griffel oder Staubmweg 
(Monogynia). a 

1) Der Baldrian (Valeriana officinalis), der 
auch Theriafsfraut und Kagenwurzel genannt wird; 
waͤchſt ſowohl an Sümpfen und an feuchten Heden, 
ald auch auf trocdnen, fteinigten Orten. Der Stengel 
ift oft Halb Manns Hoch, hohl, hat Blätter, wo an 
einem langen Stiel immer 2 und 2 einander gegenüber 
ftehen (gefiederte). Die Blümlein ſehen röthlih oder 
weißlid aus, riechen ziemlich ftarf apothefenartig, und 
die Wurzel ift in vielen Rervenkrankheiten und Kräm— 
pfen ein heilfamed Mittel. 

.2) Zudem Geflecht ded Baldrians rechnete man 
fonft auch den Aders ober. Rifjelfalat, der an manchen 


S 
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Orten auch Scaafmäulerfalat und (wiewohl fäljchlich) 
Rapunzel genannt wird (Fedia Locusta oder olito- 
ria). Er unterfcheidet fit aber vom Baldrian durch 
den nicht wie bei diefem in eine Haarkrone ausge— 
wachfenen, fondern unbewehrten Kelch. 

3) Der Safran (Urocus sativus), ift von gelbs 
licher, blaulicher oder weißlicher Farbe, und fieht in der 
Geſtalt feiner Blume der Herbitzeitlofe (davon unten) 
gleich, die im Herbit, wenn jchon die Wiefen gemäht _ 
find, fajt auf allen Auen fo häufig wählt. Die eine 
Art (Ur. vernus), die man zur Zierde in unfern 
Härten hält, fommt im Frübling faft vor allen andern 
Blumen zum Borjchein. Oben ift die Blumenfrone 
in 6 Theile getheilt, fie hat eine lange Röhre und 
nur 3 Staubfäden, jtatt daß die Zeitlofe 6 hat. 

Das Piſtill ift ed, was bei der einen veredelten Art von 
Crocus, die in vielen Ländern angebaut wird, zu dem als 
Gewürz und zum Gelbfärben fo befannten Safran anges 
wendet wird. Man nimmt ed im Herbfte aus den Blumen, 


. die man frübmorgend, noch ehe fie fich geöffner haben, ab— 


ichneidet. So ein Piſtill ift freilich nicht fehr aroß, darum 
braucht man gar viele zu einem Loth, und deßhalb ift auch 
der Safran fo theuer. Er wirft fchmerzftilfend und beruhigend. 

4) Die Schwertlilien (IAris), z. B. die Art, 
die auf unfern Wieſen wächſt, und auch die Arten, 
die man in den Gärten zieht, find meiftend blau; die 
Schwertlilie aber, die fih in ftehenden Gräben und 
zeichen findet (Iris pseudacorus), hat gelbe Blüthen. 
Drei Dlumenblätter ftehen gerade hinauf, drei find 


herabgerollt. Bei vielen Arten ift an jenen ein gelber 


Dart zu finden, der nah unten gekehrt if. Die 
Blätter find fchwertförmige. Bon der einen Sri (der 
Florentiniſchen) ift die wohlriehende Wurzel unter 
dem Namen Beilhenmwurzel bekannt. 

5) Der runde Allermannsharnifch (Gladio- 
lus communis), der auch Siegwurz heißt, hat fchöne, 
purpurrothe, töhrige und faſt rachenförmige Blumen, 
die auf einer Seite des Schaftes ftchen, und ſchwert— 
rOpmigE ER Blätter. 

Die faft runde, wie mit einem Netz um 
wurde font in den Apotheken, und no fe hie oe im 
Hausmittel gegen Geſchwülſte, und zum Zufanımenziehen der 


128 3 KL. Blumen mit,3 Staubfäben. 


Wunden gebraucht. Abergläubifche Leute glaubten vormals, 
wenn fie eine ſolche Zwiebel bei ſich trügen, wären fie gegen 
Hieb und Stich, fo wie gegen böſe Geifter und giftige Baͤm— 
pfe verwahrt, daher hieß man fie Allerımannsbarnifih. Sie 
währt fhun bie und da in Deutfchland wild; meift zieht man 
fie aber in Gärten, ald Zierbiume. Unwiſſende und unauf— 
merffame Menichen haben je zuweilen fhon den rothen Aller- 
mannöharnifch mit dem (giftigen) rothen Fingerhut verwech— 
felt, der doc weder ein Zwiebelgewächs iſt, nod auch 3 
Staubfäden hat. 

6) Die Quellenmontie (Montia fontana), 
wächſt in Quellen und auf fumpfigen Wiefen. ‘Das 
feine ungleich fünffpaltige Blüthchen öffnet fih nur 
am Mittage. Die Stengel find im Waller oft wie 
zu Bolftern verwebt. 

7) Die Binfe (Scirpus), 4. B. die große, hohe 
Teichbinfe (Sc. lacustris), deren runde, glatte Sten— 
gel zu fo vielem Binfenflechtwerf, dad Mark zuweilen 
als Docht zu Lampen benugt wird, gehört auch hie— 
her, eben jo: 

8) Dad Cypergras oder die Erbmandel (Cype- 
rus esculentus), die oben fchöne länglihe Blüthen— 
ährchen, an der Wurzel die Knollen bat, welde faft 
wie Mandeln jchmeden, und ald Zufag zum Gaffee 
gebrannt werden. Die Blätter, fo wie alle Theile 

des Gewächſes, find gradartig. 
| Zu diefem Geflecht gehört auch das jchöne, hohe 
Bapiergra® (Uyperus Papyrus), weldyed in wars 
men Ländern, wie Aegypten und PBaläftina, wädjit, 
und aus defjen feinen Häutchen (den Halmrohrfdeiden) 


und Mark vor Alterd ein Papier bereitet wurde. 


9) Das Knopfgras, dad weiße wie das fchwarze 
(Schoenus albus und nigricans), wachfen an ſumpfi— 
gen Orten, und zeichnen ſich durch ihre ſchönen, bü— 
ſchelförmig beifammenjtehenden, Enopfartigen Aehrchen 
aus, deren Scuppenbälglein dachziegelartig überein: 
ander liegen. 

10) Das Wollgrad (Eriophorum), ift ein Gras, . 
da8 oben an der Aehre, und um die Saamen ber, 
ſchöne weiße Wolle hat, die man fchon hie und da 
mit unter andern Wollenarbeiten verwebt und vers 
fponnen hat, Wenn man fi etwa auf der Jagd, oder 
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- bei andrer Gelegenheit: verbrannt hat, oder verwundet, 
und dann die Wolle dieſes Grafed auf die Wunde legt, 
fol diefes heilfam wirken. Aud) zum Ausftopfen von 
Kiffen und PBolftern fann man fie fammeln und zu 
Dochten brauchen. Manche Gebirgswieſen fehen ganz 
weiß davon aud. Die gemeinfte Art ift das vielährige 
Wollgrad (E. polystachyon), welches nach der Breite 
feiner Blätter in breit- und in fchmalblättrige® (E. 
latifolium und angustifolium) unterfchieden wird. 

11) Das Borftens oder Pfriemengrad (Nar- 
dus strieta), das mit feinen fteifen, edigen, borftenar: 
"tig emporftarrenden Blättern den unfruchtbaren Sand: 
und Kiedboden unſerer vaterländiichen Fleinen Wüſten 
öfterd wie ein mattgrüner Teppich bedeckt, hat Fingers: 
lange, an feuchten Orten auch wohl Fußes hohe Halme, 
an deren Spige die 15 bid 20 zweifpelzigen Blüth: 
lein, welche alle nach einer Seite hin ftehen, ein lange 
einfache Aehre bilden. Die weidenden Schaafe reißen 
oft ganze Büfchel dieſes Graſes aus. Won der fladı= 
liegenden didjihuppigen Wurzel leben die Larven der 
Wieſenſchnacke: die Krähe wieder von diefen Larven, 
und: zwifchen und neben jenen Wurzeln feimen die 
Saamen anderer nugbarer Gräſer auf, weldye allmäh: 
lid) Die Stelle des Pfriemengrafes einnehmen, das ihnen 
den erftien Anhaltdpunft und Schug gab. 

B. Mit 2 Staubwegen (Digynia). 

12) Unter dem Namen Schmeelen begreift man 
in manchen Gegenden von Deutfchland 2 Grasgattuns 
gen, davon die eine Art den Liebhabern vom Tabak— 
rauchen ald dad Grad, womit man die Pfeifenröhren 
reinigt, gar wohl befannt find. Die Aterfchmeele, 
das große Straußgrasd oder der Windhalm, 
Agrostis spicaveuti, wächft im Sommer häufig 
auf: Feldern und Aderrändern, und wird halb Mans 
ned hoch. Die. meift vöthlichen Blüthenfpelzlein ftehen 
oben in einer großen Rispe oder ausgebreitetem Strauße 
beifammen, Diefe Spelzlein (m. v. oben ©. 119 die 
Anmerkung) enthalten aber, wie man dieß beim Blü— 
hen des Straußgrafed, oder beim Audeinandernehmen 
eined nod) unaufgeblühten Knöpfleins fieht, nicht 2, 
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Untere nur ein Blüthehen, und dieß tft eben- ber 
nterfchied von der eigentlichen: 

13) Schmeele (Aira), deren Spelzlein 2 Bluͤth⸗ 
chen in ſich enthalten, und wovon die eine Art, die 
Glanzſchmeele (Aira caespitosa), wenn fie der Wind 
bewegt, und die Sonne barauf jcheint, feidenartig an 
ihren Blütlyenriöpen glänzt. , Sie wärhft gern auf feuch- 
ten Iiefen und auf Aeckern und wird da auch halb 
Mannes Hoch; während eine andere Art, deren Blü— 
thenftiele viele Eleine Bögen haben: die bogige Scmeele 
(Aira flexuosa), die an Yaldrändern und auf Sand 
und Kiedboden wächſt, nur halb fo body wird. Alle 
Schmeelen und Straußgräfer find, befonderd fo lange 
fie jung find, ein gutes und angenehmes Futter für 
das Vieh, und wo auf dürrem Sandboden faft fein 
anderes nahrhaftes Gras mehr gedeiht, da wachen 
wenigftend noch mehrere Fleineve oder größere Arten von . 
Straußgräfern und Schmeelen für die dort weidenden 
Schaafe. 

14) Das gemeine Rohrſchilf (Phragmites 
communis), da3 ſich häufig am Ufer der Teiche, Flüffe, 
Gräben findet, ift das höchfte deutſche Gras, denn es 
wird 3, ja 5 Ellen hoch; die überhängende, ſeht aͤſtige 
Riöpe iſt öfters 1 Fuß lang. Es Hat breite Blätter; 
in dem Kelch ftehen 5 Blüthlein beifammen. Diefed 
Gewähd wird zur Streu, zum Dachdeden und zum 
Berohren der Gypsdecken benutzt. 

15) Die blaue Sesleria (Sesleria —— 
welche freilich nur auf Kalkgebirgen und trockenen Or— 
ten gedeiht, zeichnet fi) durch die meiſt blaue (zuwei— 
len auch weiße) Farbe der unteren feinhaarigen Spelze 
aus, an welder 1 bis 5 Grannen wimpernartig figen. 

16) Der Wieſenfuchsſchwanz (Alopecurus 
pratensis), der im Frühling und Sommer auf unfern 
Wiefen blüht, hat eine Aehre, die, wenn ihre röthlichen 
oder gelblid, röthlihen Staubfädlein in der Zeit. der 
Blüthe heraushängen, einem Fuchsſchwanz aͤhnlich ſieht. 
Es iſt ein nutzbares Gras. 

17) Das Lieſchgras (Phleum pratense) ‚ein 
Zieblingöfutter der oBferde, benen es freilich -bei ung 
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meift. nur unter dem Grummet zu Theil wird, erkennt 
man leicht an der langen, walzenförmigen Kolbenähre, 
welche oben am Halme fteht, der öfterd mit feinem 
untersten Gelenf fnieend auf dem Boden aufliegt. Der 
Kelch, der die Blüthlein umfaßt, befteht aus 2 Klap— 
pen, die oben zweilpigig endigen. Die einzelnen Theil- 
hen (Aehrchen) der langen Kolbenähre find länglid), 
oben quer abgejchnitten und gehörnt. 

18) Dad Bandgras, Glanzgras (Phalaris 
arundinacea), davon die Abart mit geblih weißen 
oder hellgrünen, fowie dunfelgrünen Streifen in un: 
fern Gärten gezogen wird, wächſt gewöhnlich als ein 
mannshoher Halm am Ufer des Waflerd. Die Blüm- 
hen haben 2 Kelchflappen, mit einer erhabenen Rüden: 
Ihärfe und 2 -Spelzlein, unterhalb des fruchtbaren 
ftehen noch 2 unfruchtbare Blüthlein. 

19) Da8 Hirfegras (Milium effasum), hat 
ſeine .grannenlojen Blüthen in bauchigen (rundlichen) 

Kelchlein ftehen und gleicht hierin etwad dem Hirfe 
(R. 29). E83 wählt gern an Waldrändern. 

20) Dad Bartgras, Hühnerfußgras (An- 
dropogon Ischaemum), defjen röthliche Aehrchen meift 
zu 5 bis 7, zehen⸗ oder fingerartig beifammenftehen, 
hat an jedem Zähnen feiner Aehren, neben dem 
fruchtbaren ein unfruchtbares, blos männliche Blüth— 
hen. Mit diefer Grasart ift da8 in den warmen 
Morgenländern wachjende Nardengras (Andropogon 
Nardus), mit lieblich duftender Wurzel, verwandt. | 

21) Dad Honiggrad, Roßgras (Holcus 
mollis), mit weichhaarigen Blättern und eirunder 
Aehre, Hat innen ein fruchtbares, mit einer Sranne 
verſehenes Blüthchen und ein unfruchtbared, grannen: 
freied beifammenftehen. 

>22) Das Knauelgras (Dactylis glomerata), 
erkennt man an der Zertheilung feiner Blumenähre 
in mehrere Knäuel, welche faft wie Zehen an den 
KHafenpfoten ausſehen, ſich aber nicht weich anfühlen, 
ſondern ftraff und ſteif. Es fommt häufig vor. 

23) Das Flitterchen oder Zittergras (Bri- 
za) ift faft jedem Kinde befannt, wenn e8 auch den 
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vchten Namen nicht dazu weiß. Denn dad ift jenes 
ihöne Grad, welches faft auf allen Wiefen wächſt, und 


. Heine Herzchen (Aehrchen) an dünnen zarten Stielchen 


hängen hat. Nad der Größe feiner Achren theilt 
man es in großed, mittlered und fleined (Br. major, 
media, minor). Da3 mittlere ift dad gemeinfte. 

24) Dad Perlgras (Melica nutans), zeichnet 
fi) durch feine nach einer Seite hin überhängenden, 
eirunden, bauchigen, zierlichen Aehrchen (Knöpfchen) aus. 

25) Dad Kammgras (CUynosurus cristatus), 
mit fajt fügenartig ausgezadten Aehren, unterjcheidet 
ſich Schon durch Die engen, fammförmigen Dedblätt: 
lein, Die reihenweis an der hintern Seite der Aehre 
beifammen ftehen. 

26) Das Mannagras, die Schwade (Festu- 
ca oder auch Poa fluitans), wächſt faft überall bei 
uns in Deutfchland, in Sümpfen, Wafjergräben und 
an andern feuchten Plägen, und hat lange, in Xefte 
zertheilte dünne Aehren, an denen feine Bartgrannen 
zu jehen find. E8 blüht den ganzen Sommer hindurd), 
und hat an einem und demfelben Stode zugleich Blü— 
then und reife Saamen. Der Saame wird in ein 
ausgebreiteted Tuch, womit man an die Achren jtreift, 
eingefammelt, und ald Mannagrüg oder polnifcher 
Schwaden (der meift über Frankfurt an der Oder zu und 
fommt) in Mildy oder Wein gekocht, verfpeißt. Dies ift 
dann, ein ſehr nahrhaftes und wohljchmedendes Eſſen, 
wie Sagogrüge, und könnte faft überall in Deutjchland 
eingejammelt werden. Das friſche Grad ijt befenders_ 
den Pferden ein angenehmes Futter, und aud die 
Fiſche, fogar die Forellen, die doc) meijt von Thieren 
teben, gedeihen da vorzüglich gut, wo diefed Gras. 


wächſt und feinen Saamen ind Wafjer fallen läßt. 


27) Der Hafer (Avena sativa), der fi haupt: 
jächlic durch die knieartig- oder zurüdgebogene Blüthen⸗ 
borſte oder Granne unterjcheidet, ift die Getreideart, 
welche unfere deutſchen anne vor ſchon 2000 
Sahren am meiften und faft allein angebaut haben, 
als ‚fie „weder den Weizen, noch den Roggen, und 
noch weniger den Hirfen hatten, Denn in ihren fals- 


ste st. Blumen mit 3 Staubfäben. 133 


ten, feuchten Waldgegenden (faft ganz Deutjchland war 
ja damald nur ein großer Wald) gediehen alle jene 
Hetreidearten nicht, wohl aber der Hafer. Daher. 
fieht man noch jegt, wenn z. B. die Mauern bon 
alten deutihen Götzentempeln (Druidentempeln) aus: 
gegraben werden, auf einmal Hafer aufgehen. Es‘ 
giebt auch auf unfern Wiefen und Ackerrändern meh: 
rere wilde Haferarten,, die man gleich an ihrer Aehn— 
lichkeit mit dem Saathafer, an dem gejtielten Blüthchen 
mit zweiflappigem Kelch und an der Enieartigen oder 
zurückgebogenen Granne erkennen kann. 

Da der Hafer und die Gerſte, wenn ihr Wachsthum in 
die, warme Jahreszeit fällt, nur Eurze Zeit (2 bis 3 Monate) 
von der Ausfaat bis zur Neife brauchen, werden fie auch 
noch in hochnördlihen Gegenden (unter 709 Breite) gebaut, 
wo die mittlere Temperatur des Jahres am oder unter Dem 
Gefrierpunkt und die Winterfälte ſehr groß fo wie anhaltend, 
dagegen auch der Sommer zwar fehr kurz, zugleich aber auch 
wegen der langen Tage fehr warm ift. 

28) Die Tredpe, der Twalch (Bromus seca- 
linus), ift ein befannte3, für unfere Saatfelder öfters 
ſehr überläftiges Unkraut, deſſen Blüthchen in länglich— 
runden, zweizeiligen Knöpfchen (Aehrchen) an den 
langen Aeſten des Halmgipfel3 beifammen ftehen, und 
eine unterhalb der Spige jtehende Granne (Achren: 
borfte) haben. Eben durch ihre längliche, bei manchen | 
Arten auch eirunde Geftalt, gleichen fle in etwas dem 
Hafer. Man fchreibt dem Tredpenfaamen eine ſchwache 
betäubende Kraft zu. 

29) Der Hirje (Panicum miliaceum), der fi 
durch einen aus drei Spelzen, zwei größeren und einer 
kleineren, beftehenden Kelch unterfcheidet, will ſchon 
warme Sonne und warmen Boden haben und unfere 
norbdeutfchen Landsleute Fennen daher den Hirſebrei 
faum dem Namen nah, den wir uns bier fo gut 
ihmeden Iaffen. Die Blümchen Hängen’ wie Perlen— 
ſchnüre, die fih unter ihrer Laft beugen, an dem be- 
haarten Schaft herunter. 
| 30) Das Zuderrohr (Sacharum offieinarım), 

welches fich fchon durch feine lange, außer dem Kelch 
jiehende Wolle und feine zweifpelzige Krone von andren 
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Srasarten auszeichnet, wächft urſprünglich in Oſtin⸗ 
dien, wird aber jetzt in vielen warmen Ländern von 
Amerika, Afrika, u. ſ. w. gezogen, wohin es durch 
die Europäer gebracht iſt. 
Es wächſt an feuchten Orten und im Waſſer wohl zweis 
mal mannshoch, und bat, beſonders wenn es ganz reif iſt, 
etwa fünf Bierteljahr nachher, nachdem man ein Stüd der 
— Wurzel in das feuchte Erdreich gelegt hat, ein 
ſchoͤnes, ſüßes, ſaftreiches Mark in ſich, aus dem der Zucker 
duch Walzen, Die ein Nädermwerf gegeneinander drückt und 
umbdreht, ausgepreßt wird. Das ift aber eine gar befchwerliche 
Arbeit und gefährlich zugleih. Denn da fich das Zuderrohr 
nicht aufbewahren läßt, Sondern ſchon nad) 24 Stunden ver: 
dirbt, müffen die Neger in der Zeit der Zuderrohr » Ernte 
oftmald Tag und Nacht vor den Walzen fiehen, und das 
Zuderrohr als: da werden fie dann öfters fchläfrig 
und kommen, ohne es zu merken, mit einem Finger zwifchen 
die Walzen, die dann fogleic den Finger, und darauf aud) 
die Hand zwifchen ſich bineinrädern und ganz zerquetfchen. 
Darum fteht immer einer mit einem fcharfen Beil dabei, der 
fogleich den Finger oder die Hand abhaut, wenn fie hinein 
gekommen ift, damit nicht der ganze Menfch gerädert wird. 
Wir alle laffen und den Zucker aut fchmeden: und willen 
sticht, wie fauer ed bei feiner Zubereitung unjern armen 
fchwarzen Brüdern geworden if, 
Wenn der Zucerfaft, der fo nahrhaft ift, daß die Ne— 
ger, in der Zeit der Zucerernte von feinem Genuß ganz 
wohlbeleibt werden, aus dem Rohre ausgepreßt ift, wird er 
in Keffeln eingefotten, und am Ende, durd Thom gereinigt, 
zum Zuder gemacht. | 
31) Das Rohrgras, Dachfchilf (Arundo), 
hat unten am. Grunde ded Blümchens lange Haare 
und ein federartiges Piſtill. Dahin gehört das nütz— 
lihe, in wärmeren Gegenden wildwachfende ſpaniſche 
Riet (A. Donax), da3 in heißen Ländern Baums 
höhe erreicht und zu Stäben und allerhand Befeſtigun— 
gen (z. DB. für Weinſtöcke), jo wie zu Bfeifenrohren, 
Weberjpulen u. a. gebraucht wird, | 
‚ Unjer- bierländiiches Rohr (ſonſt Arundo Phragmites 
genannt) ift.fchon vben, unter Nr. 14 beichrieben. 


32) Die Sandgerfte (Elymus arenarius), 
fieht faft aus wie die Gerfte, ift aber viel größer und 
höher. Sie wächſt auf ganz feinem, loſen Sande, au 
den Küften des Meered und auch noch fonft hie und 
da im aufgeſchwemmten Sandlande, Durch ihre zähen, 
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weit fortlaufenden Wurzeln kann folcher [oje Sand 
öfterd ganz zum Stehen gebracht und zu. feftem Bo— 
den gemacht werden, daher man auch die Gandgerfte 
in den Dünenfand hie und da ordentlicd ausfäet, um 
den Sand feſt gu machen. | 


33) Die Gerfte (Hordeum vulgare), ijt ſchon 
jeit uralten Zeiten ald Getreide benugt worder Nimm 
fie in die Hand und vergleiche fie mit dem Waizen 
und fag dir dann felber, wodurch fi) Die, beiden von 
einander unterfcheiden, denn die Stadtleute verwechſeln 
manchmal beide mit einander, worüber freilich einer, 
der Auf dem Dorfe auferzogen ift, laden muß. Die 
Selehrten unterfcheiden die Gerſte durch die je drei 
und drei feitwärtd bei einander ftehenden, aus zwei 
Bälglein zufammengefegten Knöpfe, welche nur ein 
fruchtbares Blüthchen einschließen. 


34) Der Roggen oder dad gemeine Korn (Se- 
cale cereale) hat einen aus zwei gefranzten Bälg— 
lein beftehenden Kelch, in welchem zwei Blüthen und 
ein geftielter Anfag zu einer unvolllommenen dritten 
enthalten find, Dieſer Kelch figt ungeftielt an einem 
Ausihnitt der Achrenfpindel auf, und ihm gerade ge: 
genüber fteht auch einer. Er ift dabei der Spindel 
nit der Seite zugefehrt und hat eine Granne. 

Unjer Roggen oder Korn war freilich den Griechen und. 
Römern, auch den Iſraeliten, in ihren fchönen warmen 
Ländern noch nicht bekanut, denn diefe bauten Weizen und 
Dinfelforn zu ihrem Brode, uns Deutfchen aber, die wir 
meiftentheild das Fräftige Schwarzbrod oder Kornbrod für 
gewöhnlich viel lieber offen, als das Weißbrod oder Weizen: 
gebäd, thut das Korn aar gute Dienfte, befonderd den wak— 
ern Leuten nach der NRordiee-Gegend bin, die daraus den 
vortrefflihen Bumpernicdel zu bereiten wiffen. Wir verdanken 
den Anbau des Kornes mwahrfcheinlichh den Mongolifchen Völ— 
fern, „die zur Zeit des Hunnenfönigd Attila unfer ganzes 
Vaterland fo gar arg verwüfteten umd verheerten. Denn 
diefe brachten dad Korn mit fich nach Europa herüber und lehr— 
ten. feinen Anbau unſern Vorfahren. Und fo ift denn öfters 
ein geoßes Unglück auch wieder zu etwas gut und nüge. 

Ds dem Korn macht man auch Branntwein. Der ift 
num Wohl, mäßig genofjen, nicht ſchädlich, und kann fogar, 
beſonders wenn man manche bittere, oder gewürgbafte Sachen 
Dazu nimmt, zu einem Arzneimittel werden. Aber gar viele 
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Menfchen trinken den Branutwein, weil fie glauben, fih Da« 
durch ein fehr fröhliches Herz machen zu. fönnen. Cs giebt 
aber nur ein einziges Mittel, ſich ein recht fröhliches Herz 
und Muth zu machen, wenn man fi) vor Gott und Men: 
fchen ein gut Gewiffen erhält, gegen Feinen Meufchen auf 
der Welt einen Groll in feinem — leidet, und den lieben 
Gott recht von Herzen lieb hat. ann iſt man vom Mor— 
gen bis zum Abend und immerfort fröhlich, und das iſt eine 
wahrhaftige und felige Fröhlichkeit des Herzens, denn man 
hat dabei alle Menſchen, auch die, welche feindlich gegen 
einen find, lieb, und ift mit: Allen friedfertig. 

Bei den Reuten aber, die Branntwein getrunken haben, 
ift eigentlich nicht das Herz, fonderu nur der Bauch (dem 
freific ſolche Leute für ihe Herz Halten) und Die Glieder | 
fröplih. Und ſeht nur einmal hin, wie garftig fich folche 
Menfchen geberden, bei Denen der Bauch luſtig geworben. ift 
und nicht das Herz. Wie fie fchreien und fi zanken umd 
gar fchlagen, und wie es ihnen nachher fchlimmer ergeht als 
den Hunden nnd Schweinen. Wie ernftlih man: dem Lafter 
der Trunfenheit ausweichen folle, das haben neuerlich im 
Nordamerika und auch anderwärts viele edle Menfchen durch 
die That aezeigt. indem fie auf einmal das Branntweintrins 
fen unter fich und den Ihrigen ganz abjchafften. 


35) Der Weizen (Triticum sativum), hat nur 
einen einzeln ftehenden, gefielten Keldy (nicht wie die 
Gerſte je drei. beifammen) mit 2. Bälglein, in denen 
meiſt 3 Blüthchen enthalten find, an, denen fih, 3. B 
beim Winterweizen, Öfterd gar Feine Grannen finden. 
Diefed Getreide ift ſchon feit den ältejten Zeiten, man 
fann gewiß fagen, feit 4 taufend Sahren, von den 
Menfhen auf den Feldern angebaut und Brod und 
Kuchen daraus gebaden worden, und da8 Mehl, wel: 
ched der Altvater Abraham den drei von oben herz. 
fommenden Fremdlingen zu Kuchen baden ließ, war 
wahrfcheinlich Weizenmehl. Die Alten bauten. auch 
bereitd das Dinkelkorn oder den Spelzweizen (Tr. 
Spelta) an, welcher, jo wie die Gerſte, feitfigende 
Schaalen (Spelzen) um die Körner. hat und in Süd— 
‚bdeutfchland Häufig gezogen wird. Cine Gradart, die 
man das Quedengrad nennt, gehört auch zum Ges 
ſchlechte des Weizens. Man braucht feine Wurzeln 
in der Apothefe. Es ift aber ein befchwerliche8 Unkraut. 


36) Der Lolch (Lolium temulentum), ift dad 
einzige, einigermaßen giftige Grad, welches man kennt. 
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Die lange Aehre fieht aus, ald wenn fie am Rande 
wie eine Säge eingezadt wäre, und ift breitgebrüdt. 
Die eine Art, die an Aderrändern "fteht, und feine 
Borften oder Grannen oben an der Aehre hat, ift 
nicht giftig, jondern blos ein hartes, nur den Pferden 
(menigftend in England) genießbared Grad, die ans 
dere Art hat Borften oder Grannen an den Aehren, 
jteht öfters in den Ackerfeldern, und das ift eben die 
Art, von der man glaubt, daß ihr Saame, unter 
das Brod gebaden, allerhand Krankheiten, auch Taus 
mel und Schwindel errege. Es muß aber damit fo 
arg nicht feyn, und jene Krankheiten, die man dem 
Lolch zuſchreibt, mögen wohl cher von den fehr naffen 
Sommern felber herkommen, in denen der Lolch häufig 
wählt: Auch nimmt man feine Körner hie und da 
zum Bierbrauen und Branntweinbrennen, ohne daß 
ed den Leuten, die davon genießen, merklich fchabet. 

© Mit 3 Griffeln (Teigynia). Dahin gehört 

37) Die Spurre (Holosteum umbellatum), 
deren weißlihe Blüthchen fchirmartig (doldenartig) bei: 
fammenjtehen und einen dreifantigen rothbraunen Saas 
men binterlaffen. Sie findet ſich auf Aedern. 


- 8.20. Die 4te Klaffe (Tetrandria) ent 
halt folhe Pflanzen, in deren Blüthen 4 Staubfäben 
-  ftehen. Dabei ift auch meiftentheild die Blumenkrone 

‚in vier getheilt und eben fo der Kelch. Denn das ift 
überhaupt zu merken, daß die Pflanzen, welche 2 oder 
4, oder 8, oder 12 Staubfäden haben, meiftend auch 
an. der Blumenkrone und am Kelch eine Theilung in 
4 Lappen oder Blätter zeigen, oder in2, in 3 mal 4; 
bagegen bei denen, welche 3 oder 6, oder 9 Staub: 
fäden haben, theilt fi auch meiftend der Kelch und 
die Krone in 3 oder 6, oder 9 Stüde; die, welche 5 
oder 10 und auch 20 Staubfäden haben, zeigen meift 
eine Zheilung der Blumen in 5 oder 10 Theile. Dan 
fann daher vecht oft, wenn man eine : Blumenfrone 
ſteht, die einen 5, getheilten Kelch und eine 5 getheilte 
oder Sblättrige: Krone hat, den Schluß machen, daß 
die Blume 5 oder 10 Staubfäden. haben müffe, und: 
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wo man, wie bei dem türkischen Hollunder, oder bei 
der Corneliuskirſche, oder beim Seidelbaſt, eine Thei— 
lung der Blumenkrone in 4 Theile bemerkt, da kann 
man darauf ſchließen, daß entweder 2 oder 4, oder 8 
Staubfäden Darinnen feyn müffen. Doch giebt ed auch 
Ausnahmen von diefer Kegel und ſchon der Baldrian 
ift nad) Seite 126, eine folde, denn der hat cine 
meiltend 5 getheilte Blumenfrone und doch nidt 5 
oder 10, jondern nur drei Staubfäden. Auch in diefer 
Klaſſe giebt e8, fo wie in der 2ten, ziemlich viele 
Sträucher und Bäume, während in der erften Klaſſe 
gar feine eigentlihen Bäume, in der Zten auch nur 
ausländische (4. B. die baumartigen Gräfer der wärs 
meren Länder) vorkommen. Damit hier Niemand, der 
nur die Staubfäden zählt, und nicht auf den Bau 
der Blumenfrone fieht, irre werde, wollen wir er= 
wähnen, daß auch in der 14ten Klafje 4 Staubfäden, 
dieſe aber von ungleicher Länge und in einer Rachen: 
. blume ftebend, zu finden find. 
Es gehören hieher: 

A. Mit 1 Staubweg oder Griffel (Mo- 
nogynia). 

1) Die gemeine Kugelblume (Globularia 
vulgaris), die in jteinigen Gegenden, auf Anhöhen, 
auch Haiden wählt, hat hellblaue, in einer. Kugel 
beifammenftehende Blüthchen und Freidartig ausgebrei— 
tete Wurzelblätter. 

2) Der Gorneliud: Kirfhenbaum (Cornus 
mascula), auch Dürle oder Dürligenbaum genannt ; 
deſſen kleine, ſchöne gelbe Blüthlein gleih im erften 
Frühling, bei und ſchon im März oder Anfang Aprils 
aufzubrechen anfangen, wenn noch fein anderer Baum 
blühen will, und deſſen walzenförmig längliche ſchöne 
rothe Kirche, wenn fie vecht reif ift, angenehm fäuer- 
lich und fühlend ſchmeckt, jteht bei und öfterd in den 
(Härten oder feine Sträucher. find zu Gartenheden ge: 
jehnitten. Als Baum wird er nicht fehr hoch und 
wählt langfam ; dad Holz ift aber: dafür aud) dejto 
fefter und dauerhafter, daher man den Baum aud) 
Hartriegel nennt und das Holz zu. mancherlei Ma⸗ 


— 


- 
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fchinen und zu jenen Kleinen Theilen, die in dad Rä— 
derwerf der Mühlen gehören, gar gerne hat. 

E3 giebt bei uud in Deutfchland auch noch einen andern 
Straud) oder Baum, der zu diefem Gefchlecht gehört : 

deu wilden Hartriegel oder Dürligenbaum (Cornus 
sanguinea), der auch Hundsbeerenſtrauch heißt. Wenn er 
jung ift, find feine Zweige ganz blutroth, was auch fein la— 
teinifcher Beiname, sanguinea (blutroth), andeuten joll, 
Die Blümlein find weißlidy , und fteben faft in einem folchen 
Schirm beifammen, wie beim Theehollunder,, find aber viel 
größer ald bei diefem, und man Faun fie ja überhaupt fchon 
dadurch von affen den vielen weißblühenden Sträuchern, die . 
es bei und giebt, unterfcheiden, daß die Feine Blume des 
wilden Hartriegeld fih in vier gerade auseinander ftehende 
Bättlein zertheilt und vier Staubfäden hat. Die Ber» 
ven fehen ſchwarz, faft wie Wachbolderbeeren , aus, und ha— 
ben ein übel ſchmeckendes, graues Fleiſch, Doch macht man 
in manchen Gegenden ein Brennöl daraus, und das Holz 
ift fehr gut und hart. 

In unfern Gartenanlagen zieht man auch häufig dei 
weißfrüdtigen Cornelbaum (C. alba), der eigettt» 

lich im nördlichen Amerika und Aſien zu Haufe if. Er un- 

terfcheidet ſich durch feine zurückgekrümmten Aeſte (der Dür— 
litzenbaum hat gerade Aeſte), die beſonders im Winter durch 
ihre Röthe ins Auge fallen und durch die weiße Farbe ſeiner 
kleinen Kirſchen. Die Wurzelſproſſen liegen auf der Erde 
auf und haben nicht blos die Farbe, ſondern auch den Ge— 
ruch der Roſen. 


3) Die Tuch- oder Weberkarten (Dipsacus 
fullonum) , die man in der Gegend von Nürnberg fo 
häufig auf den Feldern baut, aehören auch hieher, 
Die lichte blaulichen Blümlein ftchen oben in einem 
etrunden Kopf beifammen, und zwifchen den Blümchen 
ftehen Die ftachlichen, fteifen Hafen, womit die Tuch— 
macher ihre Wolle fragen. Es giebt aud) eine wilde 
Art (D. sylvestris), die in den Wäldern und ander: 
wärts wächft, deren Stacheln aber ftehen an der Spige 
gerade aus, machen keinen Frummen Hafen, und find 
daher nicht zu gebrauchen. 

- Wenn man die Schößlinge einiger Kartenarten mit Exde 
zudeckt, und jo den. Zutritt des Lichtes von ihren abhält, 
kann man ein den Artifchofen Ähnlich ſchmeckendes Gemüſe 
aus ihnen erhalten. | 
4) Das Scabioſen- oder Grindfraut (Sca- 
‚biosa), Davon warhfen mehrere Arten bei und, die 


— 
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fh an den Blättern, und die eine auch an ber Wur— 
zel, unterfcheiden. Die blauröthlichen Blümchen ſtehen 
oben in einem flachen Knopfe beiſammen, der unten 
mit einem aus vielen Blättchen beftehenden Kelche ein: 
gefaßt iſt. Jedes Blümlein hat eine 4=, bei manchen 
Arten auch eine 5=fpaltige Blumenkrone und bie 4 
Staubfäden find weder oben an den Staubbeuteln, 
noch mit den Fäden verwachfen. Die gemeinfte Sca- 
biofe, die am öfterften auf den Wieſen fteht (Scabiosa 
arvensis), ijt zugleich auch die befte und heilfamfte, 
gegen Geſchwüre der Haut und auch gegen mandye 
Beuftfranfheiten. Dean Focht fie ab und thut Honig 
dazu. Der Stengel bei diefer gemeinen Scabiofa fteht 
gerade auf, ift borftig, die Blätter theilen fich nach 
beiden Seiten in Querftüde, die tief audgezadt find, 
die Blümchen find Afpaltig. 

Eine andere Art, die man in Schwaben Hirfchzunge 
nennt, heißt auch im gemeinen Leben Teufelsabbik 
(Scabiosa succisa), weil die Murzel unten ausfteht, als 
wäre fie abgebiffen. Gie hat ebenfalls Afpaltige Blümlein, 
dabei aber eirunde Blätter. Man kocht die Wurzeln und 
Blätter ab und giebt fie ſolchen Leuten „ die Tangwierige Ge- 
ſchwülſte im Halje haben. zum Ausgurgeln, auch heilen bie 
Huffchmiede vernagelte Pferde damit, und es wäre mand)- 
mal wohl gut, wenn man folche vernagelte Jungen, denen 
dad Teruen gar nicht in den Kopf will, auch damit heilen 
könnte. Uebrigens giebt dieſes Gewächs den armen Edfimos 
eine ſeht beliebte Nahrung, indem fie Wurzel und junge Blät- 
ter ald Gemüſe verfpeifen. 

5) Dad Waldmeifterlein(Asperula odorata), 
ift Faum eine Spanne hoch, hat fiernförmig um den 
Stengel herumftehende Blättchen und weiße Blüthen, 
bie ziemlid angenehm riechen und im Mai oder Suni 
in ſchattigen Waldgegenden gefunden werden. Die 
Kühe follen mehr Milch geben, wenn fie von diefem 
Kraute freifen. Ein Aufguß des Waldmeifterleind giebt, 
wenn man ihn mit füßem Nepfelmoft vermifcht, eine 
Art Champagner, auch nimmt man dieſes Gewächs 
in feiner Blüthenzeit als Zufag zu dem beliebten und 
gefunden Maientranf. 


—6) Dad Labfraut (Galium), hat auch metftens 
ſolche fternförmig um den Stengel ſtehende Blätter 
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wie das Waldmeifterlein. Die Blüthen find fehr Fein, 
weiß oder gelb, ftehen an mehreren Zweigen, haben 
viergetheilte Keldye und Kronen. — 
| Das gemeine, weiße Labfraut Sr — trägt kahle 
und runzliche Früchtchen, das Klebkraut (G. Aparine) dage- 

en bat jowohl an den Früchten ald an den Blättern krumm—⸗ 
Bafige Borften, wodurd es am Kleidern Plettenartig feftflebt ; 
Dad mit den gelben Blüthen (Galium verum), welches mit» 
ten im Sommer blüht, beißt auch gelbes Wald = oder Bett- 
ſtroh. Man färbt mit dem Kraut und den Blumen gelb, 
mit der Wurzel, wenn man Alaun dazu nimmt, fchön roth. 
Auch hat man dieß Kraut gegen die Gicht gebraucht. Noch 
beffer fann man aber färben mit der: 

7) Färberröthe (Rubia tinctorum), die zwar 
in den Rheingegenden und in der Schweiz an manchen 
Drten wild wächſt, aber in allen nicht gar zu Falten 
Zändern noch überdieß mit Sorgfalt auf den Feldern 
und in Gärten angebaut wird. Der Stengel wird 
dann mehrere Fuß, ja wenn man ihn unterftügt, 
manneshoch. Die Blätter jtehen zu 4 bis 5 zum Theil 
jternförmig am Stengel, die Blumen find fchon viel 
größer als beim Labkraut und ſchön gelb. 

Ein Ader, der recht fetten Boden hat, ift zum Anbau 
der Färberröthe am beiten, man gewinnt daun auf einem 
Feld,: Dad etwa 30 Ellen lang, und eben fo breit ift, wohl 
2 bis 3000 Pfund, während ein eben fo großer, aber ma— 
gerer Sandboden vft faum zum 5ten bid öten Theil fo viel 
aiebt. Die Wurzeln müffen 3 bid A Jahre alt ſeyn, ehe man 
fie herausnimmt. Dann reinigt man fie von der Rinde durch 
Dreihen. Die rothe Farbe, die man daraus gewinnt, ift 
gar Dauerhaft und beftändig, und namentlich ift das ſchöne 
sothe türfiiche Garn damit gefärbt. Mean braucht den Aufs 
guß davon aud gegen Gelbfuht. Das Vieh frißt Das Kraut 
gern, und giebt viel Milch darnach. 

8) Kleinding oder Kleinling (Centunculus 
minimus), heißt ein Blümchen, das an fandigen und. 
dabei feuchten Orten wächft und eines der Fleinften 
unter allen unfern vaterländifchen Kräutern ift. Denn 
‚ fein Stengel, fo dünn wie ein Fädchen, wird felten 
über einen Zoll hoch, die Blättlein werden eine Linie 
lang, und in ihren Achfeln figen die jehr Heinen weiß- 
lichen Blümchen, die fi meiſt nur am Mittag Öffnen. 
9) Dad bunte Sternfraut (Sherardia ar- 
vensis), dad auf Aeckern wächft, heißt fo, weil die 


* 
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ſteiffaarigen Blätter fternförmig um den Stengel figen 
und die Eeinen Blümchen, deren Büfchel ſich ganz 
oben am Stiele von einer Shlättrigen Hülle umgeben 
. finden, meift blau (aud) vöthlih) ausjehen. 

10) Bei dem Wiefenfnopf oder Wiefen- 
Bibernell (Sanguisorba offieinalis) ftehen die 
Blüthlein in eirumden, braunröthlihen Knöpfen beis 
fammen die Blätter find geftebert. | | 

11) Der Frauenmantel (Alchemilla vulga- 
ris), heißt fo, weil die nierenförmig gefpalteten Blät— 
ter am Nande 7 bis 9 runde -Ausfchnitte, wie die 
Krägen mancher Mäntel haben, und dabei etwas ges 
faltet find. Die Kleinen Blüthchen haben nur einen 
röhrenförmigen Sipaltigen Kelh und find hell- oder 
gelblichegrün. Man nennt dad Gewächs auch Sinau. 

12) Der Wegerih (Plantago), zerfällt in 


‚ „mehrere Arten, die fih durchs Blatt unterfcheiden. Die 


Blüthchen, die bei manchen ſchön blauröthlihe Staubs 
fäden haben, ftehen in einer Art von Würfichen oder 
fuchsfchwänzchenartig, oder bei einigen Arten auch in 
einem eirunden Sendpfchen beifammen. 

a) Der große Wegerid (Pl. major) hat große, recht 
breite Blätter, die man, fo wie Wurzel und Saamen, wider 
Blutflüfe und auch äußerlid bei Duetihungen ald zuſam— 
menziehendes Mittel empfiehlt. Die Blüthen find blaurdth- 
lich. — b) Der mittlere Wegerich (Pl. media) trägt weiß: 
lihhe Blumenwürftchen, die Fürzer find ald beim großen, fo 
wie aud etwas fehmälere Blätter. c) Der fpigige Weges 
rich (Pl. lanceolata) hat ganz fchmale Blätter, faft wie ein 
Schuhband fo ſchmal. Die beiden legtern Arten werden eben 
fo benugt wie die erfte, auch frefien die Canarienvögel und 
viele andere Stubenvdgel den Wegerichfaamen gern. - 

13). Die Klimmenjtaude (Cissus), die wie 
Epheu an der Mauer Hinaufranft, und wovon die: 
Blätter der einen Art (O. trifoliata) zu je drei und 
drei beifammen ftehen, fieht man mandhmal in den 
Gärten, wohin man fie verpflanzte. Eigentlich) fommt 
fie aus heißen Ländern. Sie blüht im Sommer. - 

14) Die Teichnuß (Trapa natans), trägt eine 
vierzackigte Nuß, größer wie eine gewöhnliche Haſel⸗ 
nuß, in der ein mehliger Kern ſteckt, den man, wenn 
man die Nüffe kocht, genießen kann, und ber faſt wie 
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Kartoffeln ſchmeckt. Die Teihnuß hat gar vieled Merf- 
würdige an fih. Aus ihrer Nuß, wenn dieje im 
Schlamme, feimt, treibt blo8 ein Stengel, feine Wur— 
zel heraus und die Stelle der Wurzel vertreten einige 
untere haarfoͤrmig fein zertheilte Blätter, während bie 
obern (rautenförmig viereckten) Blätter die Nuß tra— 
gen helfen, indem fich ihr anfangs jchlanfer Blattftiel 
in der Mitte aufbläft, fobald die Nuß anfängt fid, zu 
bilden, und um defto mehr, je fchwerer die Nuß wird, 
bis diefe endlich, wenn fie ganz reif ift und nun des 
Sonnenlichte8 nicht mehr bedarf, doch das Hebergewicht 
befommt, und zu Boden in den Schlamm finft, von 
wo fie neue Keime treibt. Dieſes widerfährt indeß 
nur den fruchtbaren Nüffen, während die unfruchtbaren 
oben ſchwimmen bleiben. 

Eine Art von Wafjernuß, welche in den Seen von 
Kafhemir wähft, dienet vielen Bewohnern des Landes zum 
Hauptnahrungsihittel. 

B. Mit 2 Sriffeln (Digynia). 

15). Die Flah3feide, das Filzfraut, auch Zwirn⸗ 
winde genannt (Uuscuta europnea), hat freilich aud) 
zuweilen fünf Staubfäden, gewöhnlicher aber doch nur 
4 in ihrer, dann auch vierjpaltigen, eirunden, roöth— 
lihen Blumenfrone, welche ein Ajpaltiger, becherförmie 
ger Kelch umgiebt. Die Zwirnwinde beſteht wirklich, 
wie der Name fagt, aus einem Büfchelgewinde von lau— 
ter röthlihen Fäden, die fih um Brenneffeln, Hopfen, 
Flachs, und um allerhand Geſträuche ſchlingen. Weil 
der untere Stengel, fobald fih dad Gewähs empor 
gerankt hat, abftirbt, fieht man es oft, ohne ein im 
Boden wurzelnded Ende, an den andern Kräutern 
hängen, in die ed Feine Wurzelfäſerchen fchlägt und 
fie ausfaugt und erftikt. Die Art, welche den Flachs 
umwindet und da die bärtigen Zrauben bildet, heißt 
Cuscuta epilinum. Alle Arten find ein ſehr fihäd- 
lihed Unkraut. ' 

C. Mit 4, Staubwegen (Tetragynia). 

16) Dad Maftfraut, der Bierling (Sagina 
procumbens), ein Eleined Unkraut mit audgebreitet 
Ablättrigem Kelch und 4 jehr Heinen Blüthenblättlein, 
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wächſt an feuchten Orten, in Feldern und Wäldern, 
aud) an Mauern und Wegen. Die Stengel und ihre 
Hefte ftredfen fi) zum Theil zum Boden. Die Stiele 
der reifen Fruchtfapfeln find abwärts gebogen. ‘. : 

17) Das Weiherblatt, ſhwimmende Saam— 
fraut (Potamogeton natans), hat an feinem, oben 
in einer dünnen Blüthenähre endenden Stengel zweier: 
lei Blätter. Nämlich unter dem Waſſer vielfach fein 
zertheilte, auf der Waflerfläche, eirunde, dunkelgrüne, 
gegen 3 Zoll lange. Die Blüthchen haben Feinen 
Kelch, 4 fehr kurze Staubfädchen, und ftatt der eigent— 
lihen Piftille blos 4 Narbenöffnungen. 


18) Der Hulftbaum, oder Stehblattbaum 
(Hex aquifolium), wädhft durch einen großen Theil 
von Europa und Aften, dod in Deutfchland nicht 
überall. Dad Blatt ift lederartig zähe, ſchön gläns 
zend grün, und hat jteife Stacheln an fi, die Blü— 
then fehen weiß aus, das Holz, daB fehr langſam 
wächft, und bei und faft immer nur ftrauchartige 
Stämmen bildet, ift überaus hart und zähe; auß. 
der Rinde macht man, indem man fie zu Brei zer: 
ftößt und mit Miftelbeeren vermifht, einen guten 
Vogelleim, die rothen Beeren aber purgiren und führen 
den Schleim ab, wenn man 10 bid 12 davon eins. 
nimmt, Sn dem Blüthchen ftehen zwifchen den 4 
Staubfäden 4 Biftille. = 


$. 21. Sn die 5te Klaffe (Pentandria), 
deren Blumen fünf Staubfäden in fi haben, gehören 
fo viele Sträucher und Kräuter, die bei und wachen, 
daß fie.nebft der 19ten Klaffe wohl die allerweitläus 
finfte if. Man muß daher bei diefer Klaſſe ſchon 
recht aufpafen, wenn man die vielen Blumen fich 
merken und fie unterfheiden will, befondess muß man. 
recht auf die Befchaffenheit der Blumenfrone und ber 
Frucht Achtung geben. Dahin ‚gehören denn: 


A, Mit 1 Staubweg (Monogynia). 
1) Dad Bergißmeinnidht (Myosotis palu- 
strie), das an naſſen Orten waͤchſt, ein telfevartig 
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außgebreiteted 5randiged Blümchen hat, das außen 
ſchön himmelblau, inwendig gelb ausſieht, ift wohl 
jedem befannt. _ 

2) Dad Lungenfraut (Pulmonaria offieina- 
lis), bat eine trichterförmige, exit rothe, dann blaue 
Blume mit prismatiſch fünfedigem, fünfzähnigem Kelche 
"und rauhe Blätter. Es fommt gleich im eriten Früh— 
ling in. Wäldern und fchattigen Drten zur Blüthe 
und wurde fonft gegen Blutſpeien gebraucht. 

3) Dad Scarffraut (Asperugo procum- 
bens), mit edigem, auf dem Boden liegenden, boriti= 
gen Stengel und blauen, trichterförmigen Blümchen, 
unterfcheidet fi durch den 5zähnigen Kelch, der nach 
dem Verblühen breitgedrückt erſcheint und alddann fait 
einem &änjefuße gleihet. In ihm figen die 4 breite 
gedrüdten Saamen, | 

4) Der Steinfaame, Steinhirfe (Litho- 
spermum officinale), trägt weißlihe, in den Win— 
feln der etwad rauh anzufühlenden Blätter figende 
fünffpaltige Blüthen und glatte, weiße fteinartig harte 
Saamen, die wie kleine Perlen glänzen. Waͤchſt in 
Aeckern. 

5) Die Ochſenzunge (Anchusa officinalis), 
zeigt anfangs röthlihe, dann blaue, trichterförmige 
Blumen, mit geſchloſſenem Schlunde, fo wie rauhbor: 
ftige Stengel und Blätter. Man hat den Saft gegen 
das GSeitenftechen gebraudt. | 
= .6) Der Krummhals (Lycopsis avensis), ein 
ſehr gemeined Unkraut, heißt jo, weil die Röhre (der 
Hals) der blauen, trichterförmigen Blume frumm ges 
bogen iſt. Blätter und Stengel find borftig. 

7) Die Hundözunge (Cynoglossum offici- 
nale), hat weihhaarige Blätter, geformt wie breite 
Bänder, weldye vorne fpigig zugefchnitten find und 
der Stengel ift auch fanfthaarig. ‘Die Blüthen. find . 
viel: größer ald bei der Dchfenzunge, und roth, oder 
vielmehr faft violett. Sie ftinft etwad, wirft aber, 
wenn man den Saft oder auch einen Thee von ben 
trodnen Blätsern und Wurzeln eingiebt, ald ſchmerz— 
flillended Mittel, auch macht fie Schlaf. Giner, der 
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eine ganze Schüffel vol gefochter Hundszungenblätter 
als Gemüſe gegeſſen hatte, fchlief 40 Stunden in einem 
weg; ein Anderer, der wohl noch mehr gegeffen hatte, 
ift bis jegt noch. nicht wieder aufgewacht. Mit folchem 
Gemüfeefjen foll man ja vorfichtig feyn. 3 

8) Gurfenfräutig oder Boretfh (Borago 
officinalis), deſſen Saft, wenn man die borfthaarigen 
Stengel oder Blätter drüdt, eben jo rieht wie Küms 
merlinge oder Gurfen, hat eine ſchoͤne hellblaue, wie 
ein Rad mit 5 Speichen, audgebreitete Blumenfrone, 

Man kann den Boretfch gut ald Salat und Gemüfe ef 
fen, und wenn 'ed dann faft fo fchmedt, wie Gurken, nur 
viel fchlechter ,» Dann. hat man. dad rechte Kraut erwilcht. 
Es geht einem aber mit einem ſolchen falichen Gurfenfalat, 
wie den Hunden, die Fein troden Brod frefien wollen. Wenn 
man ihnen ein wenig Butter an die Nafe ftreicht, freffen fie 
dad Brod troden, weil jie den Geruch der Butter in Die 
Naſe befommen und glauben, es ift Butter auf dem Brode. 
So hat auch ein folcher Salat den Geruch oder Gefchmad 
von guten friſchen Kümmerlingenz ordentlide Gurken wären 
mir aber doc lieber, Webrigens ift ein folher Salat von 


Boretich ſehr geſund umd der ausgepreßte Saft der Pflanze 


lindert , fagt man, das Seitenftechen. 

9) Der Beinwell, die Wallwurz (Symply- 
tum) ‚ mit walzenförmiger, glodenartig ſich münden 
der Blume, die am Schlunde durch 5 Läppchen ge: 
ſchloſſen und meijt röthlich gefärbt ift, wächſt häufig 
an feuchten :Drten, Die rauhen Blätter jegen ſich 
über den Stengel hinab fort und bilden an diefem 
Seitenlappen. Die didfleifchige Wurzel enthält viel 
Schleim. ) I y | 

10) Die Wach sbhume (Cerinthe), führt dies 
jen Namen nicht blos von den glatten, wachsartig 
ſchimmernden, meergrünen und weißfleckigen Blättern, 
ſondern deßhalb, weil die in niederwärtshängenden 
Büſcheln wachſenden, meiſt gelblichen, glockenartig röhri- 
gen Blumen den Bienen vielen Stoff zum Wachs geben: 
- 11) Die Natternfopfblume (Echium vul- 
gare), hat einen etliche Fuß langen, mit recht fteifen, 
fat ftachlichten Borften und mit dunklen KHöderchen 
bedeckten Stengel und auch fteifborftige Blätter, Die 
zuerſt rothen, dann blauen Blumen find faft tachens 


5te Kl. Blumen mit 5, Staubfäden. 147 


artig, oder laufen wie’ eine unregelmäßige Glocke zu, 
die eine ungleich fünfjpaltige Mündung bat. Die Blu: 
men ftehen nach einer Seite, und wie in einer langen 
eräftelten Aehre, die wieder aus Fleineren , dicht mit 
lumen befegten zurückgektümmten Aehrchen befteht. 
Man ſieht es dem ganzen Gewächs, das auf ſteini— 
gen, dürren, ſandigen Orten wächſt, faſt an, daß 
es, wenigſtens mit vielen ſeiner Arten in heißeren 
Ländern auf dürrem, ſteinigem Boden zu Hauſe iſt, 
j. B. im Morgenlande; denn die ganze: Pflanze er— 
innert einen an heiße, fteinigte Wüſten. Dort find 
dergleichen Gewächfe den armen genägfamen Kameelen 
ein gar angenehmes Futter, und dad Bienchen, das 
der Wind in die Wüſte verfchleudert Hat, findet doch 
am Abend in den honigreichen Blumen, die auch von 
unfern Bienen fehr gern und oft beſucht werden, ein 
Nachtlager, auch Nahrung genug, und dadurch Stär— 
kung zu dem Heiniwege. 
12) Die Primeln oder Schlüſſelblümchen 
(Primula), wovon die eine buntfarbige Art unter dem 
Namen Aurifelhen (Pr. Auricula) im Frühling une 
jere Gärten ziert und wohlriebend macht, ſieht ſchön 
gelb, und die eine in den Alpengegenden wachjende 
Art, die Primula farinosa oder ftaubblättrige Primel 
(weil die Blätter unten wie fammetartig beftaubt find) 
fchön roth aus. Das gelbe Himmelsſchlüſſelchen kommt 
auf unfern Wiefen im Frühling gleich zuerft hervor, 
und fchließt und freilich gleihjam den irdiſchen Himmel 
der jchönen Blumenwelt auf. Die Art, die vorzüglich 
gut riecht und die man am liebften zu Thee, gegen 
Huften und: Bruftbefchwerden nimmt (Pr. officinalis), 
zeigt. gelb röthlichte TZüpfelchen in dem gelben Blümchen, 
dad bei allen Arten eine trichterförmige Röhre hat und 
telferartig ausgebreitet ift. | 
13) Die Erdfheibe oder das Schweinsbrod 
(Cyclamen europaeum), befommt man in. Nord: 
und Mittel-Deutichland freilich noch nicht viel anders 
ald in Gärten oder. in Blumenfcherben zu fehen,.defto 
. Dfter aber. in Kärnthen, in Salzburg, in Tyrol und 
andern füdlichen Gebirgsländern an Ruta, ſchattigen 
2 
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Orten. Die Blumen find fchön röthlih oder weiß 
und roth, die Läppchen der Blumenmündung find 
nach oben hinauf geftülpt, die Mündung ſchaut nad 
unten. Sie ftehen auf langen Stielen, blühen no 
im Herbſte und duften gar angenehm. Die Blätter 
haben einen faft nierenförniigen Umriß, und find meift 
unten roth, oben grün. Die Wurzel, eine rundfnollige 
Rüde, ſchmeckt ſehr ſcharf und purgirt, wenn fie frifch 
genofjen wird, auch zertheilt fie, wenn man fle aufs 
legt, gefchwollene Drüfen. Wenn man fie aber bras 
tet, wird fie ganz unfhädlich und fchmedt dann faft 
caftanienartig. Den Schweinen braucht man fie übri= 
gend nicht zu braten, dieſe freilen fie auch roh mit 
Vergnügen und fie fchadet ihnen gar nichts, darum 
hat die jhöne Blume auch den häßlihen Namen : 
Schweindbrod befommen. ' 
14) Der Fieber-oder Bitterflee (Menyan- 
thes trifoliata), fteht im Waſſer oder auf jumpfigen 
MWiefen. Er trägt ziemlich große, wie beim Klee zu 3 
und 3 beifammen ftehende Blätter. Die Blumen find 
ſchön vörhlih weiß und inwendig mit’ einem Bärtchen 
geziert. Sie blühen fhon im April oder Mat, Die 
Blätter ſchmecken gar auffallend bitter, und wenn man 
fie koftet, merftman wohl glei, daß man ein Arzneis 
mittel vor fi) Hat. Man braucht fie ald Three und 
als eingefochten Didfaft gegen Fieber, Waflerfucht, 
Scharbod, und mancherlei Krankheiten. Für ſchwind— 
füchtige Schaafe find fie fehr heilfam, denn dieje werden 
meift gelund davon, wenn man ihnen die Blätter un= 
ter ihr Futter mifht. Auch Hafen und Rennhirfche 
freffen fie gern, befonder8 wenn fie angefchofen find. 
Denn jeded Thier ift Draußen in der freien Natur fein 
eigener Doktor, und der liebe Gott hat in jeded einen 
Trieb hineingelegt, der ihm fagt, was ihm gut und 
nuͤtzlich iſt. \ 
| 15) Der gelbe Weiderich (Lysimachia vul- 
garis), hat fchöne gelbe 5theilige, vadförmige Blumen. 
16) Der Gauchheil, Gansheil (Anngallis 
arvensis), ift ein Fleined rothes oder blaues, radför— 
migsfünftheiliged Blümchen, das auf Feldern. wärhft, 
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Die glatten Blätter find an der untern Seite meift 
ſchwarz getüpfelt. | 

17) Die Sumpfhottonia oder der Waffer- 
veiel (Hottonia palustris), mit weiß und rothen 
Blüthen, und faſt federartig zertheilten Blättern , ift 
auch eine fchöne Blume, — aber man fann in einem 
fo fleinen Büchelchen unmöglih alle fchönen Pflanzen 
nennen und bejchreiben. 

18) Die Winde (Convolvulus), die an Zäunen 
wächſt (C. sepium), hat eine fchöne, große, weiße 
Blume, die wie eine Glode geftaltet ift, und windet 
fihh wie Bohnen oder Hopfen an allem hinauf, was 


‚ fe finden fann. Eine andere Windenart, die Bata= 


tenwinde (Convolvulus Batatas), welde in 
allen wärmeren Ländern, namentlih von Amerifa 
und Alten gezogen wird, hat freilich Feine fo anſehn— 
lihen, fchönen, fondern nur Fleine weiße oder röth- 
liche Blüthen, auch windet ſie fid) nicht in die Höhe 
hinan, fondern Tiegt mit ihrem Stengel am Boden, 
dagegen trägt fie, verborgen vor dem Auge eines 
vorübergehenden Beobachters eine Gabe mit fih, welche 
föftlicher if, ald die fchönfte Blüthe. Ihr niedrig am 
Boden liegender Stengel ift in Gelenfe getheilt, de— 
ren jedes einzelne Wurzeln fchlägt, Daran mehrere 
längliche, zuweilen etwas gefrümmte Knollen hängen, 
die fo mehlreich, nahrhaft und zugleich wohlfchmedend 
find, daß man fie den beften Kartoffeln nicht nur 
gleichftellen, fondern noch vorziehen muß. . Eine ein- 
zelne Knolle wird oft mehr, ald fpannenlang und er— 
reiht-ein Gewicht von einem Pfund, und man bereis 
tet fie nicht nur gekocht oder geröftet für die menfch- 
lihe Tafel, fondern Fann fie auch roh genießen; felbft 


die Blätter, welche denen ded Arons gleichen, gebert 


ein eßbares Gemüſe. Bemerkenswerth ift e8 noch 
an den Bataten, daß ſie nur in armen, magerem 
Boden ihre reichhaltigen Knollen erzeugen. 

Bon einer Art von Winde, der Jalapenwinde, C. Pur- 
ga, die im wärmeren Amerika wächſt, kommt die ächte Ja- 
lapenmwurzel, die in den Apotheken ald ein fehr vorzügliches 
Purgirmittel gebraucht wird. Eine ſolche Wurzel: soll oft 
gegen 20 Pfund und noch darüber wiegen. In den Gärten 
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baut man öÖfterd unter dem Namen der Yalapenpflanze eine 
andere fchöne amerifanifche Pflanze, mit trichterförmigen, 
bunten Blumen (die Mirabilis Jalapa und longiflora). Die 
Wurzel davon purgirt auch. 

19) Die eigentlihen Glodenblumenarten 
(Campanula), feben blau aus, und ihre mehreren 
Arten ftehen auf allen Wieſen und Aderrändern. Man 
färbt grün mit den Blumen, da3 Kraut frißt das 
Vieh gern und giebt (befonderd Schaafe) viel Milch, 
darnah. An der, nach der weiten. Deffnung bin in 
5 Spischen ausgehenden, übrigens aber ganz vollfom: 
menen Glocke der Blumen, erfennt man diefe Gewächs- 
art am beſten. 


20) Das blaue Syperrfraut (Polemonium 
caeruleum), da8 man wenigſtens oft in Gärten fehen 
fann, hat gefiederte Blätter und fehöne hellblaue Blu: 
men, mit rundlichen, fiumpfen Blumenblättern. Es 
wird mehrere Fuß hoch; die Blumen ftehen in einer 
flahen Rispe beifammen. 

21) Derieberrindenbaum (Cinchona), von 
dem die bittere Ehinarinde Fommt, die in Fiebern und 
manchen andern Krankheiten ein fo gutes Heilmittel 
abgiebt, wählt im füdlichen Amerifa auf Bergen, fo 
hoch wie ein Eihbaum. Die Blüthe hat einen gloden= 
förmigen Kelh, und eine langröhrige, trichterförmige 
Blumenfrone. | 

22) Der Kaffecbaum (Coffea arabica), der 
auch in diefe Klaſſe gehört, muß Hier doch auch mit 
‘ erwähnt werden. Die Blätter jehen fajt wie Bomeran: 
zenblätter aus, nur find fie viel länger, die Blumen 
find weiß, die Frucht ift eine Eleine Kirfche, in der 
zwei Kaffees Bohnen ftatt des Kernd zufammen ges 
wachfen find, 

Diefer Baum wächft urfprüuglich in Arabien und Abyſſi— 
nien, wo er im vielen Gegenden eben fo häufig angepflanzt 
wird, als bei uns die Zwetichgenbäume. Und gewiß ift die 
dortige die edelfte und befte Kaffeeforte in der gauzen Welt. 
Wenn man aber meint, daß nun auch in jenen Gegenden 
immer und überall, in jedem Dorfe und in jedem Wirths— 
hauſe, der befte Kaffee getrunfen werde, da irrt man jehr. 
Gerade dort, wo fie den edelften Kaffee haben , und in der 
größten Menge felber anbauen, teinfen die meiften Leute den 
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(chleipteken Kaffee in, der ganzen Welt. Denn wenn man 
auf der Reife nah und in den arabifchen Kaffeebergen in 
ein Wirthshaus kommt und Kaffee verlangt, geben fie einem 
ein gar dünnes warmes Getränf, das nicht von Kaffeeboh— 
nen, fondern von den Schaalen (den Weberbleibfeln der zu: 
fammengedörrten Kirfche, in der die Bohnen ftafen) bereitet 
wird. Sp genießen die, welche jene Naturgabe am leichteften 
haben Könnten, fie am wenigften, vielleiht aus ähnlichem 
Grunde, aus welchem unfere armen Winzer gewöhnlich nur 
Leire trinfen, und Die Bergleute, die das fchönfte Silber her— 
ausgraben,, oft Faum Kupfergelb im Haufe haben — nämlich 
aus Armuth, vielleicht aber auch deßwegen, weil die, Die den 
Kaffee fo nahe haben, ihn am wenigften achten. Und es 
wäre zu wünfchen, daß eine folche Peichtachtuftg defien, was 
man immer baben kann, mır im. Zeiblichen, und nicht fo oft 
auch im Geiftlichen vorfäme. Und befonders wäre in unferm 
PBaterlande bie und da dem Kaffee eine folche Nichtachtung 
zu wünfchen,, denn er ift nicht fo gefund, und giebt nicht 
fo viele Kräfte, ald die Suppen, die unfere Alten ftatt feis 
ner genofien. \ j 
+23) Der Mangobaum (Mangifera indica), 
ein’ ſtattlicher Baum, weniger durch feine Höhe als 
duch, die Dide feines Stammes und durd die weite 
Ausbreitung feiner immergrünenden, ‚mit hHandförmigen 
‚Blättern gezierten Aeſte, fcheint urſpruͤnglich in In— 
dien zu: Haufe zu feyn, wird aber auch in andren 
warmen Gegenden von Alten und Amerika gezogen. 
Seine meift nierenförmig geftaltete, gelbliche, öfters 
fauftgroße. Frucht, fehließt in ihrem überaus wohl- 
ichmedenden, jaftreihen Fleiih einen Kern ein, der 
wie eine Mandel in holzige, zweiklappige Schalen ge— 
fpalten und welcher auch eßbar if. Bon den 5 
Staubfäden der traubenförmig beifammenftehenden, 
wohlriehenden Blüthen, trägt gewöhnlich nur einer 
einen vollfommenen Staubbeutel. Sn Indien, wo 
man doc fo viele Köftlihe Früchte hat, ziehen Viele 
die Maugofrucht ihres Wohlgeſchmackes wegen allen: 
andren Früchten vor. "2 

24) Der Sternapfel oder. Goldblatt- 
baum(Chrysophyllum Cainito), der in Weftindien 
zu: Hauſe ift, hat den — Namen wegen ſeiner 
wunderſchonen Blätter erhalten, die an ihrer unteren 
Fläche glänzend goldfarbig erfcheinen. Außer feinen 
prachtvollen Blättern hat, diefer Baum auch an feinen 
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purpurtothen rundlichen Blüthen und an feinen roth⸗ 
farbigen Früchten, die einem großen Apfel gleichen, 
eine Zierde, die dem Auge wohlthut, die Früchte 
aber find nicht allein ſchön anzufehen, fondern find da— 
bei auch von Föftlihem Geſchmack. Ihr lieblich füßes 
Fleiſch ift fo zart, daß es faft wie Gallert auf. der 
Zunge zerfließt; wenn man fie quer durchfchneidet, 
fieht man dad Samenbehältnig in der Geftalt eines 
zehnftrahlichen Sternes, darinnen die bräunlich ſchwar⸗ 
zen, glaͤnzenden Kerne liegen. 

Auf diefe außereuropäifhen Gewächfe laffen wir 
nun wieder die Beſchreibung von mehreren inlandiſchen 

folgen, welche in dieſe Klaſſe gehören. 
| 25) Dad Leinkraut (Thesium) fällt bem Auge 
durch die zierlichen, faft fädchenartigen Blätter und 
feine Ylüthlein auf, die vor dem Aufblühen gelblich— 
grün und von der Geftalt eined Traubenkernes find, 
nad) dem Aufblühen ein zarted, weißes fuͤnfſtrahliches 
Sternchen bilden. 

26) Das Gaisblatt (Lonicera), auch Je länger 
je lieber genannt, ift mit feinen wohlriechenden, meift 
vöthlihen und weißlichen, auch gelblidyen Blüthen, die 
in 4 jeichter und in einen tiefer abgefonderten , mit= 
bin in 5 ungleiche Zappen zertheilt find, und in einer 
langen Röhre endigen, befannt genug. . Die eine Art 
(L. caprifolium) , bat nad oben hinauf Blätter, 
welche n zuſammengewachſen find, daß der Stengel 
mitten duch geht. Die Blumen riechen gut. =: 

27) Die fhöne gelbe Königskerze, Woll 
blume (Verbascum Thapsus) hat fehr haarige 
Staubfäden. Die Blumen geben einen Bruftthee, die 
Wurzel taugt gut, um die Hühner damit fett zu ma— 
chen, der Saame betäubt, wenn er ind Wofler ges 
worfen wird, die Fiſche, ſo daß man fie mit der 
Hand fangen fann. 

38) Dad Bilfenfraut (Hyoscyamus niger), 
verräth fchon durdy feinen häßlichen Geruch, und dur 
die traurige braun geaderte, fchmugig-gelblihe Farbe 
feiner Blüthen, weß Geiſtes Kind e8 fey. Denn ed 
ift ein ziemlich giftiges Kraut, das zur Roth auch wohl - 
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einen tödten Fönnte, wenn er viel von dem ſchwarzen 
Säamen genießen wollte. Aber ordentlih angewendet 
ift das Bilfenkrautertract und Pflafter auch eine wirk— 
fame-Arzenei, welche Schmerzen ftillt, Krämpfe lindert 
und Schlaf macht. Sn Rußland thun fi die Leute 
aus Schabernuck manchmal eine ſolche Pflanze in die 
Badeftuben oder auf die Defen. Dann werden die 
Menſchen, die in einem ſolchen Zimmer find, wie toll. 
Das ift aber gar fein feiner Spaß! 

29) Der Teufeldapfel oder Stehapfel 


(Datura- Strammonium), ift noch viel fchlimmer. - 


Das Bilfenkraut fucht ſich doch wenigitend nicht bei 
den Leuten durch ein fchöned Ausſehen einzufhmeicheln, 
jondern fagt es einem ſchon durch feine Farbe, daß 
es Fein fehr umgängliched Gemüß fey, aber dieſer häß— 

lihe Stechapfel hat eine fo fhöne weiße, große Blüthe, 
daß man von weitem faft meinen könnte, e8 ftünde 
eine Lilie da. Die Fruchtkapfel ift mit Stacheln be— 
dedt,-faft wie bet der Roftfaftanie, und inwendig 
liegen kleine ſchwarze Saamenförner, die eines der 
abſcheulichſten, tüdifchften Gifte find, welche e8 in der 
Welt giebt, weil fie die edelften Kräfte im Menfchen 
angreifen und einen viehifch en Wahnfinn erzeugen. 
Dennoch hat ſich der Menfch auch fchon aus diefem 
giftigen Gewaͤchs ein Heilmittel gegen Raferei, fallende 


/ 


Sucht und heftiged Zucken der Glieder bereiten gelernt. . 


Man jagt, daß der Stechapfel durch die Zigeuner, 
die ihn aus den Morgenländern mit ſich brachtep, bei 
und eingeführt worden fey. 

30) Der Zabaf (Nicotiana), mit einem Sſpal⸗ 
tigen Kelch, einer trichterförmigen,, fünffpaltigen, an 
der Mündung gefalteten Blumenkrone, rundföpftgem 
Piftil und zweifächeriger Saamenfapfel, ift aus Ame— 
rifa au une gefommen, doc, giebt e8 auch in Aften 
Zabaföftaudenarten, die dort urfprünglich wachfen, und 
das Rauchen ſcheint auch nicht aus Amerifa dur 
Europa nad dem öftlihen Aften gefommen, fondern 
dort ſchon länger im Gebrauch gewefen zu feyn. Man 
raucht und ſchnupft den Tabak, und das ift wohl 
feine Sünde, aber huͤbſch ift es auch nicht, Zungen 
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Reuten, die noch wachen, ift das Tabakrauchen ſchäd— 

lich , überhaupt betäubt der Tabaf, und fchläfert die 
innern Sinne ein. Und dieſe follten doch immer 

wach feyn! . 

‚ Die größere Art von Tabak, welche bei und angebaut 
wird, die mit blaßrothen Blüthen, beißt N. Tabacum; die 
Fleinere mit grünlich gelben Blüthen, Heißt N. rustica. 
Beide kommen urfprünglic aus Amerifa. Ein Franzos: 
Johann Nicot, hat zuerft, im Jahre 1560, den Saamen des 
Tabafs im Parifer Gewähsgarten ausſäen laffen, nad ihm 
ift er Nicotiana genannt. 

31) Die Tollfirfhe (Atropa Belladonna), 
ift allerdings, ‚wie der griehifhe Name fagt, eine 
wahre Todesgöttin. Denn von ihren bläulihfchwar: 
zen, glänzenden, fade füßlich fchmedenden. Kirchen 
(Beeren) ift ſchon mandes Kind, das fie im Walde 
fiehen fand und aus Unwifjenheit aß, getödtet worden. 
Die Blume fieht bräunlich aus, ift glodenförmig fünf: 
fpaltig und trägt an ihren Wänden die fünf, von ein— 
ander abfiehenden Staubfäden; das Kraut wäcft 
manchmal etlihe Ellen hoch. | 

32) Die Judenkirſche (Physalis Alkekengi), 
fann dagegen Seder ohne Nachtheil effen, der ſich 
durch ihre fchönen rothen, in den bauſchigen Kelch 
eingehüllte Kirſchen, die im Herbſt häufig in unfern 
Berggegenden reifen, dazu angelodt fühlt. 

33) Der Kartoffel (Solanum tuberosum), 
trägt an den vielfach zertheilten Blumenftielen, die an 
feinen» frautartigen, mit geftederten Blättern verſehe— 
nem Stengel figen, radförmig ausgebreitete, fünfjpal- 
tige Blüthenfronen, mit fünf Staubfäden, deren Staub: 
beutel gegen einander geneigt und einwenig mit ein= 
ander verwachfen find. An der Spitze jeded Staub: 
beuteld zeigen fich zwei Eleine Deffnungen. 


Diefes nügliche Gewaͤchs Fam erft vor etlichen 100 Jah- 
ren aus Amerika zu und. Und zwar zuerft, wahrſcheinlich 


durch genueſiſche Schiffe nah Italien, dann durd Walter 


Raleigh und Franz Drafe nah England, wo übrigens die 
Kartoffeln anfangd nur als Seltenheit in einzelnen Gärten 
gebaut wurden. Denn faft hätte ſie der Freund von Franz 
Drade, dem diefer aus Amerika Kartoffeln zur Ausdfaat fchickte, 
und Dazu fihrieb: „die Frucht dieſes Gewaͤchſes ſey fo treff⸗ 


( 
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lich und nahrhaft, daß er ihren Anbau für fein Vaterland 
für höchſt nüsglich halte,“ aus feinem Garten wieder heraus—⸗ 
reißen und wegwerfen lafien. Denn er. Dachte: Franz Drade 
habe mit dem Worte „Frucht“ die Saamentnollen gemeint, 
die oben am Kräutrich hängen. Da es nun pet ft war, 
und die Saamenfnollen waren gelb, lud er eine Menge 
vornehmer Herren zu einem Gaftmahle ein, mobei ed hoch 
bergieng. Am Ende Fam auch eine zugededte Schüffel, und 
der Hausherr ſtund auf und hielt eine fchöne Nede an die 
Säfte, worinnen er dieſen fagte: er Habe hier die Ehre, 
ihnen eine Frucht mitzutheilen, wozu er den. Saamen von 
feinem Freunde, dem berühmten Drade, mit der Berficherung 
erhalten hätte, daß ihr Anbau für England höchit wichtig 
werden könne. Die Herren and dem Parlament Fofteten 
nun die Frucht, die in Butter gebaden und mit Zuder und 
Zimmt beftreut war, aber fie fchmedte abfcheulich und es 
war nur fchade um den Zuder. Darauf urtheilten fie alle, 
die Frucht könne wohl für Amerika gut feyn, aber in Eng— 
land werde fie nicht reif. Da ließ denn der Gutöherr einige 
Zeit nachher die Kartoffelfträuche herausreißen und wollte 
fie wegwerfen laſſen. Aber eines Morgens, im Herbfte, 
gieng er auch durch feinen Garten und fah in der Afche 
eines Feuers, das ſich der Gärtner angemacht hatte ſchwarze 
runde Knollen liegen. Er zertrat einen und ſieh, der dnf- 
tete fo lieblid mie ein gebratener Kartoffel. Er fragte den 
Gärtner, was das für Knollen wären? und der tagie um 
daß fie unten an der Wurzel des fremden amerikanifchen 
Gewächres gehangen feyen. Nun gieng dem Herrn erfi das 
rechte Licht auf. Er ließ die Knollen fammeln, zubereiten, 
und ud dann die Parlamentäheren wieder zu Gafte, wobei 
er wohl wieder eine Rede gehalten haben mag, von welcher 


. der Inhalt der geweſen feyn wird: daß der Meufch, wenn er 


blos nad) dem urtheilt, wad oben an der Oberfläche ift, und 
nicht auch tiefer gräbt, manchmal gar fehr irren könne. — 
Zu der Gattung Solanum gehört auch der jogenannte Lies 
besapfel ($. Lycopersicum), mit weichen, etwas gefurch⸗ 
ten, meiſt roͤthlichen Früchten (Beeren), die zuweilen die 
Größe einer Orange erreihen und in den wärmern Läus 
dern von Europa zu Saugen benugt werden. Bei uns 
ieht man ihn in Gärten und Zimmern, in Südfranfreich 
Het man ganze Felder Damit an. — Auch das Bitterfüß 
oder die Alföranfe (Sol, Dulcamara) gehört hieher, bie 
man bei uns oft an feuchten Stellen unter anderm Gefträuch 
findet, am welches fie rebenartig ji anranft, Die Blüthen 
find meift violblau, die eirunde Beere ift roth. 


34) Der Faulbaum (Rhamnus frangula) 
waͤchſt bei und freilich mit feinen kleinen, grünlich 
gelben Blüthlein, die aus einem röhrenförmigen Kelch 
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beftehen, innerhalb welchem’ ftatt der Bluͤthenblätter 
nur 5 Heine Schüppchen figen, und mit feinen ſchwar— 
zen Beeren an allen Orten, wo e8 feucht genug für 
ihn iſt. Zu Irkutzk in Sibirien zieht man ihn aber 
* ——— in den Luſtgärten. Die Rinde purgirt 
ark. | 

Der eigentlihe Kreuz Dorn (Rhamnus catharticus) 
gehört aud) daher. Die unreifen Beeren geben eine dauer— 
bafte gelbe, die reifen eine dunkle grüne Farbe, die unter 
dem Namen ded Saftgrünes befannt ift. 


35) Das Pfaffenhütchen (Evonymus euro- 


‘paeus), hat diefen Namen wegen feiner, einem 4= 


oder Hecigen Barett (Magifterhut) gleihenden Saa— 
menfapjeln, in denen die rothgelblich oder orangefarbes 
nen Kerne ſtecken, erhalten. | 

36) Die Stahelbeere und Kohannidbeere 
(Ribes Grossularia und R. rubrum), mit einem 
ftehenbleibenden, 5ſpaltigen Kelche, fünf Kleinen Blu— 


- menblättchen und einem von einander gefpalteten Grif— 


fel, wachſen in mehreren Arten bei und, fowohl wild 
als au in Gärten. Die vorzüglichfte Heimath diefer 
angenehmen und nüglihen Pflanzengattung ijt aber 
in jenen Falten und nördlihen Ländern, wo fein Wein 
mehr wählt. Und dort find diefe Beeren wirflich den 
armen Norbländern eine Art von Erfag fir den Wein, 
und werden von ihnen, ftatt der Zrauben, ſowohl 


friſch gegeſſen, ald auch zur Bereitung eined weinarti= 


gen Getränfed angewendet. Die Art von Johannis— 


beeren, welche auf der Inſel Rügen und fo herab bis 


zu unfern füddeutichen Alpengegenden öfterd in den 
Gebirgd: Wäldern wild wachfend gefunden wird, und 
deren rothe Beeren mehliht füß fchmeden, heißt Alpen | 
Ssohannidbeere, Ribes Alpinum. 

37) Der Epheu (Hedera Helix) überzieht mit 
feinen langen, Holzigen, jehr biegfamen Zweigen und 
GStengeln, an denen die immer grünen Blätter figen, 
Bäume und altede Gemäuer. Die Blätter an den 
fruchttragenden Zweigen find unzertheilt, die andern 
find in mehrere Lappen gefondert. | 

&r trägt bei und erft im Herbft Blüthen und im dar⸗ 
auf folgenden Frühling reifen dann die Beeren. Die grün 


' 
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lichen Blüthen , welche einen häufigen, den Inſekten fehr an- 
genehmen Nektarfaft enthalten, AR einen Kleinen, fünfs 
zähnigen Kelch, fünf längliche, dicke Blumenblättchen „ pfries 
menförmige Stanbfäden und einen fehr Furzen Griffel. 
Die ſchwärzliche, fäuerlihe Beere iſt die erfte Frucht des 
Jahres, die man, meift noch vor den Frühlingskirſchen, in 
unfern Gärten reifen fiebt. Sie wird zwar nicht von Men- 
fhen, mit defto mehr Luft und Begierde aber von den —— 
enoſſen. In Schweden, wo der Epheu im Herbſt blos 
lüthenknospen treibt, die erſt im Frühling aufblühen, 
reift die Frucht gar erſt im zweiten Jahre. In wärmern 
Ländern iſt der Epheu nicht immer ein jo armes, ohumäch-⸗ 
tig am Boden fortkriechendes, oder mit feinen Wurzel⸗ 
zafern beftändig an Bäumen und Mauern fich anhaltendes 
Gewächs, fondern dort erhebt er fich felbftftändig,, als ein 
fhöner Baum, mit dikbufchiger Krone vom Boden. Dort 
iebt fein Stamm aud das jchwärzlihe Epheugummi von 
dh, das beim Anzünden balſamiſch riecht und (in Weingeift 
aufgelöst) ein gutes Wundmittel if. — Der Epheu wird 
fehr alt. So ftehen bei der Abtei Fountair Epheubäume, 
welche das Klofter ſchon im Jahr 1132 befhüsgten und gewiß 
über 900 Jahre alt find. He . 
38) Der Weinftod (Vitis vinifera), hat ein 
Blüthchen mit 5 Heinen, an der Spige zufammens 
hängenden Blumenblättchen,, innerhalb weldem man 
einen Fruchtfnoten, ohne Griffel fieht. Die Blätter 
find lappicht und am Rande eingebuchtet. | 


Das eigentliche, Vaterland des Weins ift in Aften, be 


fonderd die Gegenden im Süden vom Ararat. Von dort 
ift er aber fehon in alter Zeit nach Europa verpflanzt wor« 
den, wo er in allen wärmern Gegenden gebaut wird, Für 
die Erzeugung eines guten Weines fommt dad Meifte nicht 
fowohl auf die mittlere Temperatur des Jahres, ald auf die 
der Sommermonate an, während denen der Weinftocd blühet 
und feine Beeren reift. So ift 3. B. die jährlicdye mittlere 
Temperatur von Amfterdam und Zondon noch höher als die 
von Dfen, und Doc wächft nicht bei jenen Städten, wohl 
aber in Ungarn ein guter, feuriger Wein, weil da der Wins 
ter zwar älter, der Sommer aber defto Heißer if. Der 
Wein kann wohl ald ein herrliches, -dDen Müden und Krane 
ken erquidendes, den Niedergefchlagenen erfreuended Gefchent 
Gaottes betrachtet werden, und wer ed haben fann, mag dieß 
täglich genießen. Nur muß man es jo genießen, daß wirt - 
fich nur das Herz erfreut wird, und nicht, wie wir oben 
vom Branntweintrinfen fagten, der Baud dabei in feine 
tolle Zuftigfeit geräth,, wobei er mit dem Berfiande und dem 
Herzen durchgeht, und beide zu Sachen binreißt die nicht 
gut und vecht find, 


— 
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Es giebt gar viele Abarten vom Weinſtock, die wohl 
meiſtens durch Kultur entſtanden ſind. Eine ſolche Abart, 
die Vitis vinifera apyrena, hat ganz kleine Beerlein, in des 
nen gar Feine Kerne find, Daraus werden, wenn man fie 
trocknet, die fogenannten kleinen Rofinen gemacht, während 
die großen Rofinen getrodnete Weinbeeren von den gewöhn- 
Iicheren Traubenarten mit länglichen Beeren find. 

39) Das Veilchen (Viola odorata), mit zu— 
ſammengewachsnen Staubbeuteln und einer unregel- 
mäßigen, nad) hinten in einen hörndyenartigen Fort- 
faß endigenden Blumenfrone, foll hier auch nicht über- 
gangen werden, obgleich ed Jeder Fennt, und auch 
leiht an der ganzen Geſtalt merfen fann, daß das 
ſchöne 3farbige Beilhen oder Stiefmütterhen (V. tri- 
color), auf unfern Feld= und Gartenbeeten, eben 
falld eine, Beilhen= Art fey. 

40) Die BergsSafione (Jasione montana), 
deren länglihe, in fünf riemenförmige nach unten ver: 
wachjene Stüdlein zertheilbare, hellblaue Blümchen zu 
einem flachen Kopf zufammengedrängt find, findet fid) 
im Sommer an trodenen Rändern und auf Sandboden. 

41) Die Rapwurzel oder unädte Rapun— 
zel (Phyteuma spicatum), welche eine lange, außen 
gelbe, inwendig weiße, unten mit einigen eirund rüben- 
förmigen Knollen verfehene Wurzel hat, unterfcheidet 
ſich durch ihre in einer Aehre beiſammenſtehenden gelb» 
lihen Blüthen, deren riemenförmige Stüde oben und 
unten verwacfen, in der Mitte auseinanderftehend 
find. Die Blätter find oval und am Rande gezähnt. 
Sie wählt meift an fchattigen Orten, Die Wurzel 
ift eßbar. 

42) In feuchten Wäldern, fo wie an fehattigen 
MWafjergräben und andern feuchten Dertern, wächſt 
eine Pflanze, welche meift röthlih ausſehende, faftige, 
hohle Stengel mit angejchwollenen Gelenken, und gar 
fhöne, zarte, gelbe Blüthen bat, davon an jedem 
Dlüthenftiel etwa 4 herabhängen. Hinten ijt an den 
Blümchen ein hohler, herabgefrümmter Sporn, und 
überhaupt bemerkt man, wenn man die Blune recht 
anfieht, gar bald, daß fie der fchönen, rothen Bal- 
famine, die wir vor den Fenjtern und in GArten 


\ 


Ste Kl. Blumen mit 5 Staubfäden 159 


ziehen, ganz ähnlich ſey. Und fie ift auch eine Bal- 
faminenart und heißt Impatiens noli me tan- 
gere, wilde Balfamine oder Springfaame. 
. Den legtern Namen hat fie deßwegen, weil ihre klei— 
nen fohötchenartigen Saamenfajpeln, fobald fie nur 
einigermaßen reif find, bei der geringften Berührung 
aufipringen, und den Saamen von fi fchießen. Die 
gewöhnlihe Garten= Balfamine (Impatiens Balsa- 
mina) fommt uriprünglic aus Oftindien und China, 
wo fie auf den Wieſen wählt. Wer gern die klei— 
nen, zarten Saftgefäße der Pflanzen fehen möchte, 
der hat an der Balfamine gute Gelegenheit dazu, 
wenn er den abgejchnittenen Stengel, oder eine ganze 
Pflanze mit der Wurzel in ein roth oder blau oder 
gelb gefärbte Wafjer jet, welches dann bald in den 
Gefäßen auffteigt und diefe gleich Adern färbt. 

43) Das Immergrün ſ(Vinca major und minor), 
deſſen fchöne blaue, wie ein Präfentirteller auseinander 
gebreitete Blumen gleich in der erften Frühlingszeit, 
niedrig auf felfigem Boden oder an Mauern zum 
Vorſchein fommen, hat ein immerfort (Sommer und 
Winter hindurch) grünendes Laub, Die Blumen find 
eben fo ſchön (nur etwas dunkler) blau als die der 
Hepatifa oder Zeberblume, von der bei der 13ten Klaffe 
die Rede jeyn wird, Das Smmergrün war fonft ges 
gen Blutflüfe im Gebraud. 

44) Dad Taufendgüldenfraut (Chironia 
Centaureum), bat roͤthliche, trichterförmige Blüth— 
hen, die an einem Aftigen Stengel mit ſchmalen Blätt- 
lein ftehen, der etwa eine Spanne body if. Die 
Blätter fchmeden fehr bitter und geben, fo wie der 
zarte Stengel, eine trefflihe Arzenei, die in Fiebern 
und auch in andern Krankheiten gute Dienfte leiftet. 

B. Mit 2 Piftillen (Digynia). 

45) Der Enzian (Genutiana), mit einer, an 
ihrem Grunde in eine Röhre endigenden Blumen: 
frone, hat viele Arten, davon etlihe gleich im erften 


Frühling, etlihe im Spätfommer und Herbft an ber: 


gigten Orten wachſen. Die Blumen find herrlich blau 
(meift Eönigöblau) wie bei dem Eleinen Frühlings:Ens 


I) 
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zian (G. verna), dem einblüthigen, glodenförmigen 
(G. acaulis) und dem fchmalbenwurzblättrigen (G. 
asclepiadea), oder auch gelb, wie bei dem hochwüchſi⸗ 
gen prächtigen Alpenenzian (G. lutea), deſſen bittere 
Wurzel ein fräftiged Heilmittel abgiebt. Bei noch an— 
dren hat die Blüthe eine violette Färbung, wie bei 
dem faft allenthalben bei und wachjenden, gemeinen 
Bitterlingd=:Enzian (G. amarella). Bei man 
chen Arten dieſes Gefchlehtd, 3. B. dem gefrangten 
und dem Kreuz: Enzian (G. ciliata und cruciate), 
find die Blumen vierfpaltig ftatt fünffpaltig und diefe 
haben dann auch nur 4 Staubfäden. In jeder Jahr 
‚redzeit bilden einzelne Arten ded Enziand einen Schmud 
der. Gebirgäwiefen und noch fpät im Herbfte fieht man 
da die (Gentiana Pneumonanthe) mit ihren fünfthei- 
ligen an der Innenſeite gefranzten Blüthen. Faſt 
alle enthalten einen bittren Stoff in fih. | 

46) Die Shwalbenwurz oder Aedculapie 
(Asclepias Vincetoxicum), unterjcheidet: man bald 
duch die 5 eirunden, hohlen gelblichen Neetarien oder 
Honiggefäße, aus deren jedem ein kleines Hörnchen 
hervorragt, und welde in der weißlihen, fünftheilis 
gen, vadförmigen Blüthenfrone figen. Die Staubs 
beutel, welche ohne deutlihe Staubfäden auffigen, jo - 
wie die beiden Fruchtfnoten, an denen ebenfalld nur 
Narbenoͤffnungen, Feine eigentliche Griffel find, bemerkt 
man erft, wenn man die Dede, unter der fie liegen, 
Hinwegnimmt. Die Blumen ftehen in einer Dolde beis 
fammen, die bidfnotige, bittere Wurzel. wirkt ſchweis⸗ 
treibend und wurde (fonft) bei bösnrtigen Blattern, 
Peſt und Wafferfucht empfohlen. | 

Zu diefem Geflecht gehört auch Die — Seiden⸗ 
pflanze (Ascil.syriaca) mit weichhaarigen Blättern und rothen, 
doldenförmig  beifammen ftehenden Blüthen, aus denen ſich 
eine Kapfel erzeugt, am deren Saamen ſich eine baumwollen= 
artig feine Haarkrone befindet, welche man unter andere 
Molle oder Seide verarbeiten, oder in Betten füllen kann, 
Aus den Stielen. dringt beim Abfchneiden ein milchicht weile 
fer Saft hervor, Die jurgen Schoſſen genießt man in Ame⸗ 
rifa, wie bei und den Spargel, die Stengel benutzt man 
wie Hanf; die Blüchen, die deshalb auch von den Bienen 
fehr gefucht werden, find fo zuderhaltig, daß man fie am 
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Morgen, wenn der Thau noch darauf liegt, einfanmelt, 
dann audpreßt und aus dem. Saft, durch Eindicken, einen» 
bräunlichen, wohlfchmecenden Zuder bereitet. 

47) Nur im Vorbeigehen erwähnen wir bier auch 
des merkwürdigen amerifanifchen Hoa-hya oder Milch: 
baumes, welder wahrjcheinlich zu dem in diefe Ab— 
tbeilung gehörigen Gefchledht "der ITabernamontanen 
(Tabernaemontana) gezählt werden muß. Diefer 
Baum giebt in noch auffallenderen Maaße als der 
Kuhbaum (Galactodendron) aus feinen Einfchnitten 
und abgeriffenen Blattftielen einen fo nahrhaften, wohl: 
ſchmeckenden Milchſaft von fih, daß man ihn, unter 
Kaffee gemifcht, faum vom Kuhmilch-Rahm unter: 
ſcheiden kann. | 

48) Der gute Heinrich (Chenopodium bonus 
Henricus) wächſt faft an allen Wegen, Mauern und 
Schutthaufen und hat eine Fuchsſchwanz- (oder Ama— 
tanthen=) artige Blumenähre, deren obere Enden her: 
abwärt3 hängen und an welcher Kleine grünlide Blüm— 
chen figen, die Feine Blumenfrone, fondern blos einen 
fünfedigen, fünfblättrigen Kelch haben, und einen linfen= 
fürmigen Saamen erzeugen. Die Blätter find drei— 
eig oder pfeilfürmig und werden nach oben immer 
kleiner. Die ganze Pflanze ift mit einem fettig anzus 
fühlenden Staube überzogen und wird äußerlich, ala 
kühlendes Mittel, empfohlen, die Blätter audy wohl 
ald Gemüfe (wie Spinat) genoffen. Die ziemlich dicke, 
gelblihte Wurzel war fonft gegen die Schwindſucht 
der Schaafe im Gebrauch. 

49) Der Ulmbaum oder Rüſter (Ulmus), diefer 
gute, nugbare, deutſche Baum trägt wohl unter allen 
Bäumen, die bei und wachen, zu allererft reife Früchte. 
Denn feine Eleinen, in ausgebreitete Häute einges 
ſchloſſenen, faft wie die Wiefenpfenniglein, nur viel 
dDiinner -geftalteten Saamen, fliegen. ſchon am Ende 
de3 Frühlings aus. Wir haben bei uns vorzüglid) 
zwei Arten: den Feldrüfter (U, campestris), defjen 
doppeltzgefägte Blätter nad dem Stiel zu etwas uns 
gleichfeitig. find. und von welcher der Korfkrüfter (U. 
suberosa). mit Forfartig aufgefprumgenen Aeſten nur 
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eine Abart iſt; dann den Flatterrüfter, U. effusa, 
mit langgeftielten Blüthen und-mit Früchten, die am 
Rande „zottig gewimpert“ find. 

50) Das Salzfraut (Salsola Kali), aud 
Sodafraut genannt, wächſt mit feinem darnieders 
liegenden Stengel und pfriemenförmigen, an der Spige 
ftehenden Blättern, an unfern Seefüften und in der 
Nähe von Salzquellen, 8 hat fleine, grünliche, uns 
anfehnlihe Blümchen, die in den Winfeln der Blätter 
figen. Man gewinnt daraus Soda, zum Seifenfieden 
und Glasmachen. "are 

Nun gehören noch in diefe Abtheilung der 5ten 
Klaffe die Schirm: oder Doldenpflanzen, welde 
. wir bier (von Nr. 49 bi8 70) in fortlaufender Ord— 
nung, wie eine zufammengebörige Familie befchreiben 
wollen. Bei ihnen allen ftehen, wie die allgemeine 
Benennung fagt, die Fleinen Blüthlein oben, wie ein 
flaber Zeller oder wie ein Schirm beifammen (wie 3. 
B. am Feldfümmel), und in jeden Blüthchen finden 
fich zwifchen den 5 Staubfäden 2 Piltille oder Griffel. 
Die Frucht fpaltet fihb in 2 Saamen. Ein redht in 
die Augen fallende8 Gewächs diefer Familie ijt: 

51) Der unähte Bärenflau oder dad Heil: 
fraut (Heracleum Spondylium). Dieſes wächſt 
auf feuchten Wiejen, in Gärten, Gebüfhen und an— 
dern fchattigen Zagen öfters faſt mannshoch, hat einen 
dicken, gefurchten Stengel, gefiederte Blätter, eine dide, 
äftige Wurzel, und Blätter und Stengel find rauch - 
haarig. Die Blüthendolde hat weiße oder röthliche 
Blüthchen und die Randblümchen find viel größer, als 
die inwendig in der Dolde ftchenden. Die Früchte 
find feheibenförmig. Die jungen Blätter und Stengel 
frißt das Vieh gern; inwendig in den jungen Sten— 
geln ift ein zucerfüßes Mark, da3 die armen Kamt— 
fchadalen als Lederbiffen eſſen; die äußere grüne Rinde, 
fo wie die Wurzel und die Früchte, führen eine große 
Schärfe, bei fid. * 

52) Der Paſtinak (Pastinaca sativa), der 
wegen feiner gewürzhaft fügen Wurzel auch in Gär— 
ten gezogen wird, bat Heine gelbliche Blüthchen mit 
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eingerollten Blättlein, die Dolde iſt flach, die Saamen 
ebenfalls flach, am Rande häutig, die ſpitzzähnigen 
Blätter gefledert. Die Blätter haben eine Schärfe in 
fih, weshalb fie felbjt das Vieh nicht frißt. 

53) Der Dill (Anethum graveolens), wird 
ald Zuthat zu einigen Speifen benügt, hat aber et- 
was Betäubended, Cinfchläferndes bei fih, fo daß 
man mit dem deftillirten Waſſer dejjelben die Bett- 
ftellen der Kranfen beiprigt, um ihnen Schlaf zu ma= 
‚den. Die Früchte find zufammengedrüdt, haben fa= 
denförmige Riefchen, die Blumenblättlein find abge— 
ftugt, eingerollt. Hierzu gehört ald Art der gemeine 
Fenchel (A. Foeniculum). | 

54) Der Haarftrang (Peucedanum offici- 
nale), welcher auf Wiefen wächſt, hat ganz unten am 
Stengel, von der Wurzel heraus, einen Bujh von | 
Fafern. Die Wurzel ift mehrere Fuß lang, außen 
Ihwärzlich, innen weiß, hat einen üblen Geruch, und 
wenn man (befonderd im Frühling oder Herbit) in 
diefelbe Hineinfchneidet, läuft ein fchwefelgelber Saft 
heraus, der fi bald zu einem Harz verdichtet. “Die 
Blätter find doppelt gefiedert, die Blüthlein der Dolde 
find gelblih, haben längliche Blättchen, nur die Außern 
Blüthen erzeugen den länglich, eirunden, häutig eins 
gefaßten, 5 geftreiften Saamen, die in der Mitte 
ftehenden find unfruchtbar. Zu den Doldengewächfen 
gehört ferner 

55) Die Angelifa (Angelica Archangelica), 
deren Früchtchen von flügelartig hervortretenden Reif: 
chen umgeben, deren Blätter gefiedert find, und weldye 
angenehm gewürzhaft riecyende Stengel und Wurzeln 
hat. Sie wächſt felbit in Grönland und Lappland, 
und ift den dort wohnenden armen Menfchen, die gar 
wenig Gewächſe haben, eine wahre Erquidung und 
Zederbifien, den fie oft mit großer Lebensgefahr auf 
den gäheſten Feljen auffuchen. Sie ift auch ein fehr 
vorzügliched Arzeneigewächs. N 

56) Die Silge (Selinum palustre), hat herz- 
förmige, gleihgroße Blumenblättlein, flahgedrüdten 
Saamen mit flügelhäutig lie Reifen, 
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3fach gefiederte Blätter und. enthält einen mildhigen, 
fcharfen Saft. Die Lappländer fauen die Wurzel 
wie Ingwer. 

- 57) Daß Laferfraut, die weiße Hirſch— 
‚wurzcl (Laserpitium latifolium), da® auf Bergen 
und in Wäldern wächt, trägt eine convere Dolde mit 
weißlihen Blüthchen, große, länglide Saamen mit 
hautflüglich hervorfichenden Nebenreifchen, am Stengel 
einfache, unten pach der Wurzel hin gefiederte Blätter. 
Sn ihren Kräften gleicht fie der Angelika, 

58) Die Haftdolden (Caucalis),die mit ihren 
zierlich röthlihen Blüthchen in Aedern wachſen, haben 
Saamen, deren Reifchen ſtachlich und borjtig find. 

59) Die gelbe Rübe oder Möhre (Daucus 
Carota), die in unfern Wäldern wild wächſt und 
von dort erft in die Gärten verpflanzt und da vers 
edelt worden fcheint, hat ebenfalls ſtachlich borftige 
Kiefhen der Saamen, und cine wie ein Bogelneft 
ausgehöhlte Dolde. | 

60) Die Sterndolde (Astrantia major und 
minor), die im füdlihen Deutichland in fchattigen 
Wäldern vorfommt, trägt eine kleine Dolde, in welcher 
aber ziemlidy große, zierlihe weiße Blüthchen ftehen, 
die eine fchlaucige Frucht mit hohen, aufgeblafenen 
Reifen binterlaffen. Die Blättlein an den Stengeln 
der Dolden find meift roth. | 

61) Der gemeine Schierling (Conium ma- - 
culatum), mit einer dielihen, von der Seite zuſam— 
mengedrüdten Frucht, ift zwar fehr giftig, es wird 
aber aus ihm ein beilfames Pflafter gemacht. Er 
wächſt an Bachrändern, beſonders gern bei Schneide— 
mübhlen, und überhaupt in der Nähe der Dörfer, Das 
gegen wächſt | 

62) Die Hunds-Peterſilie oder der Garten— 
ihierling (Aethusa Cynapium). in Gärten, und 
ift der gemeinen Peterſilie jehr ähnlich, nur hat fie 
jpigigere Blätter, eine eirund kugliche Frucht und ver— 
kehrt herzförmige Blumenblättchen mit einwärts ge: 
Dogenen Lippen. Der Gartenfchierling ift fehr giftig. 

63) Das Körbelkraut (Scandix odorata), das .. 


, 


. 
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man an Suppen nimmt, hat längliche, eirund pfriemen 
förmige, glatte Saamen und wird in Gärten gezogen. 

64) Die Peterfilie (Apium Petroselinum), 
erzeugt eirunde geftreifte Saamen ; zu ihrem Geſchlecht 
gehört auch der Sellerie (A. graveolens). 

65) Die ächte Pimpernelloder Steinbiber— 
nell (m. v. oben bei der 4ten Klaſſe Ar. 10.) (Pimpi- 
nella saxifraga), die an dürren Rändern und auf 
Sandboden wählt, und die man leicht am gewürz— 
haften Geruch und Geſchmack ihrer Wurzel (welche 
ein guted Arzeneimittel beim Halsweh abgiebt) und 
an den rundlichen, Scharf gezähnten Wurzelblättern 
erfennt, trägt eine von der Seite her zufammengezogene 
Frucht. Auch die Anispimpinelle (P. Anisum) 
wird bei und angebaut, deren Saamen ald Aniskör— 
ner eben fo beliebt find, als die ganz runden: 


66) de8 Corianders (Coriandrum sativum), 
defien Kraut gar unangenehm nah Wanzen riccht, 
während die Saamen fo angenehm gewürghaft ſchmek- 
fen und riechen. 

67) Der Kümm el(Carum Carvi), hat. eine läng= 
liche, von einer Seite ftarf zufammengedrüdte Frucht. 

68 Der ſehr giftige Wafferfhierling (Cicuta 
virosa), hat eine inwendig fäderartig abgetheilte‘ 
Wurzel, an deren Genuß erft noch vor wenig Jahren 
in Nürnberg ein Mann mit feiner Frau ftarb. Denn 
der Mann hatte die Wurzel in der Pegnig ſchwim— 
men. fehen, hielt fie für Sellerie und ließ fie fih am 
Mittag an feine Klöje kochen. Das Fleine Kind, was . 
die Leute hatten, ftarb aber nicht, denn dem hatte die 
Wafjerichierlingswurzel gar nicht jchmeden wollen, e8 _ 
hatte daher nur wenig Davon genoffen. Der Waſſer— 
ſchierling trägt eine rundliche, von der Seite ſtark zu⸗ 
ſammengedruͤckte, zweiknotige Frucht. 


69) Der Kälberkropf, Kälberkern (Chae- 
rophyliom sylvestre), wächſt oft in Obitgärten, hat 
einen mehrere Fuß hoben Stengel, der an feinen ge: 
lenfartigen’ Knoten etwas vöthlicy und, behaart ift, 
die Blümlein find weiß, die Frucht ift länglich, glatt 
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und wenn fie reif ift, ganz fhwarz. Die Wurzel bes 
figt ftark betäubende und beraufchende Kräfte. 

70) DerK&lettenferbel(Anthrischs sylvestris), 
zeichnet ſich durch feine gefchnabelten Früchte aus. 

71) Dad Haſenöhrchen (Bupleurum), trägt 
unzertheilte Blättlein an feinen gelben Blüthchen; die 
Frucht ift rundlih, zufammengedrüdt und geftreift. 
Bei der einen Art ift der Stengel durch die rundlichen 
Blätter Hindurchgewachfen. Diefe heißt rundblättriged 
Haſenöhrchen (B. roduntifolium). 

+ 72) Der Geißfuß, die Gärſche, der Stren- 
zel, (Aegopodium Podagraria), deren Blätter das 
Vieh Fehr gerne frißt, wächft an Heden und Mauern 
und wird, wegen ihrer Friechenden Wurzel, oft zum 
läftigen Unkraut. Die Blumenblättchen find umgekehrt, 
eirund, hohl an der Spige eingebogen, die Saamen 
eirund länglich und geftreift. Die Blätter gleicher ein 
wenig den Angelifablättern. 

C. Mit 3 Biftillen oder Staubwegen 
(Trigynia.) 

73) Die Tamariske (Tamarix), wovon fteis 
lich die bei und wachfende Art: die deutſche Tamaridfe 
(T. germanica) gewöhnlid zehn Staubfäden: fünf 
längere und fünf fürzere hat, wird dennoch auch von 
den Kräuterfundigen hieher geſtellt. Es iftein Strauch 
mit faft cypreffenartigen, dicht beifammen jtehenden 
Blättlein, der an Flußufern und überhaupt gern auf 
feuchtem und zugleich jteinigem Boden wächſt. Die 
Saamen find mit Haarkronen verfehen. Die balfa- 
miſch bitteren Blätter nimmt man in Schweden zu: 
weilenZftatttde8 Hopfen? zum Bierbrauen. Aus den 
Zweigen einer andern Tamariskenart, die vorzüglich 
“ auf der Halbinfel des Sinai wächſt und Manna-Ta— 
maridfe heißt (T. mannifera), fließt in den heißen 
Monaten des Sahres, auf den Stich eined Inſekts 
eine faft honigfüße, körnige Maffe heraus, welche 
manche Gelehrte mit dem Manna vergleichen wollten, 
das die Ifraeliten in der Wüfte ernährte. 

74) Der Schneeballen-Baum (Viburnum 
Opulus). Bon diefen giebt e8 draußen im Freien 


Eu 
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eine wilde Art, woran rothe Beeren wachfen und wo: 
von die gelblihweißen Blümchen am Rande der Blü- 
thendolde ausgebreiteter ald die andern und zugleich 
unfruchtbar find. Die Art mit den fchönen, in runs 
den Ballen beifammenftehenden, unfrucdhtbaren, weißen 
Blüthchen wird in den Gärten gezogen. 

75) Der Theehollunder (Sambucus nigra), 
auch Küchleins-Hollunder genannt, weil man in mans 
hen Gegenden die Blüthenfhirme mit einem Kierteig 
überziedt und bäct, ift in feinen Blüthen und Beeren 
ein ſehr wohlthätiges, jchweistreibended Arzneimittel. 
Diele kleine Vögel freifen feine Beeren fehr gern, 
unfere Haushühner werden aber franf davon und 
fterben wohl gar daran. 

76) Die Bimpernuß (Staphylea pinnata), 
deren hellbraune Nüßchen in einer blafenartigen, grit= 
nen Kapfel figen, deren weißlihe Blüthen, die fait 
den Mayenblüthchen gleichen, traubenartig beiſam— 
menhängen und deren Blätter gefiedert find, bildet 
einen fhönen Straud), der in manchen unferer bergigen 
Gegenden wild wächſt, übrigens auch in Gärten ges 
zogen wird. Man benugt die Stämmen zu Pfeis 
fenröhren. 

D. Mit a Biftillen (Tetragynia). 

77) Die Barnaffia oder weiße Zeberblume 
(Parnassia palustris) , jteht im Spätjommer und 
Herbſt auf gar vielen feuchten Wiefen, bejonders in 
gebirgigten Gegenden. Man fehe nur in diefe Blume 
hinein, wie fchön fie inwendig ausgeſchmückt und ge— 
ziert ift. Da ftehen 5 gelblihe Strahlenbündel, davon 
jeder oben in 12 bis 16 Fädchen zertheilt ift, an deren 
Endchen fih ein gelbes, durchfichtiges, rundes Knöpf- 
lein zeigt, innerhalb der Blume; dann kommen die 5 
Staubfäden, die ſich einzeln nad) "dem Piſtill Hinneigen, 
daß in Ihrer Mitte wie ein kleiner weißliher Berg 


‚ fteht. In Schweden braucht man die Pflanze, mit 


Bier gekocht, gegen Magenfchmerzen. 
E. Mit5 Griffeln (Pentagynia). 
78) Der Flachs (Linum usitatissimum) , mit 
feinen ſchönen blauen Blümchen, ift wohl auch Jedem 
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‚ befannt. Dad, was man eigentlih aus dieſem Ge— 
wächs zu Fäden fchlägt, und dann zur Zeinwandbes. 

reitung gebraucht, find die Längsgefäße, die oben im 
— 8.16 erwähnt wurden, und die bei mandyen Gewächſen 
gar fehr dauerhaft und zähe find. Eine Art Flache 
mit röthlihen, blaugeaderten Blumen, jo wie mit kleb— 
rihten Blättern und Stengeln (Linum viscosum), 
wächſt in unſren Gebirgsländern. 

79) Der rundblättrige Sonnenthau (Dro- 
sera rotundifolia), wird von Manchem überfehen, der 
ihn mit Füßen tritt. Denn die fleinen weißen Blüth— 
chen ſehen nach nicht viel aus, und die wahrhaft ſchön 
audgezierten aelblich grünen, rundlichen Blätter, an 
denen viele rothe Haare mit einem drüfigen Knöpfchen 
ftehen,, die meiſt (beſonders des Morgens) an ihrer 
Spige einen ſchönen durchſichtigen, etwad Flebrichten 
Thautropfen hängen haben, liegen dicht an dem Boden. 
Man blide aber nur an einem feuchten, mooſigen Orte, 
in Wäldern oder Wieſen recht genau nieder, fo wird 
man fie wohl zu ſehen befommen. In mandyen Ge: 
genden braucht man die Blätter zu Thee, der gegen 
Unordnungen im Blutumlauf gut fein fell, 

$. 22. Die 6te Klaffe (Hexandria), de: 
ven Blüthen 6 Staubfäden in ſich tragen, enthält jehr 
Ihöne Blumen, von denen zwar nur wenige bei und 
im Freien wachſen, mehrere aber in den Gärten gezo= 
gen werden. Es find meiftens folche, die mit den Lilien- 
arten nahe verwandt find oder gar zu ihnen gehören. 

A. Mit ı Piftill oder Griffel (Mono- 
gynia). . 

1) Die Piſang- und Bananenfeige (Musa 
paradisiaca und M. sapientum) weldye man bei und 
nur in Gewächshäuſern ficht, gehören zu den beften, 
nahrhafteften und darum nüglichiten Naturgaben der 
heißen Länder, fie find deshalb aus ihrem wahrſchein— 


F lich urſprünglichen Vaterland Oſtindien überall hin, 


wo das Klima für ſie heiß genug iſt, verpflanzt 
worden. Dad Gewähß, das dieſe Früuͤchte trägt iſt 
von baumartiger- Geftalt, kann mit dem Schopf 
‚feiner Blätter eine Höhe von 20 Fuß erreichen; 
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fein ziemlich dicker Stamm ift aber von fo zarter 
- Structur daß man ihn mit einem Schwert durchhauen 
kann. Seine länglich runden Blätter, die fich ſehr fchnell 
entwidlen, werden öfters bis gegen 10 Fuß lang, 
‚aus ihrer Mitte tritt der mehrere Fuß lange Kolben 
mit den traubenartig beifammenftehenden Blüthen her— 
vor, aus denen ſich die zahlreichen - Früchte erzeugen 
die nicht auf einmal fondern nach einander (die uns 
terften Reihen zuerft) zur Reife fommen. Diefe. Früchte 
find von etwas dreiediger Geftalt, Tänglich wie eine 
Burfe, werden einen halben Schuh groß und darüber, 
und find fchon in unreifem Zujtand, wegen ihres wohl- 
ſchmeckenden mehligen Inhaltes ald Gebäd und geröftet 
genießbar. Bei der Reife werden fie weinartig faftig 
und lieblih füß. Ein einziger Kolben enthalt fo 
viele (bis über 100) Früchte, daß eine kleine Neger— 
familie eine ganze Woche lang ihr Brodgebädf und ihr 
Gemüſe davon hat, und mit Beihülfe einer Eleinen Por— 
tion von Reis davon reichlich fi zu fättigen vermag. 
2) Dad Schneeglöckchen (Galanthus nivalis), 
auch Märzenblümckhen genannt, hat faſt Jeder, wenig 
ftend in Gärten, gefehen. Ein fchönes fchneeweißes 
Blümchen, dad außen 3 ganz weiße Blätter, inwendig 
aber ein fleined weißed, oben grün eingefäumtes, in 
3 audgezadte Stüde getheilted Krönchen hat. Sm 
füdliheren Europa, am Fuß der Gebirge wählt e3- 
von jelber im Freien, und ift überall, wo es wädhlt, 
faft das erfte Frühlingsblümchen,, welches noch unter 
dem Schnee feine Knospen treibt. | 
3) Dad Frühlingsweiß (Leucoium vernum), 
ift dem Schneeglödchen wohl fehr ahnlich, fo daß man 
es auch in Gärten da3 große Schneeglöckchen heißt, 
unterjcheidet ſich aber doch leicht. Denn es hat eine, 
viel größere, glodenförmige, in 6 an ihren, Spigen 
etwas verdidte und da auch meiftend grün gefärdte 
Blätter getheilte Blumenfrone. Es wächſt, auch ſchon 
in Ebenen und niedrigen Berggegenden an feuchten 
Orten, und blüht etwas ſpäter als das Schneeglöckchen. 
Zwei Arten dieſer Blumen giebt es noch, wovon die eine 
mitten im Sommer, die andere im Herbſte blüht. Von bei— 
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den letztern kommt aber nur die Sommerart bei uns in 
Deutfchland vor. 

4) Die Narzifje (Narcissus), unterfcheidet fi 
vorzüglid) durch das Fleine runde, oben etwas gefaltete 
Krönden, welches mitten in ihrer 6blättrigen Blume 
ftebt, und daß beider weißen Narziffe oder dem Joſephs— 
fteft, einen fchönen rothen Saum hat. Diefe weiße 
Narziffe (N. poeticus), die man faft in allen Gärten 
jehen fann, wächſt in den wärmeren Ländern von 
Europa wild, bei und findet man nur die gelbe (N. 
pseudonareissus), von felber im Freien wachſend. 


5) Die Zwiebel und der Knoblaud (Allium 
Cepa und A, sativum), mit Blüthchen, die ſchirm— 
artig (in einer Dolde) beifammenftehen, kann fi Se: 
der von feiner Mutter zeigen lafjen. 


In Aegypten fchmeden die Zwiebeln freilich befier als 
bier bei uns, gar nicht fo fcharf, fondern lieblich, faſt wie 
Nußkern. Dort ißt man fie roh und gebraten und die Tür 
fen find fo fehr an dieſe Speile gewöhnt, daß fle fagen: fie 
möchten nicht einmal im Himmel feyn, wenn ed dort Feine 
Zwiebeln zu effen gäbe. Ach denfe aber, wer einmal ordent- 
lich in den Himmel käme, der würde dort gerne Zwiebeln 
und Knoblauch vergeflen, und noch mehr dazu, und die Kin— 
der Iſrael hätten fich im der Wüſte auch ‚nicht fo umgeberdig 
geftelt,, wegen ‚der Zwiebeln und des Knoblauchs, wenn fie 
verftanden hätten, fich in ihrem Gott zu freuen. 

Bor einigen Jahren entdedte man einmal in der ganz 
zufammengetrodneten Hand einer ägyptiſchen Mumie eine 
ganz verdorrte, kaum mehr erkennbare Zwiebel. Da machte _ 
man mit diefer den Verſuch, feuchtete fie an und bemerkte 
in Kurzem, daß fie anfing , ein wenig auszufeimen, Man 
brachte fie nun in den Boden und fiehe, die Zwiebel, die 
doch gewiß feit länger ald 2000 Jahren mit dem Menfchen- 
leihnam begraben und verdorrt war, lebte wieder auf, grünte 
und fchlug aus. Solche Auferftehungsfräfte hat Gott in den 
armfeligen Leib einer ägyptifchen Zwiebel gelegt; follte er fie 
in andere Leiber, die fchon bei ihrem Leben viel reicher find 
an Wundern ald die Zwiebel, nicht auch haben legen können? 


6) Die weiße Lilie (Lilium candidum) , ift 
freilich) vor allen meine Lieblingsblume, und fcheint mir 
die fhönfte in der Welt, weil audy jemand «Anders 
auf die Lilien auf dem Felde, ald auf das herrlichit 
Bekleidete, hingewiefen hat. Sie wählt urfprünglid 
in den Gebirgen und Thälern des gelobten Landes 
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und Arabiend wild, ift aber wenigftend feit den Bei? . 
ten der Kreusfahrer nad Europa in die Gärten ger 

kommen. Akle ihre Theile find heilfam, ftillen Schmer- 
zen und Entzündungen, heilen Geſchwülſte und Ge— 
fchwüre, auch foll der Saft der Zwiebeln, mit Brod— 
teig gemiſcht, Wafferfüchtige geheilt haben. Aus den 
gebratenen Zwiebeln kann man ein nahrhaftes Mus 
bereiten. Denn überhaupt enthalten die Wurzeln aller 
Lilienarten viel Nährendes, jo 3. B. 

a) Die Türfenbundlilie (Lilium Martagon), die 
fo viele, fat Fuvferrothe, angenehm duftende Blumen, mit 
zurücgeftülpten Blumenblättern, und eine fchöne, citrongelbe 
ſchuppige Zwiebel hat. Sie wächſt in unfern Gebirgen, in 
Wäldern wild. Ihr ift nahe verwandt: 

b) die Kamtfchatfalilie (L. camtschatkense), 
deren Zwiebel nächſt den Fiihen dad Hauptnahrungdimittel 


der Bewohner von Kamtichatfa if. Da erzähle nun ein . 


Naturforfcher, Namens Steller, der ziemlich lange dort war, 
daß es immer in foldhen Fahren, wo dieſe Zwiebel nicht gut 
gerathen fey, rechten Ueberfluß an Fifchen gäbe, und jebes- 
mal, wenn ein fchlechtes Jahr für den Fiſchfang fey, wüchlen 
die —— in ungemeiner Menge. So hat Der, der ſelbſt 
das Schreien der jungen Raben hört um Speiſe, immer da— 
für geſorgt, daß die armen Meunſchen etwas zu eſſen haben. 

7) Die Tulpe (Tulipa Gesneriana), mit drei— 
eckigem Fruchtfnoten, an welhem oben drei rückwärts 
gebogene Narben find, zeigt in unfern Gärten viele 
‚ Ihöne Farben, und war fonft eine folhe Lieblingsblume 
der Reihen, daß im Jahr 1635 einmal eine Zwiebel 
von einer vorzüglich fchönen Zulpenart für 5000 fl. 
verfauft wurde, eine andere für 2000 fl. 

8) Die Kaiferfrone (Fritillaria imperialis) 
. hat an ihrem fchmuden Stengel, oben, in der Nähe 
der Blüthen, einen Strauß von aufrecht ftehenden 
Blättern, und gleicht hierinnen fat einer kleinen Balme. 
Am Gipfel des Stengeld fommen die glocdenartigen, 
meift bräunlichen, glänzend geaderten Blüthen hervor, 
die nad) unten hängen, und inwendig, an ihren Blu: 
menblättern, 6 zierlihe Honigbehältniffe haben. Die 
Kaiſerkrone wächſt urfprünglih in Perſien, gehört aber 
nun fchon Fängft zu unfern fchönften Gartenblumen. 

9) Die Meerzwiebel (Scilla maritima) ift 
bei und nicht einheimifch, fondern wächft urfprünglich 
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an wärmeren Seeküſten, bat weiße, in langen Ztaus . 
ben beifammenjtehende Blumen und eine 2 Fäufte 
große, meijt bräunliche Zwiebel. Webrigend gleicht die 
Blüthe an Geftalt der bei und hie und da wachſen— 
den zweiblättrigen Meerzwicbel (Sc. bifolia), mit 
ichönen blauen, flach ausgebreiteten Blümchen, deren 
6 Blättlein an dem untern Ende, womit fie ange: 
wachen find, grün erjcheinen. 

Die alten Aegyptier hielten fo viel von den Heilfräften 
der auch in unfern Apotheken noch ſehr geihägten Meerzwie— 
bei, daß fie ihr (flatt dem Gott, der fie ihnen gab) Tempel 
bauten, und jie felber wie eine Gottheit ehrten. 

10) Wenn man im Frühling die vielen gelben 
Blümchen, die es dann auf den Wiefen giebt, genauer 
anfieht, wird man aud) eines darunter finden, das 
einer Fleinen Lilie ähnlich ift, drei breitere und drei 
Ihmälere Staubfäden und grasartig= fchmale Blätter 
hat. Dieß ift die gelbe Bogelmild (Ornithoga- 
lum luteum). Es giebt. aud) eine fehmugig (grünz 
‚ lid) weiße Art (O. umbellatum). 

11) Der Neufeeländifhe Flachs (Phor- 
mium tenax), weldyer durch feine fchwertförmigen, 
an ihren Rändern wie auf der Rüdenfchärfe rothfars: 
bigen Blätter den Schwertlilien ‚gleicht, und deſſen 
zierliche , gelbe oder rothe Blüthen 6 Blätter haben, 
davon die 3 inneren länger find ald die äußern, ift» 
ein gar nügliches Gewächs. Die Neufeeländer berei— 
ten nämlih aus den Fafern feiner fchwertförmigen 
Blätter, die man fo behandelt wie bei und den Flachs 
oder Hanf, jehr haltbare und feine Gewebe. Auch 
für mande unfere mitteleuropäijchen Länder, in denen 
diefed Gewächs gedeihen würde, ift der Anbau defjel- 
ben ſehr wünſchenswerth. Es bedarf aber zu feinem 
Gedeihen der feuchten Standorte, namentlich) an. fols 
chen Seeküften, wo der Winter fehr gelind ift. 

12) Die Amaryllis (Amaryllis formosissima) . 
mit ihrer herrlich rothen, wie mit Goldfädchen durch» 
zogenen Blüthe, deren 6 Blätter etwas ungleich und. 
nach unten gebogen find und deren Biftill-Rarbe drei— 
ſpaltig ft) fieht man oft in Zimmern und ——— 
häufern. Ihr Vaterland iſt Weſtindien. OR 
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Zu diefer Gattung gehört auch die Niefenzwiebel (Ama- 

ryllis gigantea). Mit Recht jo genannt, denn die fehr 
roße, einen giftig fcharfen Saft enthaltende, frei über die 
Srde herausftehende Zwiebel fällt, wenn man fie zum erften - 
Male in einem Gewächshaus fieht, riefenhaft ins Auge. 

13) Asparagus officinalis, der allbefannte Spars 
gel, mit büfchelartig (je 6 bis 12) beifammenjtehen 
den, fadenförmigen Blättern und fleinen grünlich gels 
ben Blüthen, deren 3 innere Blumenblättlein an der 
Spige zurüdgebogen find und deren Frucht eine Beere 
ift, gehört auch daher, fo wie | 

14) Das fchöne wohlrichende weiße Mayen- 
glödhen oder Mayenblümchen (Convallaria 
majalis), dad auch Zaufen heißt, dann 

15) Die Garten-Hyazinthe (Hyacinthus 
orientalis), die Jeder kennt. 

16) Die Zaunlilie (Antbericum Liliago). 
gleicht einer Heinen weißen Lilie. Der ‘zarte Schaft 
ijt gegen eine Elle hoch, oben ftehen (meift 10) Lilien- 
blümchen, mit nad) unten gebogenem. Biltill. Die 3 
innern Blumenblätter find ganz weiß, die 3 äußern 
etwas fchmälern, mit einem grünen Streifen bezeich- 
net. Bei einer -andern Art theilt fih der Schaft 
oben in Aeſte, fie Heißt deshalb Aftige Zaunlilie (A, 
ramosum). 

17) Der Zeihcalamu8 (Acorus Calamus), 
den man wenigftens beim erreiben ſchon Durch den 
Geruch erkennen fann, und defjen kleine jechöblätterige 
Blümchen an einer Kolbe beifammen figen, ift auch‘ 
ald gutes Hausmittel zur Stärkung ded Magens 
und zur DBerfertigung des Galamudbranntweing über 
all bekannt, | | —— 
1288) Eine Art von Pflanzen, die auch Calamus 
heißt, der Rotang:Galamus (Ualamus Rotang), 
wähft wohl am höchſten unter allen Pflanzen in der. 
Welt. Denn fie findet fih in den ojtindifchen Mo— 
räften zuweilen mehrere hundert Fuß both, ja doppelt 
fo. hoch ald mancher hochgeachteter Thurm bei uns zu 
Rande. Dabei ift der Stamm faum 1 Zoll did. 

Theile von diefer merfwürdigen Pflanze har fchon Mau— 
her in Den Händen gehabt, ohne es vielleicht au willen, _ 
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Denn aus dem Stamme werden die meiften fogenannten 
fpanifchen Röhre gemacht; die Wurzeln geben Instige Spa- 
jierftöde. Auch Fommt aus dem rothen Safte diefer oder 
einer nahe verwandten Art vom oftindifchen Calamus, eine 
Art von Drahenblut, während eine andere Art diefes beim 
Ladiren und Malen, fo wie zur Stärfung ded Zahnfleifches 
gebräuchlihen Harzes herfommt, von dem: 

19) Drachenbaum (Dracaena Draco), deſſen 
Blüthen faft denen des Mayenblümchend gleichen, und 
der auch in Oftindien wächſt. Der rothe Saft fließt - 
heraus, wenn man den glatten, faft wie ein Schlan— 
‚ genförper audfehenden Stamm rigt. Der Draden- 
baum kann fehr alt werden. ‘Denn fo war der be= 
rühmte Drachenbaum im Garten zu Orotawa auf Te— 
neriffa, der im Umfange gegen 46 Fuß mifjet, und 
über 70 Fuß body iit, ſchon im Jahr 1496, ald Tene= 
riffa erobert wurde, ald ein mächtiger Baum von ho= 
hem Alter den Eroberern aufgefallen. Eben fo wie 
aus dem Drachenbaum fließt auch aus der 

20) Alo& (Aloö), deren meifte Arten in Afrika 
und Arabien wachen, ein bitterer Saft heraus, der 
ein treffliches Arzneimittel giebt, Die Aloepflanzen 
haben jehr fleifhige, faftige Blätter. Sie wachſen 
urfprüngli meift auf trodenem, fteinigtem Boden. 

21) Die Simfe (Juncus), ijt ein Grad, das 
mehrere Arten hat, bei denen man aber überall in den 
regelmäßigen Eleinen Blüthen die 6 Staubfäden deut= 
lich zählen und unterfcheiden, und dadurch dieſes Gras 
vor allen andern Grasarten heraus kennen kann. 

Mamentlih die eine Art, die große Knopffimfe (I. 
conglomeratus), wächft — in Sümpfen, und ihr weicher 
innerer Kern (Marf) wird öͤfter noch als jener der Binſe 
(S. 128) zu Dochten für Nachtlampen u. f. benutzt. 

22) Dad Bambudrohr (Bambusa arundina- 
cea), wovon die gegliederten Bambudrohre und von 
deren dünneren Zweigen die Rohrftiele in den Regen= 
fhirmen fommen, findet fih in Oftindien, Es wächſt 
außerordentlich ſchnell, fo lange ed noch jung ift, und 
hat dann auch viel Zuderfaft in fih. Die Blüthen 
ftehen an blattlojen Zweigen. 

23) Der Berberisjtraud (Berberis vulga- 
zis), mit. gelben, füß und gleichſam nach Schmalz 
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riehenden, in Träublein beifammenftehenden Blüthen 
und langen, rothen, faueren Beeren, die man ftatt 


‘der Citronen brauchen fann, hat gelbed Holz, und 


giebt, befonderd aus der Wurzel, eine gelbe Farbe, 
mit der man unter andern auch, weil fie ganz uns 
ſchädlich iſt, die hölzernen Spielmaaren der Kinder 
gelb färbt. Auch die Blätter ſchmecken fäuerlich, und 
find ‚dem Zahnfleifch geſund. 

24) Zu dieſer Abtheilung der 6ten Klaffe gehört 
auch noch der Breiapfelbaum (Achras Sapota), der 
im wärmeren Amerifa wächſt und deſſen große, bald 
rundlih, bald länglich geftaltete, mit einer braunen, 
weihen Schaale bededte Frucht, wenn fie taig ift, 
ein fehr wohlfchmedendes, ſaftvolles Fleifh enthält. 
So füß aber auch dieſes von Geſchmack ift, haben 
dennod die darin liegenden fchwarzen Sterne eine große 
Bitterfeit. Man nennt diefen Baum auch den ame: 
tifanifhen Mispelbaum. 

B. Mit 2 Sriffeln (Digynia) 

25) Der Reis (Oryza sativa), eine Grad: oder 
Setreideart mit einem einblumigen, aus 2 Bälglein 
zufammengefegten Keld und einer 2fpelzigen, an dem 
Saamen angewahfenen Krone, wird nur in wärmern 
Ländern auf: Feldern. gebaut, die fehr feucht ftehen 
müffen. Er ift da8 Hauptnahrungsmittel von vielen 
Bölfern in Aſien und auch für die Bewohner unferes 
Welttheiled höchſt fhägbar. | 

©. Mit 3 Piftillen. 

26) Der Sauerampfer (Riumex acetosa), 
bat auch Blüthchen mit 6 Staubfäden. Eine Art 
von Ampfer, der fraufe Ampfer (R. erispus), der 
auch Wallwurz, und Halbgaul heißt, ijt ein gutes 
Wundmittel. 

27) Die Herbſtzeitloſe (Colchicum autum- 
nale), ſieht ſchön fleiſchroth aus und einer kleinen 
Lilie mit recht langem Halſe gleich. Kommt in den 
wärmeren Gegenden von Deutſchland, im Herbſte, 


wenn alles Gras abgemäht iſt, zu vielen Tauſenden 


und ohne Blätter aus der Erde, und welkt dann, 
ohne daß man Früchte zu fehen befommt, fo daß man 
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glauben möchte, ed fey Alles dahin. Aber im nächſten 
Frühling fommen die Blätter und Saamenfapfeln,. die 
fih) den Winter über tief in der warmen Erde ent— 
widelt haben, hervor. Sie haben wohl eine Schärfe 
bei fi, können aber faft zu einem eben fo nüglichen 
Heilmittel werden, als die Meerzwiebel. Ein Aufguß 
von Wein auf die Zwiebel hilft auch gegen Zahnmweh. 
28) Die gradartige Zaunlilie (Tofielda 
calyculata oder palustris), hat allerdings an ihren 
einen, gelblihen Blüthchen einige Aehnlichkeit mit 
der unter 16 befchriebenen Zaunlilie. Die 6 Blumen: 
blättlein umfchließt ein dreilappiger Kelch, die Blüthen 
ftehen traubenartig beifammen. Die gelblich grünen 
Blätter haben im Kleinen Aehnlichfeit mit den Blät— 
tern der Schwertlilien. Bu 
29) Die Sumpfiheudzeria (Scheuchzeria 
palustris), trägt ein kleines tief=jechstheiliges, grün— 
lich gelbes Blüthchen, dreiblafig aufgetriebene Frucht— 
fapjeln und linienförmig female, nach unten den Sten= 
gel rinnenartig umfajjende Blätter. Sie wächſt in 
Sümpfen. | r 
D. Mit vielen Staubwegen, Polygynia., 
| 30) Der Froſchlöffel (Alisma Plantago) zeigt 
ſich mit feinem quirlartig Aftigen, aufrechten Schafte, 
an weldem die Kleinen röthlich weißen (innen gelben) 
- Blüthlein mit 3 Kelch- und 3 Blumenblättern quirl- 
‚artig beifammenftehen, öfters in und an unfern 
Sümpfen und langfam fließenden Waſſern. Die Blät: 
ter find eirund oder lanzettförmig. Man hält diefes 
Gewächs in Rußland füt heilfam gegen die Folgen 
des tollen Hundsbijjes. | 
$. 23. In die 7te Klajfe (Heptandria), 
alfo unter die Blumen mit 7 Staubfäden, 
gehören überhaupt fehr wenige Pflanzen. Bei und nur: 
1) Dad Dreifaltigfeitsblümden (Trien- 
talis- europaea), das fo heißt, weil ed obhngefähr 
‚am die Zeit ded Dreifaltigfeitsfeftes blüht. Wer die- 
jed in Deutfchland gar nicht überall wachſende, fihöne 
weiße Blümchen, das faum eine Querhand hoch wächft 
und fo groß ijt wie ein, Sechs-Kreuzerſtück, im nörd— 
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Iihen Deutfchland oder im Fichtelgebirge und nahe 
bei Baireuth oder Thurnau im Walde und im Freien 
ftehen flieht, dem fällt ed gewiß fo auf, daß er es 
abpflüdt. Denn es fieht aus, wie ein fchöner, regel⸗ 
mäßiger, weißer Stern. Betrachtet man es genauer, 
fo zählt man daran 7 Kelchblättlein, eine in 7 Theile 
gefonderte Blumenkrone, 7 Staubfäden. Sn die Tte 
Klaffe gehört aud: 

2) Die Roßfaftanie (Aesculus Hippocasta- 
num) mit ihren weiß, roth und gelb gemalten Strauß: 
blumen und 5 getheilten Blättern, deren Stiel wie 
ein Pferdefuß ausfieht, jo wie mit den meift ftachlichen 
Früchten, in denen die fchönen braunen Roßkaftanien 
liegen, die freilich faft den ordentlichen Kaftanien ähn- 
lih fehen, (nur die Spige fehlt ihnen) aber widrig 
bitter jchmeden und daher nur dem Vieh genießbar 


find. Dieſer fchöne Allee: und Waldbaum (man 
pflanzt ihn, den Hirfhen und Schweinen zu Gefallen, 


die feine Nuͤſſe gar gerne freffen, auch in Wälder) 
ift vor etlichen Hundert Sahren au dem Morgenlande 
zu und gefommen. Dad Holz ift weich wie Linden— 
holz. - Die Rinde hat faft ähnliche Kräfte ald die 
Ehinarinde (nah) ©. 149), und giebt beim Verbren⸗ 


nen eine fehr gute Potaſche. 


$. 24. Die Pflanzen der Sten Klaffe, 
(Octandria) haben eigentlih 8 Staubfäden in 
ihrer Blumenfrone. Aber: 

1) Bei der Schwarzbeere oder Heibelbeere 
(Vaccinium Myrtillus), welde nicht blo8 uns, ſon⸗ 
dern felbit den Eskimo's und Grönländern einen er— 
quidenden Genuß gewährt, fieht man in dem fchönen 
röthlih weißen Blüthenglöcdchen öfters ftatt 8 auch 
10 Staubfäden ftehen, eben fo in 

„Der Preifelbeere (Vacc, vitis idasa), welche weiße 
Blüthentrauben und rothe Beeren bat, die manche Leute ein- 
machen und eſſen. Freilich giebt fie Fein fo wohlfchmedendes 
Geriht, ald die Schwarzbeere, die, wenn fie. befonderd an 
der Sonne getrodnet wird, fehr gefund und gegen Durchfall 
ſehr heilſam ift, doch gilt. auch die Preifelbeere mit Recht 
für eim gefundes, magenftärkendes Mittel, Noch andere Are 
ten von Vacciniam find: ' * 

16te Aufl. MR 
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Die Moposbeere (V. Oxycoccos), dereit große, rothe 
oder gelb und roth getüpfelte Beeren an ganz fadenbäͤmen 
Stielden bangen, an feuchren Orten auf der Erde auflie- 
gend vorfommen, und wegen ihrer Säure von den Gold- 


ſchmieden zum Weißkochen des Silbers benußt werben. 


Die Sumpfbeere (V. uliginosum), eine große, 
bläulihihwarze Beere, die der Heidelbeere jehr ähnlı iſt, 
aber etwas betäuben ſoll beim Genug. Sie wächſt n Süm- 
pfen und bat Feine ſolche gezähnte Blätter wie die Heidel- 
beere, fondern glatträndige, ungezähnte. | 

2) Die gelbe Rapunzelblume, oder Nacht— 
kerze (Oenothera biennis), hat einen oben 4 ge: ' 
theilten röhrigen Keldy und ſchöne gelbe Blumen, welche 
fi) gegen Abend öffnen und angenehm duften. Gie 
wacht an Gräben und andern feuchten Orten, und 
it urjprünglicy aus Amerika zu und gefommen. Die 
rübenartige Wurzel wird gegejjen. 

3) Der Weiderich (Epilobium), mit fchöner, 
vother, vierblättriger Blumenkroye und einer fchoten- 
artigen Saamenkapfel, in welcher Saamen find, die 
eine große Haarkrone haben, welche verfponnen wer: 
den fann, ‚gehört aud) hieher. Eben fo 

4) Die Blumenfrejfe, oder die Capuziner- 
blume (Tropaeolum minus und majus). Diefe ift 
aus Amerika zu und gefommen; fie hat einen Stengel, 
der fih gern an andren Körpern hinanranft, umd 
rajt ſcheibenrunde mit ihrer Mitte auf Dem Stiele auf- 
figende Blätter; ihre Blumen, die man als Salat 
verjpeifen kann, find orangengelb mit rothen Streifen, 
haben nad) hinten seinen Sporn und 5 Blumenblätt- 
hen, davon die 3 untern an ihrem fpigigen Ende ge— 
franzt find. Bei Abend bemerkt man an diefer Blume 
zuweilen Fleine Lichtblige, 

5) Der Geidelbaft (Daphne Mezereum), aud) 
Kellerhald genannt, hat eine gar wohlriehende rothe, 
oben 4 gejpaltene, trichterförmige Blume und ift ein 
Strauchgewachs das ſchon im März blüht. Die Rinde 
enthält einen fo fharfen Saft, daß fie auf der Haut 
* Eee sieht, und der Saft der Beeren ift eben 
o ſcharf. 

6) Dad gemeine Haidekraut (Erica vulga- 
ris), mit feinen roſenrochen Blüthchen, und dicht an 
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einander gedrängten ungeftielten Blättchen, die am 
Stengel herauf 4 Reihen bilden, findet fich durch 
ganz Deutfchland Häufig in Wäldern und auf Hai— 
den, dient dem Vieh zur Streue, den Schaafen in 
manchen weidearmen Ländern zum Futter, und gewährt 
den Bienen reihe Nahrung in feinen Blüthen, daher 
au da, wo viel Haidekraut wächſt, die meiſte Bie— 
nenzucht und der befte Honig ift. 

Bon dem Saamen nährt fi) im Winter mancher Fleine 
Bogel, und man fagt, daß in folchen Jahren, wo ein recht 
frenger Winter eintritt, das Haidefraut vorher immer ganz 
—— häufig blühe und Saamen anſetze. Go wird 
audy für die Fleinen Bögel jchon im voraus, noch ebe der 
firenge Winter kommt, die nöthige Nahrung beforgt, und in 
unferes Gotted großem Haushalten wird nicht einmal ein 
Thierlein überfehen und vergeffer, gefchmweige ein Menic. 

Ale die hier, von 1 bis 6, erwähnten Pflanzen 
find ſolche, welche nur ı Piftill Haben (Monogynia) 
und nac der Beichaffenheit eines großen Theils feiner 
Blüthen fönnte man hieher auch den unter der 23ten Klaſſe 
bejhriebenen Ahornbaum zählen. Dagegen gehört: 

B. in die Abtheilung mit 2 Griffeln (Digynia) 

7) Die Möhringia (Mochringia muscosa) ; 
ein Meines, unanſehnliches Pflänzchen, das in hohen 
Gebirgsgegenden unter dem feuchten Moos an alten 
Bäumen und Felfen wächſt. Die Blättlein find faft 
haarförmig, die weißen Blümchen baben 4 Blumens 
blätter fowie einen vierblättrigen Kelch. 

©. 3 Piftille oder Griffel hat | 

8) Das Haidekorn (Polygonum Fagopyrum), 
mit ſchönen rothen Blüthen und Pfeilblättern. Es 
it unter dem Namen Buchweizen überall befannt, 
und feine mehlihen Saaınen werden ald Grüge berei— 
tet und verfpeist. 

4 Griffel hat: 

9) Die Einbeere (Paris quadrifolia), die in 
hattigen Wäldern wächſt, am Stengel mit 4 Blättern, 
und eben jo am Kelch und an der Krone mit 4 ſchmalen 
Blättlein. Die ſchwarze Beere ift etwas giftig. 

$. 25. Bon den a 9 Staub: 
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fäden (Enneandria) in der Blume, haben wir 
nur ein einziged bei und einheimifch, das ift: 

1) Der fhöne Wafferliefch oder die Blumen: 
binje (Butomus umbellatus), mit röthlihen, in 
einem Schirm beifammenftehenden Blumen, an denen 
fih 6 Blumenblätter finden, Der Schaft oder Sten= 
gel der Blumenbinfe wird oft über eine Elle hoch. Sie 
wählt im Wafler. , | 

Es gehören in diefe Klaffe auch | 

2) Die Arten des Lorbeerbaume8 (Laurus) 
nämlich: 

a) Der Zimmetbaum (Laurus Cinnamomum), von 
defien Rinde der äcdte feine Zimmer fommt, wächlt, be= 
fonderd auf der heißen Anfel Geylon, überall in den Wäl- 
dern, und fein Stamm mird wohl 3 Ellen did und 12 bis 
15 Ellen hoch. Das ift ein gar _fonderbarer Baum, der 
fein Köftliched recht verborgen in fi trägt. Denn gerade 
Dad, was andere Bäume zu ihrer Empfehlung öffentlich zur 
Schau tragen: die Blüthe, ift Flein, und riecht widerlich, 
die Früchte find aud nur für die Vögel genießbar und die 
äußere Rinde des Baumes ift grau und fat ganz geſchmack⸗ 
und geruchlos. Zieht man aber diefe herunter, dann kommt 
eine zweite Rinde, Die etwas fcharf, jedoch nicht zimmtartig 
fhmedt und erft unter diefer Rinde liegt die feine dritte, 
welhe den Zimmet giebt. Auch das Holz der Wurzel ent- 
hält einen fehr guten Campher. Um das Anpflangen diefes 
foftbaren Baumes brauchen fi die Leute auf Ceylon fait 

ar nicht zu befümmern. Denn fobald feine Früchte (Kleine 

Aläumcen) reifen, was jührlih 2 mal gefchiehbt, werden 
diefelben von einer Art von Krähen und von wilden Tauben 
aufgefrefien und wo diefe dann den unverdauten, harten 
Kern auf dem natürlichen Wege von fich geben, fchlägt der- 
felbe in dem warmen Boden, wohin er den nöthigen Dün— 
ger gleich mitbringt, gar bald Wurzel, und es geht da ein 
neues Bäumen auf, was nad wenig Jahren — guten 
Zimmet giebt. Ferner gehört hieher 

b) Der Caſſienbaum (L. Cassia), deſſen innere 
Rinde auch eine Art Zimmer liefert , die aber gröber und 
schlechter ift, als der ächte. Die Fruchtanfäge unten an der 
Blüthe dieſes Baumes, und wohl auch die an der Blüthe 
des eigentlihen Zimmetbaumes, liefern durchs Trocknen die 
Zimmtnäglein oder fogenannten Zimmtblüthen. 

. 2) Der Camphberbaum \L. Camphora), wählt 
in Japan fo groß wie ein mittelmäßiger Lindenbaum. Aus 
feinem —— a rd Blättern, vorzüglid aber aus 
den Wurzeln deftiliren Die Bauern in Japan den fogenann- 
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ten rohen Campher, der dann bei und in Europa erft ge» 
reinigt wird. 

d) Der gemeine 2orbeerbaum (L, nmobilis), fam 
urfprünglic; aus Aſien, wächſt aber jetzt auch in Italien, 
Frankreich und Südtyrol im Freien. 
e) Auch das Saſſafras- oder Fenchelholz, 
kommt von einer Art von Lorbeerbaum, die im wärmern 
Nordamerika wächſt, dem Laurus Sassafras, 


3) Der Avogatobaum (Persea gratissima), 
war früher auch als Laurus Persea zu dem Geſchlecht 
des Lorbeers gezählt, von welchem er ſich aber durch 
die Befchaffenheit der Blüthe und der Frucht unter: 
fcheidet. Diefe legtere, die Frucht gleicht an Geſtalt 
einer mächtig großen dunfelfarbigen Birne, in deren 
grünlichem faft butterweichen Fleifhe ein Kern Tiegt, 
welcher größer als eine Wallnuß if. Dad zarte 
Fleifh der Frucht Hat zwar feinen ausgezeichneten | 
weder füßen noch fauren Geſchmack, ift aber fehr nahr— 
haft und annehmlich für den Magen, fo daß ed von 
Menſchen und Thieren (jelbjt Hunden) ſehr gern ges 
noffen, wird. Der Avogatobaum iſt urfprünglid in 
Weſtindien zu Haufe, ift aber von da nad Oftindien 
und Afrika, jo wie in einige der wärmſten Gegenden 
von.. Europa verpflanzt worden, wo er indeß nur an 
wenig Drten 3. B. bei DBalencia reife . Früchte 
trägt. Man zieht ihn aus feinen frifchen Kernen. 

Sn diefe Klaffe gehört auch noch: 

4) Der Gartenrhabarber (Rheum), der ut: 
Iprünglic in Gebirgsgegenden von Aften zu Haufe ift, 
jegt aber ‚vielfältig in unfern Gärten angebaut wird. 
Seine Wurzel wird zum Gelbfärben und. ald Purgir: 
mittel gebraucht. | 

5) Der Nierenbaum (Anacardium), mit ei— 
ner nierenförmigen Ruß auf dem fleifchigen apfelförmi- 
gen Fructboden, der voll wohlfchmedenden Saftes 
iſt, wird, wohl auch zur Yten Klaffe gezählt, weil un: 
ter. den 10 Staubfäden feiner Blüthe eine ift, an der 
fi feine Spur des Staubbeuteld zeigt. Diefer an: 
fehnlihe Baum wählt in 2 Arten in Oft: und Welt: 
indien ; die Ruß, deren Kern fehr gern roh und ge: 
röftet genofjen wird, ift von einer Schaale umgeben 
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in der fih eine Fülle von fcharfihmedenden ätheri— 
ſchem Del befinde. Dem Kern fchreibt mian eine 
fräftige Einwirkung auf Gehirn und Nerven zu 

F. 26. In der zehnten Klaffe (Decan- 
dria) ftehen folhe Blumen, welde 10 Staubfäden 
und auch meijtend eine Blumenfrone oder Kelch haben, 
die in 1 oder 2mal 5 Lappen oder Blätter getheilt find. 

A. Miteinem Griffel oder Piſtill (Mo- 
nogynia). 
41) DerSenneßblätterftraud (Cassia Sen- 
na), von dem die purgireriden Sennedblätter fommen, 
wächft in Aegypten und Arabien, wird aber auch in | 
den heißeren Ländern von Europa gezogen. Er hat 
gelbe Blüthen, deren Staubbeutel von fehr ungleicher 
Geſtalt und Größe find. Denn die 3 oberen find fehr 
flein und haben faft gar Feinen Blüthenftaub in fidy, 
die 3 unteren find viel größer ald die andern, und 
haben einen Schnabelanfag, der in den 4 mittleren, 
die zu beiden Seiten ſtehen, fehlt. 

2) Der Fernambud:Baum (Caesalpinia echi-, 
nata), von dem das fchön roth färbende Fernambuk— 
holz und daraus die rothe Tinte kommt, wächſt ats 
ein 10 bi8 12 Ellen hoher, überall ftachlicher Baum, 
in Südamerifa. Er hat weiß und gelb geſprenkelte, 
wohlriehende Blüthen mit filgigrauhen Kelchen. Zu 
diefer Baumgattung gehört auch noch eine andere Art: 

Das Brafilienholz (©. Sapan), womit gleich: 
fall gefärbt wird. . 

3) Der Guajacbaum (Guajacum officinale), 
waächſt im heißen Amerifa als ein Baum, faft fo flat? 

‚und groß als eine Eiche. Davon fommt dad Quajae: 
’ Holz und das Quajac-Harz, die beide ald Arzenei— 
mittel gebraucht werden. 

4) Der Diptam (Dictamnus albus), aud 
Frarinella genannt, wählt fehon in manchen wärmern 
Gegenden von Deutihland, noch mehr aber in Ita— 
lien, in der Schweiz u. f. w. in Wäldern und auf 
Gebirgen, bei uns aber wird er häufig in den Gär— 
ten gezogen. Er wird wohl 14 Ellen hoch und bringt 
‚im Juni oder Juli fchöne große Blüthen, die in einer 
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anfrechten Traube beifammenftehen, und einen rothen 
5blättrigen Kelch, fowie 5 Blumenblätter haben, wel: 
che meift auf hellem Grunde dunkelroth geftreift, zumeis 
len aber auch ganz weiß. find, und deren beide obere 
etwas näher an einander ftehen, ald die andern drei, 
Der Kelch, die Blumenftiele und der obere Theil des 
Stengeld haben rothe, Hebrichte Haare, 3 bis 4 Paar 
Blättlein ftehen an einem gemeinfchaftlichen Blattſtiel 
einander gegenüber und am Ende noch eind allein 
(man nennt dieß ein gefiederte 8 Blatt mit einem 
Endblättchen.) 
Die ganze Pflanze riecht recht angenehm nad Citronen. 
Wenn fie blüht und man fommt ihr in einer warmen Som— 
mernacht mit einem - brennenden Lichte oder. Holzfpahn zu 
nahe, dann entzündet fich auf einmal die Luft um die Pflanze 
ber, befonderd wenn man zugleih am Stengel ein wenig fchüt- 
telt. Doch gelingt der Verſuch nicht immer, Die lange 
Wurzel wird ald Arznei gegen Kauliieber, Krämpfe, Würs 
mer, ehedem fogar gegen die Pet anempfohlen. 
3) Dad Campecheholz, kommt bon einem dor: 
nichten Baume, dem Haematoxylon campechianuın, 
der in Merico und überhaupt in den wärmern Theis 
Ien von Amerita wähft: dem Blauholze Baum. Die 
Stüdlein, die wir zum Färben brauchen, find nur. 
der innere Kern ded Stammed. ben fo wähjt auch in 
den wärmern Ländern von Amerika: Ä 
6) Der Mahagonybaum (Swietenia Ma- 
hagony), welher dad befannte trefflihe Mahagony— 
Holz giebt, und | z 
7) Der Quaffienbaum (Quassia excelsa), 
ein fchöner , wohl hundert Fuß hoher Baum, unfter 
Edeleſche ähnlih, von welchem das bittere Quaffienholz 
fommt, welches, fo wie die Rinde, ein wirkffames 
Arzeneimittel abgiebt. 3 | 
8) Zu diefer Abtheilung der Gewächſe zählt man 
auch noch den Storarbaum (Styrax officinale), 
obgleich er öfters in feiner fchönen, weißen, angenehm 
buftenden,, trichterförmigen Blumenfrone 12 Staub: 
fäden bat. Der Storarbaum, deſſen Harz, weldes 
nach gemachten Einfchnitten oder Inſektenſtichen aus— 
fließt, den befannten Storax liefert, wächft in Palaͤſtina 


— 


184 10te Kl. Blumen mit 10 Staufäden. 


und mehreren andern Ländern von Aften, fo wie im 
mwärmeren Europa. Seine einfächrige Steinfrucht ent- 
hält .2 harte Kerne. 

9) Der Azedarachbaum (Melia Axedarach), 
der durch feine hohe Beftalt und feine (doppelt) ges 


‚ .flederten Blätter an unfere Edelefhe erinnert, wächft 


ebenfalls im Morgenlande wie im füdlichen Europa. 
Seine fleinen, blauen oder lilafarbenen Blüthchen, die 
in Büfcheln beifammen ftehen, haben einen 5 gezähnten 
Kelch, 5 Blumenblättlein und ein cylindrifches Necta= 
rium; die gelblihe Steinfrucht enthält fcharfe, ſchäd— 
lihe Säfte; ihr Kern, mit 5 tiefen Furchen, wird zu 
Roſenkränzen benugt; ein Aufguß der Blätter wurde 
fonft gegen die Peſt und gegen die Wirkungen des 
Schlangenbiſſes empfohlen. 

Alle diefe Pflanzenarten, den Diptam audgenomz 
men, befommt man bei uns fo leicht nicht im frifchen _ 
Zuftande zu fehen, deſto leichter aber a 

10) Den Fichtenſpargel (Monotropa Hypo 
pithys) mit [hmugig gelblicy weißem, fchuppigen Sten= 
gel, an welhem etwa 9 Blüthlein von derfelben Farbe 
ftiehen, davon eigentlih nur das oberfte 10 Staub— 
fäden und eine zehnblättrige Blume bat, die andern 
aber achttheilig find. Die Enollige Wurzel figt tief 
unten an einer Baummwurzel oder einem alten Stod 
feft, woraus fie ihre Nahrung ſaugt. Man findet 
den Fichtenfpargel in Wäldern, befonder® häufig aber 
in dichtfchattigen Fichtenmwäldern. | 

11) Dad Wintergrün, der Waldmangold 
(Pyrola),, hat, wie ſchon der Name fagt, auch im 
Winter, unter dem Schnee, frifche, grünende Blätter. 
Die angenehm, fat wie Mayenglödchen duftende Blüs 
the der einen Art, welche das einblüthige Wintergrün 
heißt, weil nur eine Blume an jedem Stengel fteht, 
ift eine der fhönften unter allen Walddlumen. Denn 
fie ift fait einen Zoll groß, die gelblich weißen oder 
auch fchneeweißen Blumenblätter find fait radförmig, 
weit audgebreitet, die Staubbeutel, die auf Furzen 
Staubfäden ftehen, find fehr groß, das Piſtill, das fich 
nach oben verdikt und in eine 5ftrahlihe Narbe endigt, 
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ragt weit und larig aus ber nach unten: geneigten 
Blume hervor. Der: kleine 5theilige Kelch legt ſich 
zierlih an die größe Blumenfrone an und umfaßt 
fpäter die fünffächerige Kapfel. Bei den andern Ar— 
ten von Wintergrün find die weißen oder röthlich 
weißen Blüthen nicht fo groß, die 5 niedlichen, napf— 
förmig hohlen Blumenblättlein find nicht fo flah von 
einander gebreitet und es ftehen immer mehrere Blu— 
men beifammen, die bei dem einfeitig blüthigen Winters 
geiin (P. secunda) mit eiförmigen, Eurzipigigen Blätz 
tern alle nach einer. Seite hin jtehen, bei dem runde 
Hlättrigen Wintergrün (P. rotundifolia) ein großes, 
nad unten gebogenes Biftill haben, 
+12) Die Oartenraute (Ruta graveolens), 
die auch Weinraute heißt, wächft urfprünglich im ſüd— 
lichen Europa. In ihren fhmugig (graulich) gelblichen 
Blumen, mit an dem Rande umgebogenen (hohlen) 
Blumenblättlein, finden fi fehr oft aud) nur 8 Staub— 
fäden, und der Yte und 10te werden meift nur in ber 
oben an der Spige ftehenden Hauptblume entwidelt. 
Die an langen Haupt: und Nebenitielen. reihenweis 
immer zwei und zwei einander: gegenübergejftellten Blät- 
ter bleiben auch im Winter grün. Man ißt fie, fo 
lange fie noch jung find, auf Butterbrod, und hält 
fie für fehe gefund. 

»13) Der Sumpfporft (Ledum palustre), der 
hin und wieder, befonderd im nördlichen: Deutſch— 
land in Sümpfen waͤchſt, ift ein kleines Strauchgewächs 
mit. .weißlihen Blüthen, mit 5, flach audgebreiteten 
Blumenblätthen, und Blättern, die unten filzig find 
und’ faft den Rosmarinblättern gleihen, daher der 
Sumpfporft auh wilder Rosmarin heißt. Er 
riecht angenehm (faft wie Citrone) , betäubt aber zu— 
gleih, und dad Bier, in welches man zuweilen betrü- 
gerifher Weile Sumpfporft hineinbraut, macht Kopf: 
weh und Schwindel. Chedem hat man die Blätter 
und -Blüthen ‘gegen den Keichhujten gebraucht; mit 
der Birfenrinde vermifcht, dienen fie zum Gerben des 
Suchtenlederd. - I 

44) Der falſche Sumpfporft oder bie poleys 
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blättrigeAndromeda (Andromedapolifolia), heißt, 
wegen einer Achnlichfeit mit dem Ledum, auc der 
Heine wilde Rosmarin. Aber die Aehnlichfeit mit dem . 
eigentliben Sumpfporft befteht nur etwa in der jtrauchs 
artigen Befchaffenheit und in dem ohngefährten Umriß 
der lanzettfürmigen, unten filzig grauen Blättchen, de— 
ven Rand etwas umgerollt ift. Die wachdartig glän- 
zende blaßrothe Blüthe mit ihrem fehr Kleinen, fünf: 
theiligen Kelch und ihrer bauchigseiförmigen Blumen: 
frone, deren Saum fünffpaltig und nah außen ge— 
bogen iſt, gleichet mehr den Blüthen des Haidekrauts, 
Sie trägt eine 5fächerige Saamenkapſel. Die Andro: 
meda wächſt in fumpfigemooflgen Waldgegenden, Sie 
it für die Schaafe ein ſehr fchädliches Futter. 

15) Die Bärentraube (Arbutus uva ursi), 
unterjcheidet ſich ſchon dadurch von der Andromeda, 
daß ihre Frucht eine Beere, (die der Andromeda eine 
Kapfel) ift. Bon diefer rothen, glatten, mehlichten 
Beere hat die Bärentraube au den Namen Sand: 
beere erhalten, denn fie wächſt und gedeiht am beften 
an unfruchtbaren, fandigen oder fteinigen Orten, auf 
Haidegrund. Die blaß rofenrothe Blumenkrone ift 
glocenartig eifdrmig und fünffpaltig. Das Stämm: 
hen, das meift niedergefrümmt ift und am Boden 
frieht, hat in der Nähe der Wurzel öfters die Dide 
eined® Daumend, Die Eleinen, immergrünen Blätter 
werden, als Pulver oder Thee, gegen Steinfchmerzen 
empfohlen. — 

Zu diefem Pflanzengefchlecht gehört auch der Erdbeer: 
baum (Arbutus Unedo), der in wärmeren Rändern von 
Europa und in Afien wählt, immergrüne, denen des Lor— 
beers gleichende Blätter und Früchte, faft wie die Erdbeere, 
trägt, welche ein ganzes Jahr zu ihrer Reife brauchen, fo 
dag man in der Blüthezeit zugleich die ſchönen rothen Früchte 
am Baum (oder Strauch) findet. | 

16) Das Alpenröschen (Rhododendron), mit 
trichterförmiger, zuweilen auch radförmig audgebreite= 
ter, in 5 rundliche Abfchnitte zerfpaltener Blumen— 
frone, und mit 10 hesabwärt3 gebogenen Staubfäden, 
zwiſchen denen der Hedige Fruchtfnoten, mit langem, 
fadenförmigen Griffel fteht, waͤchſt in den Feljenklüften 
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und Wäldern der Hochgebirge. Die Blüthen find 
ſchön roſenroth und haben bei dem Alpenrddchen mit 
Iangbehaartem Blattrand (R. hirsutum) einen anges 
nehmen, bei dem roftfarbenen (R. ferrugineum),'deifen 
Blätter unten bräunliche Rojtfleden haben, faft feinen 
Geruch. Beim radförmigen Alpenröschen (BR. Cha- 
maeecistus) ift die große Blumenfrone radförmig aus— 
gebreitet. 

Da wächſt auch eine Art (Rh. chrisanthum) in Sibi— 
rien in den Gebirgögegenden, von denen die Glimmergräber 
den Tafelglimmer zu Fenſterſcheiben holen. Wenn diefe Leute 
im Frühling auf die Berge binauffommen, werden fie ges 
wöhnlih von einer gar fchmerzhaften Krankheit: vom Glie— 
derreißen, befallen. Aber Dagegen brauchen fie dann die Ars 
zenei nicht weit zu fuchen, fondern es ift ſchon weislich dafür 
geforgt, daß da, wo die Krankheit entfteht, auch däs Heil« 
mittel gleich zu-fnden ſey. Das ift denn eben jenes fibiriiche 
Alpenröschen, deſſen Blätter einen Thee geben, der gegen 
ein ſolches Gliederreißen gewöhnlich ſehr bald hilft und den 
armen abgematteten Leuten für dem ganzen Sommer Staͤr— 
fung und Munterfeit gewährt. 

B. Mit 2 Griffeln. 

17) Die Hortenfin (Hydrangea "hortensis), 
bie jeder Blumenliebhaber Fennt, ftammt aus China ber. 

18) Der Steinbred (Saxifraga), hat bei der 
einen im Frühling weiß und roth blühenden Art (8. 
‚ granulata) unten an der Wurzel lauter Fleine, vöth: 

lihe Körnlein, wie Zmwiebelchen. | | 

19) Dad Seifenfraut (Saponaria officina- 
lis), trägt weiße Blüthen mit 5 audgefchnittenen Blus 
menblättern, die nach der Mitte hin 2 Zähnen has 
ben, und. einen röhrenförmigen, fein behaarten Kelch. 

20) Die Gartennelfe (Dianthus Caryophyl- 
las), die ſchon in der Schweiz bie und da wild wäkhft, 
erzeugt freilich in unfern Gärten meiſtens gefüllte Blu— 
men, worin die Staubfäden nicht mehr zu fehen find ; fie 
hat aber eigentlich auch 10, wie man dies an den bei 
und wild wachſenden Arten 3.3. der, wilden Blutnelfe, 
der Gartheufer=, der Federnelfe, deutlich fehen Fann. 

21) Der Taubenfropf (Cucubalus Behen), 
hat einen aufgeblafenen Kelch und meift'weiße Blumen. 

Ü) Mit 3 Sriffeln (Trigynia,) 
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22) Die Silene (Silene), zeigt 5 Blumenblät- 
ter, die jedes in einem fchmalen Stiel (Nagel), der 
fo lang ift ald der bauchige Kelch, zulaufen und oben, 
am Becher der Blumenfrone zwei kleine Blättchen ha— 
ben, welche dann zufammen einen fleinen Kranz bilden. 
Die eine Art, mit ziemlich großen, nad) einer Geite: 
des Stengeld bin ftehenden Blumen, heißt Nacht ſi— 
lene (S. nocturna), eine andere rt, mit kleinern, 
ebenfalld weißlichen. Blüthen, die alle nach einer Seite 
herunterhängen, ift die S, nntans. 

23) Dad Sternfraut (Stellara), bat feinen 
Namen von den fternförmigen weißen Blüthchen, deren _ 
5 Blumenblätter zweitheilig find. Die befanntefte Art: 
it dad Vogelfternfraut (Stellarin oder Alsine 
media), das aud) Vogelmeierich und Hühnera 
darm heißt, und als ein Unkraut an Mauern und. 
Gartenwänden wählt. Selbſt im Winter unter dem 

Schnee erhält ſich dieſes Kraut frifch und grün und. 
gewährt jo das aanze Jahr hindurch nicht blos unfern 
Ganarienvögeln, fondern manchen andern Heinen Vö— 
geln, jowie den Hühnern, ein angenehmes Futter. 

D. Mita Griffeln (Tetragynia). 

24) Dahin gehört das kleine Bifamfräutdhen 
(Adoxa moschatellina) , deſſen Blümchen in einem: 
Köpfchen beifammenfiehen. Die Blättchen find doppelt 
breitheilig zerichnitten, die Blümchen riechen nach Mo— 
ſchus. Es wächſt an Gebüſchen und fhattigen Nändern. 

E. Mit 5 Staubmwegen (Penfagynia). 

25) Der Mauerpfeffer (Sedum acre), trägt 
gelbe Blüthen und Eleine fleifchige WBlätter, mit denen: 
man, wenn man fie daran reibt und zerdrüdt, War: 
zen vertreiben Ffann. Iſt nur etwa Singers hoch aa 
wächft an dürren, fandigen Orten..." 

26) Der ametifaniiche Mytobalanenbaum, 
(Spondias Myrobalanus) , trägt purputfarbige und 
gelbe Frücte, faft von Geftalt "einer kleinen Pflaus 
me, weldhe zwar nur wenig Fleifh haben, dabei 
aber durch lieblichen Geruch und Geſchmack ſich aus— 
zeichnen. In der Mitte liegt ein großer, fafriger Kern: 
Der Baum hat die, zum Boden herabhängende Aeſte; 
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wenn man einen Zweig dejjelben in den Boden pflanzt, 
Tchlägt er da aldbald Wurzel, jo daß man im wärs 
meren Amerifa Heden davon anlegt, die nad) wenig 
Monaten Blüthen und Früchte tragen. Die ächten, 
die in unfern Apothefen vorfommenden Myrobalanen 
find die Früchte einiger oftindiihen Gewächſe. 

27) Am Sauerflee (Oxalis), der weiß (eine Art 
auch gelb) blüht, ſtehen 3 Blättlein wie beim Klee bei— 
fammen, welche fauer ſchmecken und angenehm fühlen. 
Man gewinnt aus ihm das Sauerklee-Salz und aus 
diefem die fogenannte Kleefäure. Beide find in der Fär— 
berei ſowie ald Arzeneimittel benugbar, obgleich fie hier 
in Uebermaaß eingegeben, dem Kranken ſchädlich, ja 
lebensgefährlich werden können. 

28) Die Ackerrade (Agrostemma Githago), 
ift die befannte hole fammetartige rothe Kornblume, 
mit haarigem Kelche. 

29) Die Lichtnelke, Pechnelke (Lychnis 
viscaria), wird fo genannt, weil der Stengel mit 
einer dunklen, harzig Fiebrichten Flüffigfeit überzogen iſt. 
Der röhrenartige, 5zähnige Keldy hat zehn dunfelrothe 
Streifen, die Blume ift roth. 

Die gemeine Wiefen-Lichtnelfe, auch Fleiſch— 
blume und in manchen Gegenden Kufufsblume genannt, 
G. flos Cuculi) blüht von da an, wo der Kufuf zuerft fein 
Rufen in den Wäldern hören läßt, häufig, auf allen etwas 
feucht gelegenen Wieſen. Man unterfcheider dieſe ziemlich 
hohe, rotbe Blume fogleih an ihren zierlic zertheilten Blu: 
menblättern. Denn jedes Blumenblatt ift in 4 bis 5 gerad» 
linigte. Läppchen zerichnitten, die ganze Blume Hat mithin 
20 — 25 folhe Theilchen. 

" F. Mit 8 bi8 10 Griffeln (Decagynia). 

30) Die Kermesbeere (Phytolacca decandra) | 
treibt aus ihrer diden, fleifchigen Wurzel mehrere pur= 
purrtothe, zuweilen mehr ald manneshohe Stengel von 
der Dide eines Mannöfingers, welde fih nah oben 
in viele Zweige theilen. Die purpurrothen Blumen 
jiehen traubenförmig beifammen und erzeugen eine glän= 
zend violette, faftige Beere, welche eine fchöne rothe, 
jedoch nicht dauerhafte Farbe niebt. Der ausgepreßte 
Saft des Krauted, wie der Wurzel, hat eine große 
Schärfe, wurde aber fonft auch bei und, wie jegt 
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noch in der Zürfei, ald Burgirmittel benugt. Durch 
das Kochen verliert fich dieſe Schärfe, fo daß man 
die jungen Blätter wie Spinat genießt. Die Kermes— 
beere wird häufig in unfern Gärten, fo wie in waͤr— 
meren L2ändern von Europa und in der aflatifchen 
Zürfei im Freien wachjend gefunden. Angeblich follte 
fie aus Amerifa zu und gebracht worden feyn. 

$. 27. Nun wird ed mit dem Zählen der Staub: 
füden bald’ aus feya, denn wir fommen jegt an Klaf- 
jen, wo entweder manche Zahlen ganz überfprungen, 
oder wo die Art der Zujammenfügung dev Staubfä— 
den und der Bau der Blumenfrone recht ind Auge 
gefaßt werden muß, wenn man anders die Klaffe erras . 
then will, wohin fie gehören. &leich bei der 11ten 
Klaffe (Dodecandria) wird die Zahl 11 (die über: 
haupt in der Natur nicht viel vorfommt) überfprungen 
und in diefe Klafje gehören folhe Blumen, welche 12 
bis 20 Staubfäden oder audy mehrere darüber haben, fo 
daß ihre Zahl zwifchen 12 und bis nahe 20 fallen 
kann. 

A. Mit ı Piſtill oder Staubweg (Mono- 
gynia). 

1) Dahin gehört vor allem der Mangle oder 
Zaufendfußbaum, Rhizophora Mangle, eines 
der wunderlichjten und merfwürdigften Gewächfe ber 
Erde, das in Dfts und MWejtindien fo wie In den 
heißen Ländern von Afrika an den Secfüften vor: _ 
fommt. Die fleißigen Holländer haben durch Fünft: 
lihe, mühfam angelegte Dämme dem Meere große 
Streden abgewonnen, die fie allmälig zu einem frucht— 
baren Wiefenland oder zu Feldern gemacht haben 
und Ahnlihe Werke zur Abwehr der Meereswogen 
som Lande, hat der Menſch in mehreren Gegenden der 
Erde begründet. Aber auch ohne fein Zuthun kommt 
ihm zu folhen nüglichen Unternehmungen die Natur 
in mannichfacher Weife zu Hülfe und namentlich ges 
fhieht Died durch den Manglebaum defjen Waldungen 
ſich nicht nur am Waſſer ſondern an ſeichten Stellen 
ſelbſt in dieſes hinein ſo ausbreiten und ein ſo dicht 
verſchlungenes Flechtwerk ihre Staͤmme, Zweige und 


* 
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Burzeln bilden, daß fie dad Ufer vor dem Anfchlagen 
und Einbrechen der Wogen fhügen und dem gefahr: 
drohenden Element ded Meered unverbrüchliche Grän— 
zen ſetzen. Hiezu ift der merfwürdige Baum in ganz 
befonderer Weife geeignet, denn wie fein griechifcher 
Name Rhizophora, als Wurzelträger ihn be 
zeichnet, fo geht auch der Haupttrieb feines Wachsthums 
nur aufd Erzeugen von Wurzeln hinaus. Nicht nur 
unten am Boden, wie bei andern Bäumen, fondern 
überall aus der Rinde des jungen Stammes fo wie 
aus den Zweigen und Heften brechen Zriebe hervor 
die ih Hinab beugen und in dem feuchten Grunde 
Wurzeln fchlagen und auch die ganz eigenthiunlich ges 
bildete Frucht, die aus einem fleifhigen Grundftüd 
beftehbt auf weldem der Saame, von der Geſtalt 
eines etwad gefrümmten Hornes, mittelft eines 
Schenkels auffigt nimmt fhon am Baume an dem Gefhäft 
der Wurzelbildung Antheil. Denn der Saame, der 
bi8 zu feiner vollfommenen Ausbildung ein Sahr lang 
am Stamme bleibt, treibt bereit hier aus feinem 
ipigen Ende einen Wurzelfeim und jenft fich durdy 
jeine Schwere fo tief in den fumpfihen Grund hin- 
ein, daß er hier fogleih zum neuen Baum fi ent— 
wideln fann. Daraus entjteht dann dad enggedrängte 

echtwerk der Bäume mit ihren unzähligen Wurzeln. 
Die weiße Blüthe des Manglebaumed enthält in der 
Regel nur 8 GStaubfäden, bei andren Arten dieſes 
Geſchlechtes zählt man jedoh 12, deshalb jtellt man 
auch dieſe Art in die 11te Klaſſe. 

2) Die Haſelwurz (Asarum europaeum), de: 
ven meift 3ſpaltig, bräunlich gefarbte, niedrig an der 
Erde wachſende Slodenblume vielleicht fhon Mancher 
überjehen hat, der im Frühling, wann fie blübt, an 
die Berge und Wälder fam, wo fie wächit, und der 
ihren überaus gewürzhaften "Geruch bemerfte. Die 
Blätter find nierenförmig rund, und, fo wie die Blume, 
behaart. Getrocknet und zu Pulver geftoßen find diefe 
Blätter, und noch mehr die Wurzel, welche purgirt 
und Schweiß treibt, für die Pferde in mancherlei 
Krankheiten ein gar wohlthätiges Heilmittel, 
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3) Dad Blutfraut(Lythrum salicaria) wächft 
am Waſſer, blüht vom Suli an mit wirtelförmig in eine 
Aehre zufammen geftellten rothen Blumen, melde 6 
Dlättlein haben. Dad ift eine von denen Pflanzen, 
die man fait in allen Welttheilen, fogar in Neuholland, 
findet. Sie befigt einige heilfame Kräfte. 

B. Mit 2 Sriffeln (Digynia,. 

4) Der Odermennich (Agrimonia odorata), 
hat fchöne gelbe Blümchen mit 5 Blumenblättlein, rei= 
henförmig gepaarte (gefiederte) Blätter und ift behaart. 
Er wächſt an Aderrändern, Hügeln und Waldblößen, 
riecht ſchwach angenehm, war fonft als Heilmittel bei 
Verwundungen und auch innerlid gerühmt. — 

C. Mit 5 Griffeln (Trigynia). 

5) Die Wolfsmilch (Euphorbia Cyparissias), 
trägt die gelben Blüthlein oben zu einem Schirm ver: 
eint, und die vielen fchmalen Blättchen ftehen wie die 
Nadeln an einem Kiefern = (Fören=) Zweig beifammen. 
Iſt giftig durch ihren weißen Milcyfaft, der, wenn man 
einen Zweig abreißt, in Menge - herausläuft. Und 
doc, frefien das Kraut manche Raupen, den Saamen 
fleine Bögel. So kann dad, was dem Einen ein 
Gift it, dem Andern heilfam und nüglich werden. 

Bon einer Art von Euphorbia (E. officinarum), die 
ein Strauhgewähs ift und in Afrifa wächft, kommt das 
giftige Eupborbiumharz, das zum Reinigen alter Gefhwüre 
und gegen Beinfrad angewendet wird. Ä 

6) Die Garten:Refeda (Reseda odorata), 
mit unregelmäßiger, 4 — 6blättriger Blumenfrone, de— 
ren Blätter zerfchligt find und einer Zedigen, aufge: 
blafenen, oben offenen Fruchtkapſel, gehört auch hieher. 
Sie riecht allerdings in gewifler Ferne fehr gut, feine 
Nafen bemerken aber in der Nähe, daß fte eigentlich 
zugleich auch ein wenig ftinft. Cine Art Refeda wächſt 
auch wild bei und und wird’ mehrere Schuh hoch. 
Diefed ift die gelblihe Refeda (R. luteola), aud 
Wau genannt, womit man gelb färbt. | 

D. Mit 12 Griffeln(Dodecagynia). 

7 Dad vothblühende: Hauslaub, auch Haus: 

wurz genannt, (Sempervivum tectorum), das auf 


' 
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ganz dürren Dächern wächft, wo e3 faft gar feine 
Nahrung findet, und dem man dabei doc feine Noth 
anmerft, weil ed ganz befonders faftig, fleifchige Blät: 
ter hat, gehört daher. 


Es Mt oft, als ob ſolche Pflanzen, deren es befonders 
in dürren, heißen Ländern viele giebt, einem lehren wollten : 
daß ed bei dem innerlihen und äußerlichen Wachſen nicht 
auf's viel Haben, fondern aufs Gedeihen anfommt. -Der 
frifhe Saft dient Mundſchwämmchen, Halsentzündun- 
gen, Bienenftihe u. |. w., und wenn man ihn mit Weingeift 
vermifcht, wird eine Art von weißer Pomade daraus, die 
gegen die Sommerfproffen helfen fol, 

$. 28. In der 12tenKlaffe(lcosandria) 
ftehen gar viele nügliche und ſchöne Gewächfe beiſam— 
men, nämlich unfere Obftbäume, Roſen, Erdbeeren, 
Himbeeren u. f. w. 


Bei diefer Klafje hat man, wie bereit8 oben erwähnt, vor- 
züglich auf die Art und den Ort zu fehen‘, wie und wo die 
Staubfäden angewachlen find, und nicht auf die Zahl der: 
felben. Denn diefe beträgt zwar allerdings zumeilen nur 20 
(einige auf oder ab), manchmal aber. Au, z. B. bei der 
Rofe, wohl über 100. Der Zahl der Staubfäden nad) wä— 
ren dann folhe Pflanzen der 12ten von, denen der 13ten 
Klaſſe, worinnen viele Staubfäden find, gar nicht verfchieden. 
Nimmt man aber eine Pflanze aus der 13ten Klaſſe, z. B. 
eine Mohnblüthe, und. eine aus der 12ten, 3. B. eine Roſe 
in die Hand, und betrachtet beide genauer, fo fieht man, 
Daß bei der Roſe die Staubfäden am Kelch, bei dem Mohn 
ander Fruchtkapſel und den Blüthenblättern. angewachien. 
find. Und diefes ift eben das Kennzeichen der 12ten Klaife, 
dap bei den Blumen, Die da hinein gehören, die 20 und 


mehr ald 20 Staubfäden auf'dem grünen Kelhrand - : 


—— ſind. | 
ie Gewächſe, welche zu der Familie der rofenartigen 
und der Dbftbäume gehören, find dem Bau ihrer Blüthe 
und Früchte nach die vollfommenften im ganzen Gewächsreic. 
‚Sie gleihen aud) darinnen der vollfommenften Klaffe des 
Shierreihes: jener der Säugethiere, daß fie, wie diefe, die 
erite Nahrung für ihre Jungen, oder Saamen bei ſich tragen 
in Geftalt der fleiſchigen Frucht, die den Kern umgiebt. 

— A. Mit einem Staubweg oder Griffel - 
 (Monogynia). | 

1) Der Eujavabaum (Psidium pyriferum) 
"mag bier den Anfang machen, obgleich er weder 
durch Schönheit, noch durch die Köftlichfeit feiner 
Früchte den erften Rang unter den Gewächſen feiner 

- 16te Aufl» N 
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Slafje einnimmt. Er erreiht nur felten die Höhe 
eines mittelmäßigen Apfelbaumed, meift nur die von 
ein oder zwei Manndlängen, ijt öfters frumm ge— 
wachen, hat jehr biegſame Zweige von zähem Hole, 
jchöne, weiße, angenehm duftende Blüthen und birnen= 
fürmige Früchte, die in ihrem wohlichmedenden Fleiſch 
die flumpenartig zufammengehäufte Mafje der zahle 
reihen Kerne einfhließen. Der Eujavabaum ift im 
heißeren Amerika zu Haufe. 


2) Die Fadeldifteln (Cactus), find wohl Je— 
- dem aufgefallen, der fie zum erſten Male in einem 
Blumenfcherben vor den Fenftern ftehen, oder in Ge— 
wächshäufern gefeben hat. Da ift bei den meiften 
Arten entweder eine fleifhige Scheibe, auß der hie 
und da Fleine Büfchel von Stacheln herauswachſen, 
oder ein kugliches oder walzenförmiged Glied an und 
auf das andere gewachfen, und e3 hängt bei manden 
Arten der faft rundlihe oder edige, meift ftachliche 
Stenget, wie eine Schlange herunter. Unmittelbar 
aus der fleiichigen, faftigen Maſſe der Pflanze, wächſt 
die Blüthe heraus, die einen einblättrigen, fchuppigen 
Kelch und viele Blüthenblätter hat, welche bei den 
meiften Arten fchön roth, bei andern gelb u. f. w. 
audfehen, und wovon die innern länger find als die 
äußeren. Die Früchte find bei vielen eßbar, recht 
mwohlfchmedend und fühlend. 

- Alle Arten wuchien wohl urfprünglid, in den wärmeren 
Gegenden des Feillandes und der Infeln von Amerifa, mans 
che find aber jegt auh_in Europa fo gut als einheimiſch. 
Sie wachſen meiftend auf dem dürrften, armften Boden, wo 
feine andere Pflanze gedeihen kann, und der ihnen auch Fein 
Tröpflein Nahrungsfaft Darzureihen vermag. Und dod) has. 
ben gerade diefe Pflanzen (m. v. ©. 188) einen folcyen Ueber: 
fluß und Fülle von Saft in ſich, daß die Thiere der Wüſte, 
und auc der Menfh, dem Berfchmachten nahe, in der 
ſchatten- und wafferlojeften, Gegend fi) nur eine Fadeldiftel 
(befonderd von den rundlichen gegliederten Arten, die man 
Melvunencacten nennt) auffuchen, wovon dann. felbft die 
Maufthiere die Stadyeln ſehr geſchickt mit ihren Hufen her- 
unter zu flreifen verftehen, und darin alsbald eine Menge 
von erfriichendem, gefunden Safte, zur Stillung ihres Dur» 
ſtes finden. Dabei bereiten Daun aud) die fehr häufigen Früchte 
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für den Menfchen, . mitten in der Einöde, einen gededten 
Tifh. Es gehören unter die Cactusarten: 

a) Die indianifche Feige oder gemeine Opun— 
tia (Cactus Opuntia). Diefe hat eirunde fleifchige Schei- 
bengelenfe, wovon immer eind aud dem andern wächft, die 
Blume, ift gelblich, die wohlichmedende und gefunde Feige 


mit Fleinen Stacheln bedecdt. Diefe Art, die man aus Süd— 


amerifa gebracht hat, wächft jest faft überall im füdlichen 
Europa; in GSicilien gedeiht fie felbft in dem Spalten der 
allerhärteften und nahrungsliofeften Lava, und bereitet dann 
auch andern Pflanzen allmählig einen gedeihlichen Boden. 
Man zieht fie dort, wie im Morgenlaude, auch zu Heden- 

b) Die@ohenillen-$adeldiftel(C. coccinellifer) 
hat länglich eiförmige Sceibengelenfe und faft gar feine 
Stadheln, die Blüthen find rofenroth. Auf diefer Pflanze, 
die auch im füdlichen Amerifa wächlt, lebt das Fleine Goche- 
nillenthierchen (eine Art von Schildlaus), aus welchem die 
koſtbare Cochenillen » Farbe bereitet wird, Man pflegt dort 
dad Eochenillenwürmchen auf diefer Facdeldiftel, wie bei uns 
in Europa die Seidenwürmer auf den Maulbeerbäumen. 

3) Der wilde Jasmin oder Bfeifenjtraud 
(Philadelphus coronarius), trägt ſchoͤne weiße (ein 
wenig ind Gelblihe fallende) Blüthen, welhe 4 und 
5 Blumenblätter haben und ſehr wohl riehen. Sein 
Daterland ift im mittleren Aften, er wird aber jegt 
bei und überall in Gärten gezogen. 

4) Dev Gewürznägeleindbaum (Eugenia 
caryophyllata), dejjen unaufgeſchloſſene Blüthenfnos= 
pen unfere Gewürznägelein find, wächft auf den Mo: 
iuckiſchen Inſeln an befonders "heißen Stellen. 

Einmal hatten die holländiihen Kaufleute alle Gewürz- 
nägeleinbäume, die fie auf den Moluden zu Gefichte befamen, 
ausrotten laffen, und baueten nur in ihren Dflanzungen auf 
Banda und Ternate nody welche, damit fie den Handel mit 
Gewürznägelein allein treiben Fönnten. Die Franzofen fan» 
den. aber Doch fpäterhin noch ſolche Bäumchen auf einer In— 
fel, wo fie die Holländer nicht bemerft hatten, und nun wird 
der: Gewürznägeleinbaum von Engländern und Franzofen in 
verfchiedenen beißen Ländern gebaut. Die unreife Frucht 
giebt die fogenannten Mutternelfen. 

599 Der Myrtenbaum. (Myrius communis) 
mit feinen ſchoͤnen, weißen, einzeln ftehenden, von 2 
Hüllblätthen umgebenen Blüthen und fleinen Blät— 
tern, iſt faft in jedem Kunjtgarten befannt, und feine 
Ihönen grünen Zweige werden an a Orten zu 

7 
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Brautkränzen geflochten. Er hatin alten feinen Thei- 
len etwas Stärfended und Gewürzhaftes, befonders 
aber find die Beeren, mit Wein übergoffen, ein vors 
trefflihes magenftärkendes Mittel, 

Noch mehr ift dieß der Fall bei einer andern Art von 
Myrte, dem Pimentenbaum (Myrtus Pimenta), der in Weſt⸗ 
‚indien wächft, und deſſen Frucht der Melfenpfeffer oder das 
englifhe Gewürz ift, welches man in mancden Gegenden 
neue Würze, auch Almodigewürze, mennt. Ä 

6) Der Sranatapfelbaum (Punica Grana- 
tum) wird bei und nur wegen feiner fchönen, herr— 
lic ſchatlachrothen Blüthen, die bei unferer Gewächs— 
hausart meift gefüllt find, in Kunftgärten ‚gezogen, 
und erfcheint daſelbſt nur als ein kleines Bäumchen. 
Schon in Welſchtyrol und noch mehr in Italien, 
wächft er aber fo groß als ein Apfelbaum, und trägt 
dort fhöne große ſcharlachrothe Aepfel, die in ihren 
vielen Fächern Kerne enthalten, welche von einem faf: 
tigen angenehm ſäuerlich fchmedenden, kühlenden Flei- 
ſche umgeben find. ' 


7) DrMandelbaum (Amygdalus communis) 
ift auch eigentlidy in wärmeren Gegenden zu Haufe, 
kommt aber jchon bei und im Freien fort. Seinen‘ 
Kern umgiebt eine grübchenreiche Schaale und über 
diefe noch eine Hülle, die bei der einen Art, bei ver 
Pfirfihe (Amygdalus persica) fleifchig, bei der Dans 
del faftlo8 und Tederartig ift. Die fügen Mandeln 
find nahrhaft und geſund und follen beim Weintrinfen 
den nüchternen Muth erhalten. Seine fhönen Blüthen 
find im Frühling fehr zeitig da. 

8) Die Kirfchen= und die Zwetfchgenbäume 
(Prunus Üerasus. und domestica) mit ihren taus 
fendfältig vielen Abarten, find zum Theil auch, wie 
faſt alle Obſtbäume und Getreidearten, aud Afien vor 
alten Zeiten zu und herüber gebracht worden. Wir 
haben aber doch auch namentlich eine Art (Prunus 
avium), die Fleine Bogelfirfche, aud der man 
den beiten Kirfchgeift macht, bei uns einheimifch. Die 
Schaale, die den Kern umgiebt, iſt ziemlich glatt und 
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Auch die Aprifofe (Prunus armeniaca) gehört 
zu dem Geſchlecht der pflaumenartigen Früchte. 

10) Die Eoccopflaume oder Chryfobalane 
(Chrysobalanus Ioaco), eine Frucht, die im wärme: 
ren Amerifa wäh, unterſcheidet ſich vorzüglich durch 
die Geſtalt ihred 5fächerigen, wie aud 5 Schalten 
ftüden zufammengefegten Kernes von unferer Pflaume 
und Aprikofe. Die gelb und roth ‘gefärbte Frucht ift 
rundlich und hat einen fehr angenehmen Gefhmad, 
welcher an den der gebratenen Aepfel erinnert. Gie 
bildet ein KHauptnahrungsmittel mander Indianer— 
Rämme an der Handurasbai. 


B. Mit drei Griffeln (Trigynia) _ 

9) Der Eberefhen: oder Ebfhbeerbaum, 
auch ald rother Bogelbeerbaum befannt (Sor- 
bus aucuparia) ift bei und freilich Durch feine fchönen | 
rothen Beerenbüfchel und gefiederten Blätter mehr nur 
zur Zierde ald zum Nugen da, jenen für die Vogel— 
fteller etwa abgerechnet, Die dadurch Drofjeln und ans 
dere Vögel anloden. Dem armen Lappländer aber 
find diefe Beeren eine wahre Erquidung und Delika— 
teffe. Auch kann man ftarfen Branntwein davon 
brennen. 

Bon einer Art von Sorbus, die Sorbus demestica, 
"Speierlingsbaum, heißt, kommen die fogenannten Atels- oder 
Atlasbeeren, die im Herbft in Büfcheln zufammen aebunden 
zu Marft gebradjt, und von vielen Leuten gern gegeflen, auch 
zur Bereitung eined dem Aepfelmoft gleichenden Getränfes 
benngt werden. Der Speitrlingöbaum, der in Franken, Böh- 
men u. f. hin und wieder gefunden wird, waͤchſt pober als 
der gemeine Eberefchenbaum; feine geflederten Blätter find 
unten wollig. - 

11) Das Mehlfäßchen (Crataegus Oxyacan- 
tha), das an Zäunen und in Wäldern fteht, ift auch 
ald Weißdorn befannt. Die rothe Fäßchenbeere hat 

. mehrere Kerne. Sie wird zum Branntweinbrennen 
benugt. 
C. Mit 5 Sriffeln (Pentagynia). 

12) Die Mispel- oder Sperbelblüthe (Mes- _ 
pilus germanica) hat mitten unter den Staubfäden 
nicht ein Piftill, wie die Kirche, oder 2, wie das Mehl- 
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fäßchen, fondern eben fo wie die Apfelblüthe, 5 Piftille 

ftehen. In der angenehm fchmedenden Frucht, die 
man erft ift, wenn fie teig ift, find 5 Saamen, Gie 
wird bei Ruhr und Durchfall für fehr heilfam gehalten. 
Zu diefer oder der nächftfolgenden Gattung ftellt man 
auch die in gebirgigen Gegenden oft vorkommende 
Quittenmispel (M. Cotoneaster) mit unſchmack— 
haften Früchten. 

13) Der Apfel: und Birnbaum (Pyrus 
Malus und communis) unterfcheidet ſich dadurch, daß 
die Kerne in eine mehrfächerige Kapfel eingefchlojien 
find, und daß diefe Kapfel wieder von einer fleiſchi— 
gen Frucht umgeben if. Da hat man in den Bär: 
ten auch eine unzählige Menge von Arten daraus 
gezogen. Uriprünglich follen auch wenigftend die ver: 
edelten Aepfel- und Birnbäume aud Afien herüber: 
gebradht feyn. Zu dem Gejchledht der Birnen und 
Hepfel gehört auch die Quitte (P. eydonia). | 

14) DieSpierftaude (Spiraea) hat eine Blume 
mit 5fpaltigem Kelh und 5 Blumenblättlein, welde 
die (meift 5) Fruchtknoten umfafjet, und trägt ftatt 
der fleifhigen Früchte nur Saamenfapfeln. Mehrere 
Arten, wie die weidenblättrige Spiräa (Sp. salici- 
folia) jo wie die mit punftirten oder getüpfelten 
Blättern, gleich dem Sohannidfraut (Sp. hyperici- 
folia) auch die Ulmen: und Schneeballen = blättrige 
Spiräa werden ald Hedengefträud in unjern Gärten 
und (englifhen) Anlagen gejehen. Andere Arten, wie 
der Sohanniswedel oder gemeine Geißbart (Sp. Ul- | 
maria) mit gefiederten Blättern, deren äußerſtes Blätt: 
lein größer ald die andern, und in Lappen zertheilt 
ift; dann der jchöne, hohe Berggeißwedel oder Strauß: 
feder-Geißbart (Sp. Aruncus), defjen weißliche, zarte 
Blüthenrispen einen großen Buſch bilden, der den 
jhönften Federbufch unfrer Damen an Zierlichfeit über: 
trifft, jo wie die Filipendel (Sp. Filipendula) wachſen 
bei und. Doc ift nur der gemeine Geißbart überall, 
faft in allen feuchten und fchattigen Gegenden anzu— 
treffen; die andren beiden Arten finden fich meift nur 
in gebirgigten Gegenden. 
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D. Mit vielen Griffeln (Polygynia). 


15) Die Rofe (Rosa), hat auch gar viele Ar— 
ten, von denen manche bei und wild wachen. Die 
ihöne gefüllte Gartenrofe foll aus einer ungefüllten 
dadurd, entftanden jeyn, daß ſich Die Staubfäden durch 
zu teichlibe Nahrung in Blumenblätter verwandelt 
haben, Doch findet man in Afien und im füdöftlichen 
Europa auch wildwachfende gefüllte Rofen. 


Die Früchte der Roſen nennt man Hagebutten oder Hifs 
ten und nimmt ihr Fleiſch getrodnet zu Suppen oder bereitet 
auch den fogenannten Hiftenfaft daraus. Aus den Blüthen— 
blättern gewinnt man Dad Roſenwaſſer, Den Rofenhonig und 
durch Bermifchung mit andren wohlriehenden Stoffen jo wie 
mit einem gummiartigen oder erdigen Bindemittel die im 
Morgenland gebräuchliche, zu Halsgehängen benugte und auch 
den Tabafsrauchern beliebte Roſenpaſte. Um die Roſenblät— 
ter länger aufzubewahren, falzt man fie zuweilen beim Trod- 
nen ein. Diefed mag beſonders den Morgenländern nöthig 
ſeyn, wenn fie das Foftbare Nofenöl bereiten wollen. Den 
um etwa, höchſtens ein Quentchen folches Del zu gewinnen, 
hat man einen Zentner getrockneter Nofenblätter nötbig und 
dabei ift es nicht hinreichend, daß man das Roſenwaſſer nur 
einmal über die Blätter deſtillirt, ſondern man muß dies 
mehrmald wiederholen, weßhalb man auch, um die Mühe 
zu eriparen und einen ficherern Erfolg zu haben, gleich fehr 
große Maffen Rofenblätter auf einmal in Bearbeitung nimmt. 

Die Arten der wilden Rofen tbeilt man nach der Ge- 
ftalt ihrer Hagebutten im, folche mit eirunden und in foldhe 
mit kuglich runden Früchten. Eine der gemeinften Arten mit 
eirunder Frucht ift Die Hedenrofe (R. canina), an deren 
5 Kelhblättchen das Kennzeichen der Art fich nach folgenden 
Reimen erfenneh läßt: 

Fünf Brüder find’, zu gleicher Zeit geboren, 

Doc zweien nur erwuchd ein voller Bart; 

Zwei andren blieb die Wange unbehaart, 

Dem fünften ıft der Bart zur Hälft’ geſchoren. 
Penn man nämlich die Kelchblättchen vergleicht, dann bemerkt 
man, daß fi an zweien von ihnen zu beiden Geiten frans 
zenartige Anfäße finden, während bei 2 andren die Ränder 
ganz glatt und undefafert find, bei einem fünften nur.an 
einer Seite ag Tai Anfäge ftehen. Außer der Hedenrofe 
bat aud die Alpenroje (R. alpine), deren Stamm und 
Zweige faft ganz ſtachellos, die Blüthen hoch Farmefinroth 
find, eirunde Früchte. Dagegen haben faft fugelrunde Früchte: 
die gelbliihe Weinrofe, R, Iutea, an welcher mehr die 
Blätter als die Blumen einen. angenehmen Gerudy haben, 
dann die Borftenrofe, R. villosa, an welcher die Früchte 


— 
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mit Borſten, die Blätter wie mit feinem Filz bedeckt ſind, 
eben fo gehört hieher die weißlichroth blühende Ackerroſe, 


R. arvensis, und Die ſt achliche R. spinosissima. 


16) Die Himbeer: und Brombeerſtauden 


(Rubus Idaeus und R. fruticosus) find durch ihre 


wohlfchmedend füßen rothen und fchwarzen Beeren gar 
fehr befannt. 

Namentlich dient die Himbeere durch den aus ihr berei- 
teten Syrup und Effig zur Erquidung, auch der Kranken ; 
in Polen und in Rußland macht man aus dem gegohrenen 
Saft diefer Frucht ein weinartiges Getränf, Selbſt im höch— 
ften Norden gewähren die Früchte des Polar» Brombeer- 


. ftrauches (R. arcticus fo wie R. Chamaemorus) dem dorti= 


genarmen Volk eine große Labung, beide gedeihen dort reichlich. 

17) Die Erdbeeere (Fragaria vesca), von der 
es in unfern Gärten viele Spielarten giebt, Hat ei- 
nen oben fpigig zulaufenden Fruchtboden , der beim 
Keifen der Saamen fehr fleifhig und faftig wird und 
dann (ald Erdbeere) den Saamen in fih ſchließt. 
Dagegen hat | 

17) die gelbe ®änfeblume oder dad Finger: 
fraut (Potentilla anserina), die mit ihren fchönen 
gelben Blumen und fein glänzenden geftederten Blät- 
tern auf dem Boden friecht, trodenen Saamen. " 

Die Arten des Fingerfrauted (Potentilla) 


| unterfcheiden fi) nur dadurdy von denen der Gerb: 


wurzel (Tormentilla), daß bei jener 5, bei diefer 
4 Blumenblätter gefunden werden. Der holzige Wur: 
zelftod der Tormentille enthält einen ſehr wirkſamen 
Gerbeſtoff, welder den der Galläpfel noch übertrifft. 

18) Die Nelfenwurzel (Geum urbanum) 


blüht auf Schutt und an Herden, wird etwa 1 Elle 


body und trägt gelbe Blümchen und Saamen, an de— 
nen oben ein Häkchen fteht. Die Wurzel von. diefem 
Gewächs riecht und ſchmeckt gewürzhaft, und wird in 
der Medizin unter dem Namen Haryophyllata oder 
Nelkenmurzel gebraudt. Sie foll oft in Fiebern und 
bei Schwäche faſt jo gut thun als die Chinarinde. 
19) Die Dryade (Dryas octopetala) findet ſich 
meiftönur in hochgebirgigen Gegenden oder in der 
Nähe derſelben. Sie hat fchöne, anſehnlich große, 
weiße Blüthen, meift mit 8, zuweilen auch 9 Blu⸗ 


13te Kl. Blumen mit vielen Saubfäben. 201 


menblättern und einen 8 bis 9 fpaltigen Keld. Die - 
immergrünenden Blätter gleichen den Blättern des 
Gamander. Die Saamen haben fehr lange, federar: 
tige Grannen. - i 
. 29. In der 13ten Klaffe (Polyan- 
dria) finden ſich viele (oft über 100) Staubfäden in 
einer Blume, fie find aber immer an den Fruchtboden 
oder an die Blumenblätter angewacfen. Der Kelch 
fehlt bei vielen hieher gehörigen Arten ganz, oder fällt 
bei andren fehr bald ab.  Dahin gehören: N 
A, Mit einen Staubweg ‘oder Griffel 
(Monogynia): u 
1) Der Eappernftraud; (Capparis spinosa), 
der im füdlichen Europa und im Morgenlande an fons 
nigt=fteinigen Plägen wächſt und deſſen Blüthenknos— 
pen die Cappern find, die man in Eſſig eingemadt 
and Efjen nimmt. Die Zweige find dornig, die ſchoͤ⸗ 
nen großen Blüthen fehen weiß oder blaßroth aus. 
2) Dad Schöllkraut (Chelidonium majus), 
findet fih an Mauern und Heden; es hat rund und 
bogenartig audgefchnittene Blätter (faft wie die Eichen, 
nur länger) und gelbe Blumen, Reißt man ein Blatt 
oder ein Stüdchen vom Stengel ab, fo läuft ein gel« 
ber, fehr ätzend ſcharfer Saft heraus. Und doc hat 
diefer giftige Saft, auf gezupfte Leinwandfaſern ges 
legt, manchmal zur Heilung alter Gefhwüre bei Pfers 
den und auch bei Menfchen acdient. 
_ Ein berühmter Arzt in der Schweiz ift einft durch dieſes 
Kraut zum Doctor geworden. Denn er hatte daffelbe, als 
er. kaum dem Knabenalter entwachien war, aus einem alten 
Kräuterbuche Fennen gelernt, heilte dann den offenen Fuß 
einer Frauensperſon damit, und nun Famen in feinem einfas 
‚men Gebirge, wo rings umher fein Arzt wohnte, fo viele 
Kranfe, die auc geheilt fein wollten, daß fein altes Kräu— 
terbuch nicht mehr aushelfen wollte, und er daher ſich mit 
Einwilligung feiner Verwandten ans Studiren begab, und 
nachmals gar ein trefflichet Arzt wurde, | 
3) Der Mohn (Papaver) unterfheidet fich durch 
den zweiblättrigen,, bald abfallenden Kelch und durch 
die vielitrahlihe Narbe, welche auf dem Fruchtfnoten 
ſitzt. Die Frucht ift eine vielfaamige Kapfel, bie ſich 
beim Reifwerden unter jeder Narbe mit einem Kleinen 
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Löchlein Öffne. Schon unfer gemeiner Feldmohn (P. 
Rhoeas) hat eine ſchwache einfchläfernde und ſchmerz— 
ftilende Wirkung, noch mehr aber Ä 


Der Shlafmohn, Gartenmohbn (P. somniferum) 
der mit feinen fchönen, gefüllten Blüthen oft in unfern 


‚Gärten gezogen und durch feine glatten Kelchblätter unter- 


fhieden wird. Aus diefer Art bereitet man im Morgen 
lande, wo fie freilich viel Fräftiger gedeiht als bei und, das 
Dpium, welcheg ald ein gummiartiger Saft aus den Ein« 


‘ fchnitten bervordringt, die man in die unreife Kapfel macht. 


Diefes beraufchende Mittel lieben mehrere orientalifche Völ— 
fer fo fehr, als mande rohe Europäer den Branntwein. 
Viele Leute, können dort gar nicht einmal mehr ohne jenes 
Gift leben, und ein erde Prinz, der eine weite Reife 
durch eine unbewohnte Gegend machte, mußte blos daran 
fterben,, daß fein Bedienter vergeffen hatte, den Beutel mit 
dem Opium mitzunehmen, und er alfo Feined zn feiner 
Stärkung haben konnte. So macht fi der Menſch mit fo 
manchem fchädlichen Gifte gemein, und liebt eö wohl als 
etwas Heilſames und Gutes. Uebrigens kann unter gewiſ— 
fen Umſtänden auch dad Opium als ein wirffames, Schmer= 
zen ftillende® und Krämpfe linderndes Mittel, innerlich ge— 
geben werden. Bei und benugt man den häufigen Saamen 
des Mohns ganz befonders zur Bereitung eined wohlichmel- 
Fenden Oeles. 


4) Das Chriftophsfraut (Actaea spicata), 
hat einen Kelch, defjen A Blättlein ‚bald abfallen, eis 


- runde weißliche Blumentrauben und trägt erbjengroße, 


fchwarze Beeren. Es wächft in fchattigen Wäldern, und 
wird oft über? Schuh hoch. Es Hat giftige Eigenfchaften. 

5) Die Teichrofe (Nymphaea), wovon ed eine 
fchöne große weiße (N. alba), aber auch eine gelbe 
Art (N. lutea), beide mit runden Blättern, bei und 
im Waſſer giebt, gehört auch daher. Die weiße, mit 
ihrem goldgelb gefärbten Innern, riecht angenehm. 
Der zumeilen armeddide, fleifchige Wurzelftocd der 
Teichrofen enthält Gerbeftoff und einen ziemlich großen 
Antheil von Stärfmehl, das fih in Zeiten der Noth 
ald Rahrungsmittel verwenden läßt. inige mit un— 
fern Teichrofen verwandte Arten: dad Nelumbium und 
der See-lotus, die in. Aegypten und Indien wachen, 
waren bei den alten Xegyptiern ſehr hoch gehalten, 
und find Died noch jegt bei den Indiern. 

6) Der Lindenbaum (Tilia europaea), Bon 


\ ° 


4 
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diefem giebt e8 2 Arten, eine frühe und eine fpät 
blühende. Er wird jehr alt (wohl 1000 Jahr), weß— 
halb man in Deutjchland viele Lindenbäume findet, 
welche ganz befonders did und groß find, und die ſchon 
vor vielen Sahrhunderten (wie man aus den Chronifen 
weiß) an demfelben Drte geftanden find. Solche be= 
rühmte Linden giebt es in und bei Nürnberg, zu Neu: 
ftadt am Kocher, zur Phantafte bei Bayreuth u. |. w. 
Die große Linde, die zu Neuftadt am Kocher ftcht, war 
fhon im Jahr 1229 ein großer Baum. Denn nach der 
alten Urkunde wurde damald die neue Stadt hinauf an bie 
‚ Heerftraße an den großen Baum erbaut, nachdem ſchon 
in Jahr 1226 die alte Stadt Helmbundt, deren Ruinen 
man noch zwiſchen Neuftadt und Sulzbach fieht, in einem 
Aufruhr zerftört war. Vom Jahr 1408 heißt ed: „Vor dem 
Thor eine Linde ftabt, die 67 Säulen hat.” Den fpätern 
vierfadhen Säulengang mit 115- fleinerten Säulen, ließ Her» 
zog Ehriftoph im Jahre 1558 bauen. est hat diefer merk 
wiürdige Baum, an dem Jeder, der ihn ſieht, feine Freude 
haben muß, an feinem Stamme einen Umfang von 32 
Werkſchuhen, und der Raum, über den fich feine Aeſte aus— 
breiten, beträgt gegen 400 Schuhe im Umfreis. Die 2 Ar⸗ 
ten von Linden, die ed bei und giebt, heißen: a) die Soms 
merlinde, mit großen Blättern (T. grandifolia) und b) die 
Steinlinde (T. parvifolia) mit kleinen Blättern. Bon bei- 
den Arten benugen Das weiche, weiße Holz die Kormfchnei- 
der und Drechsler; aus dem allbefannten Baft der Linde 
fertigt ſich das Landvolk in Rußland fogar Schuhe; die Blü- 
then geben den Bienen einen reihen Stoff zur Honigberei- 
tung und werden ald Thee gebraudt; die nüßchenartigen 
Fade enthalten, freilich nur im geringer Menge, ein füf 
es Del. 


7) Der Zopfbaum (Lecythis ollaria) ift ein 
anfehnliher Baum, der in den Waldungender heißes 
ren Ränder von Amerifa wähft und dort in manchen 
Gegenden fo häufig vorfommt, als bei und die Eichen. 
Sein Holz ift jo dauerhaft und feft, daß man es zu 
den Achfen der Zudermühlen verarbeitet, aud dem 
Baft der Rinde maht man ein Werg zum Verſtopfen 
der ſchadhaften Stellen der Schiffe. Das Beachten: 
werthefte und zugleich Merfwürdigfte an ihm find aber 
feine Früdte. Diefe haben die Geftalt eined großen 
‘ etwas länglidy runden Bechers defjen Deffnung durch 
einen dicht anpafjenden Deckel verichloffen ift. „Die 
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Mafje des Bechers ift holzig feft, gelblich‘ braun von 
Tarbe, und fein innerer Raum ift fo groß, daß er 
mehrere Pfund Wafler faſſen fünnte. Diefer Raum 
iſt in 4 Fächer getbeilt, deren jeded einen nußartigen 
Saamen von der Größe einer Kaftanie enthält. Die 
Schaale der Nuß ijt dünn, Der Kern ijt weiß und 
hat einen fehr angenehmen Geſchmack, fait wie die Pi— 
ftazien, ift dabei fehr nahrhafl. Man genießt fie roh 
und gefocht, preßt auch ein Del daraus. Die Topf: 
frucht hängt an einem feften, holzigen Stiele; wenn 
fie reif ift, fällt der -Dedel von felber ab. 
8) Der Mammeibaum (Mamınea americana), 
hat mit dem Zopfbaum bdaffelbe heiße WBaterland; er 
erwächft zur anfehnlihen Höhe einer Eiche, hat wohls- 
tiechende weiße Blüthen und eine Frucht vom Um— 
fang eined großen Apfeld und etwas ediger Geftalt, 
die ein feſtes, wohlfchmedendes Fleifch enthält, während 
die innere Hautfhicht, welche diefed Fleiſch umgiebt, 
fo wie die in ihm liegenden Saamenförner einen über- 
aus widerwärtigen, lange nachhaltenden, gallenbittren 
Geſchmack haben. | 
9) Der DOrleandbaum (Bixa orellana), yon 
welchem der Orleans, welchen die Färber und Druder 
brauchen, fommt, wächſt in Südamerifa, fo wie auf 
den Oft: und Weftindifchen Inſeln, an Waffergräben 
und andern feuchten Orten. . Der Orleand wird aud 
dem xothen Taige bereitet, welcher in den SKapfeln 
die einzelnen röthlihen Saamen umgiebt. 

10) Die Theeftaude (Thea) wächſt vornemlich 
in China, und ed ging fonft gar viel Geld aud Europa 
in jenes ftolge Land für Thee, den unfer einer nur 
trinft, wenn er frank tft. In neuerer Zeit haben 
übrigend die Europäer den Anbau der Theeſtaude in 
mehreren ihrer Herrſchaft unterworfenen heißen Laͤn— 
dern mit ſehr guͤnſtigem Erfolg verſucht. | 

Einer befondern Erwähnung verdient es, daß der un— 
ſchaͤdliche und gelind aufregende (munter machende) Thee 
bin und wieder den Genuß des fchädlihen Branntweind ver- 
drängt hat. | 

11) Dad Ciſtusröslein (Cistus Helianthe- 
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mum) ſieht fhön citronengelb aus, waͤchſt auf Bergen 
und in bergigten Gegenden, an niedrigen Sträudlein. 
Wenn man die Staubfädlein unten mit einer Nadel 
anrührt, bewegen fie fich ſchnell gegen die Piftille Hin. 

12) Der Drangens und Litronenbaum 
(Citrus) , ward früher zu den Gewächſen der 18ten 
Klaffe gerechnet, weil die (vielen) Staubfäden feiner 
Blüthen zum Theil in mehrere Bündel verwachſen 
find. Die Frucht enthält in ihrer lederartigen Schaale 
viele, mit faftigem Fleifh ausgefüllte, 1 bis 3ſaamige 
Fächer; die immergrünen Blätter, wie die Fruchte 
ſchaalen und Blüthen find reich an Atheriihen Stof— 
fen, aus denen man wohlriehende Wafler und Dele 
bereitet und die von heilfräftiger, magenftärkender 
Wirkfamkeit find; das feinfafrige Holz wird zu Ges 
räthiihaften verarbeitet. Der Eitronenbaum (Ci- 
trus media) fam ſchon zu den Zeiten der alten Rö- 
mer aus feinem Baterland (Dftindien) nad Europa; 
den Drangenbaum (O. Aurantium) bradte im 
%...1520 der Bortugiefe Juan de Gaftro aus China 
nah Bortugal; au8 der Schaale der Bompelmuje 
(©. decnumana), welche fehr große, verjchiedentlich 
geftaltete Früchte hat, wird hauptfächlich das Citro— 
nat; aus der Bergamottenorange (O. Bergamia) 
dad Bergamotöl gewonnen, Alle diefe Arten fordern 
zum Auddauern-im Freien ein warmes Klima, 

. Mit 2 Staubwegen (Digynia). 
13) Die Päonie oder Pfundrofe, aud 
Pfingſtroſe, Kindledsweh- und Gichtroſe genannt 
(Paeonia ofhicinalis), woven man die gefüllte Art 
überall in Deutſchland in den Gärten ficht, ijt und 
bleibt wohl die Lieblingdblume der Kinder, wegen Ber 
2 bis 3 kleinen Hühnchen. mit‘ einem rothen Kamm, 
und mit fammetattigem, gelblihweigem Leibe, die mit: 
ten in den vielen’ purpurrothen Blättern, wie in ei- 
nem Neſte, figen. Macht man ein folches Hühnchen 
auf, fo find lauter Fleine Eier darinnen. Diefe Eier 
find eben der Saamen, und mithin der rothe Kamm 
des Hühnchend das Biftill, Die Saamen bleiben aber 
unfruchtbar, weil alle Staubfäden in unfern Gärten 
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zu Blüthenblättern werden. Die Wurzel hat große 
Knollen, aus denen im. Frühling dad Gewächs, wel: 
ches zuweilen fat eine Elle hoch wird, mit rothem 
Keime hervorgeht. Die Blumenblätter der Pfingftrofe, 
welche fyrupartig riechen, find font gegen Gicht, 
Krämpfe und ſelbſt gegen fallende Sucht (ald Thee) 
im Gebrauch gewejen. 

CC. Mit 3 Staubwegen (Trigynia). 

14) Der Ritterfporn (Delphinium Consoli- 
.da) mit feinen blauen Blümdyen und langem Sporn, 
gehört Hieher. Eine Art davon wächſt in den Feldern, 
die andern in Gärten. 

15) Dad Eiſenhütchen (Aconitum), ijt die ” 
fhöne blaue Blume, welche hinten einen Schuh) hat, 
in dem, wenn man ihn wegzieht, die Nectarien gleich 
zwei Täubchen fich zeigen, welche jeded an eine Deidy- 
fel, diefe aber an einen Wagen (an den mittleren 
Theil, an dem die vielen Staubfäden und die Biftille 
ſitzen) angewachſen find. Das Eifenhütdhen ift in 
allen feinen Theilen jehr giftig, und theilt diefe tödt— 
lich giftige Eigenfchaft felbft dem Honig mit, den zus 
weilen die Erdhummeln aus ihm fammlen. Eſſig wirft 
gegen folhe Bergiftungen als Gegengift. Auch aus 
dem Eiſenhütchen (von welhem ed mehrere Arten - 
. giebt) wird übrigens, wie aus fo mandem Gift, Arz- 

nei bereitet. 
D. Soldhe mit 4Staubwegen(Tetragy- 


nia). | 

16) Aus diefer Abtheilung führen wir nur den 
merfwürdigen Labetrunkſtrauch (Tetracera po- 
tatoria) an, welcher in Guinea ald lebendiges Waſſer— 
behältniß angepflanzt wird. Denn aud den Einfhhnits 
ten, die man in feine Zweige macht, fließt eine folche 
Fülle des trinfbaren Wafjerd hervor, daß ein einziger 
Straub den Durft mehrerer Wanderer zu ftillen ver: 
mag und daß mithin jene ftrauchartige Schlingpflanze 
‚ den Bewohner der heißen Guineafüfte eben fo ftatt 
eined unverfiegbaren Wafjerquelled dienen fann, wie 
die riefenhafte Phytocrene gigantea denen von Dft: 
indien und die Thoa urens denen von Öuiana, Die 
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Rabetrunfpflanze Hat einen 6 blättrigen Kelch und 6 
Blumenblätterz fie erzeugt nach dem Verblühen 4 Saa— 
menfapfeln, von denen jede ein Saamenforn enthält. 

17) Der Peckeabaum (Caryocar nuciferum), 
der in den heißeren Gegenden von Amerifa zu Kaufe 
ift, ergögt da8 Auge Durch feine fchönen, purpur— 
rothen Blüthen und den Gaumen durch feine wie 
Mandeln ſchmeckenden Nüfje , die von der Größe einer 
Kaftanie find. Die grüne Schale, welche dieſe Nüffe 
umgiebt, ift bei einer hiehergehörigen Art von einem 
butterähnlichen Mark durchdrungen. 

E. Mit 5 Sriffeln (Pentagynia). 

18) Die Ageley (Aquilegia vulgaris) heißt 
auch bei einigen Glockenblume, weil fie wie eine blaue 
Glocke mit 5 eingebogenen Handhaben ausſieht. Die 
Handhaben endigen unten in hohle Duten und zwis 
ſchen ihnen ftehen die 5 blauen Kronenblätter und die 
vielen Staubfäden und 5 Piſtille. Die Handhaben 
find KHoniggefäße. Die Ageley wächſt in bergigen 
Gegenden (befonders in Kalfgebirgen) wild. Die Saas 
men, die hie und da den Kindern gegen den Schorf 
und Ausschlag gegeben werden, jo wie alle Theile der 
Pflanze find giftig oder doc wegen ihrer Schärfe 
verdächtig. 

19) Die Nigelle, audy Gretchen im Bufch oder 
Sungfer im Grad genannt (Nigella damascena), 
bat ziemlich große blaulihe Blumen, in denen (zwi— 
fhen den 5 Blumenblättern und den Staubfäden) 
Honiggefäße fteben, welche dreifpaltig find. Die Blu— 
men find mit haarförmigen Blättlein umgeben. Der 
ſchwarze Saame der einen Art, der. N, sativa, giebt 
den fogenannten Schwarzfümmel, den man alg 
ein die Milch vermehrendes Mittel rühmt. Man giebt 
ihn aber jegt faft blos noch den Kühen, und öfters 
ift e8 geichehen, daß die giftigen Saamen des Stech— 
apfel3 unter den Schwarzfümmel' gemijcht waren und 
zugleich mit ihm verkauft wurden. 

F, Mit vielen Griffeln (Polygynia)., 


20) Die Waldrebe (Clematis Vitalba), au) 


— 
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innen und alter Manndbart genannt, fchlingt fich 
mit ihren langen, fchlanfen Stengeln in unfere Heden 
hinein, fo wie an Bäumen hinauf. ‘Die gelblich weiße, 
ſüßlich riehende Blume hat blo8 vier weißliche Kelch— 
blätter, feine Blumenfrone. _ Die filberweißen, haari- 
gen Federbüfche, die an den Saamen figen, geben 
der Pflanze ein audgezeichneted Anfchen und machen 
fie, felbft noch im Winter, zu einem ländliben Schmud 
unferer Bormwälder und Heden. 

21) Die. Wiefenraute (Thalietrum), davon 
die eine Art Blätter wie die Ageley hat und deßhalb 
Thalictrum aquilegifolium heißt, wächſt vorzüglich) 
in Bebirgdgegenden. Die Staubfäden find an ihrem 
"Ende ganz (federartig) breitgetrüdt. Eine andere Art 
ift die gelbblühende (Th. flavum) und die fleine gelb: 
liche (Th. minus), deren Blätter wie mit blaulicyem 
Anfluge überzogen fcheinen, R 
22) Bon Anemonen (Anemone) und PBulfa- 
tillen oder Küchenfchellen (Pulsatilla) giebt e8 mehs 
rere Arten bei und. Sie haben nur einen gefärbten 
Kelch, und die erfteren find fchöne weiße Blumen, wo= 
von die kleinere Art (die A. nemorosa) gleich in 
den erften Frählingstagen, die andere großblumige 

die silvatica) etwaß fpäter zur Blüthe fommt. Die 
ulfatillen find fammetartig violett und ihre großen 
fhönen Gloden find auch gleih im erften Frühlinge 
da. Die Wurzel und auch andere Theile der Puls 
fatillen find giftig und felbft die Blätter der weißen 
Anemone follen den Schaafen Blutharnen machen. 

23) Dad Leberblümchen (Hepatica nobilis), 
unterfcheidet fih von den Anemonen nur durch feine 
3 kelchaͤhnlichen Hüllblättlein. Das ift ein gar ſchönes, 
himmelblaues Frühlingsblümchen, mit zierlich Zlappigen 
Blättern. Man empfahl es fonft in mehreren Krank— 
heiten der Bruft und des Unterleibed, ald eröffnend 
and ftärfend. | 

24) Die Schmalzblume (Caltha palustris) 


+ 


‚ ft die ziemlich große, gelbe Blume, die man, bald _ 


nachdem der Schnee weg iſt, in Sümpfen und Bräben 
und an Bäcen fieht. Sie blüht oftmald im Herbſt 


1te Kl. Blumen mit ‚vielen: Staubfaͤden. 208 


zum 2ten Male. Sie hat nach unten ganz runde Blätter. 
7.725) Die Ranunkeln (Banunculus);, : die man 
auch Hahnenfuß nennt, find auch gelb , haben aber 
inwendig am untern Ende der Blumenblätter- ein Elei- 
nes, offenes, immer feuchtes Schüppden, mas die 
Schmalzblume nicht hat. Sie führen alle (eine Art 
mehr, die andere weniger) viel Schärfe bei ſich, und 
machen, wenn man fie auf die Haut’ legt, Blaſen 
Die Ranunfeln, die übrigend, wie 3. B. der fcharfe 
‚.Hahnenfuß (R. acris), auf allen Wieſen wadjen, 
haben nur 5 Blumenblätter, dagegen hat das fchöne 
226) Wiejengoldröshen, die Rollblume 
(Trollius europaeus),: wie ein gefüllte Röschen, 
gewöhnlich 14 in 4 Reihen ftehende Blumenblättchen, 
iſt aber im ebenen Lande feltener zu finden als in 
Gebirgslanden a, 
27) Die Nies wurz oder Chriftwurz (Hellebo- 
zug. niger), die ihre weißlihen, großen. 5blättrigen 
‚Blüthen, in welden, etwa 20 zweilappige,, röhrige 
Honiggefäße ftehen, öfters ſchon im Chriſtmonat, ſelbſt 
unter ‚dem Schnee. treibt, wächſt in unjern ſüdlichern 
Gebirgsgegenden hie und. da wild, mau. zieht ſie aber 
auch in Gärten. Die Wurzelfafern werden unter dem 
Namen Niedwurz (weil ihre Pulver heftiges Niefen 
erregt) als Arzeneimittel gebraudit. I 
Mr 2 ) Sn dieje Abtheilung der 13ten Linneifhen Klaſſe 
ehört auch der ſchoͤne, amerifaniihe Zulpenbaum 
iriodendron £ulipifera,.eben jo audgezeihnet durch 
feine zierlih geformten Blätter als durch feine an— 
ſehnlichen Blüthen. 1: fr ET 
20) Sntereffanterjedoc und ungleich nugbarer als der 
Zulpenbaum iſt der Flafhenbaum (Anmnona ame- 
ricana), welche ebenjo wie der Topfbaum in den 
beißen Ländern, namentlich. von’ Amerifa- wächft. 
Seine Frucht bat allerdings einige entfernte Aehn— 
lichfeit mit. einer. Flaſche, indem ſie nach dem: -Stiele 
bin von größerem Durchmefjer (dider) ift, nad -ihrem 
Ende. hin ſich verdünnt. Ihre Außenfläche iſt neg- 
förmig von vorragenden Keiften durchzogen und: über- 
dies mit weichen. Baden beſetzt. In dieſer weichen 
16te Aufl, O 
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Hülle ift sein: faftiged Mark enthalten, das einen Ge: 
fhmad wie fäuerliber Milhrahm, mit Zimmt ver: 
miſcht, bat, und eine liebiih Eühlende Wirkung be- 
ſitzt. Mit Ausnahme der Frucht geben die übrigen 
Theile des Baumes einen widerwärtigen Geruch von 
fih. Eine einzige ſolche Flafchenfrucht: reicht eine 
hinlänglihe Menge ded Marked zum Nachtiſch für 
etlihe Perfonen dar, denn fie hat an ihrem untren 
Ende 4 Fuß im Durchmeſſer, während ihre Länge 
gegen 3 Fuß beträgt. Noch größer und von noch 
ungleich Löftliherem Geſchmack als die Frucht des eben 
befchriebenen. gemeinen, iſt die des Chirimoya— 
Flaſchenbaums (A. tripetala), der im weſtlichen 
Südamerifa zu Haufe iſt. Dieſe Frucht erreicht 
mandhmal ein Gewicht von 14 — 16 Pfunden. 


8. 30. Die 14te Klaffe (Didynamia) ift 
eine gar audgezeichnete Klaffe, die zum Theil ein Blin- 
der durh Geruch und Gefühl herausfinden Fünnte. 
Denn befonderd die erſte Abtheilung, welde nadte 
Saamen trägt, zeichnet ſich fait im allen ihren Arten 
durch ſtarke Gerüche, durch einen 4eckigen Stengel und 
einander gegenüberftehende Blätter aus, deren Paare 
wiederum kreuzweis, einmal an der einen, das andre 
mal an der andern Geitenflähe des Stengels figen. 
Die Blume ift bei allen mehr oder minder deutlic, 
rachenartig gebaut, hat 4 bis 5 Einſchnitte. In ihre 
ſtehen 4 Staubfäden, deren 2 länger ald die andern 
2 find (alſo ein langed und ein kurzes Baar). 


Unter die erjte Abtheilung (Gymnospermia) , bei 
der die Saamen ohne alle Hülle (nadt) unten am 
Boden des Kelhes liegen, gehören fait lauter gewürz: 
hafte Pflanzen, 4. B. | 
. 1) Der Thymian (Thymus), davon die eine 
ganz kleine Art, der Kunold oder Quendel (Th. Ser- 
pillum), allenthalben an trodnen Rändern und. auf 
Sandboden, mit feinem kaum eine halbe Querhand 
hoben Stengelhen wächſt, die andere (Th. vulgaris) 
bei und in Gärten fteht. Der Keldy ift inwendig durch 
ſteife Haare verfchloffen, die 2 längeren Staubgefäße 
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ftehen an ihren, Enden. außeinander, die 2 Fürzeren 
zufammen geneigt. IDRRTTC HET" 

3) Bon der Münze (Mentha) giebt e3 nicht 
6108 die befannte: Pfeffermünge (M. Piperita) und 
Kraufemünze (M. crispa), die man in unfern Gärten 

m Thee zieht, fondern auch noc mande wilde, an 
i bien Drten wacjende Arten. Bei der Münze ijt 
die Mündung der Blumenfrone in 4 ziemlich gleiche 
Abſchnitte getheilt. Ä 
8) Die Meliffe (Melissa officinalis) fteht auch 
als Thee- und Arzeneifraut in Gärten, und wächſt 
ihon in Süddeutfhland, 3. B. bei Hohentwiel im 
MWürtembergifchen und in der Schweiz wild. Der Kelch 
ſieht 'wie vertrodnet aus, die Blümen find weißlicy 
oder röthlich, dad Kraut riecht angenehm wie Citronen. 
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verborgen. Man bereitet aud dem Lavendel ein wohl: 
tiechendes Waffer und ein aromatifches Del. 

5) Vom Majoran (Origanum Majorana), der 
ein gar beliebtes Küchengewürz ift, giebt e8 aud eine 
wilde, nicht ſo Fräftige Art im Freien draußen: den 
Seldmajoran oder Wohlgemuth,.(O.vulgare). Die 
Blumen ftehen bei dem Majoran in Afeitigen, kurzen 
Aehren beifammen, die Oberlippe der Blume ift aufs 
recht, audgerandet, die Unterlippe dreifpaltig. 

6) Der Gamander (Teuerium), zeigt an feis 
ner Blume gar feine Oberlippe, fondern nur eine 3lap— 
vige Unterlippe.. Die. Blume bei der gemeinen Art 
(T. Botrys) iſt roth, hat aber auf der Unterlippe 
einen weißen Fleck mit rothen Tüpfelchen und einen 
geraden, in die Höhe; ſtehenden Stengel. Das ganze 
Pflängchen riecht ſehr balfamifch. „Die andere Art (T. 
Chamaepithys), melde gelbliche Blüthchen mit 2 Reis 
ben hellrother Pünktchen an der Unterlippe, Dabei eis 
nen auf der Erde liegenden Stengel hat, ift noch bal: 
jamifcher und gehört unter die jehr . Thee⸗ 

2 


212 14te Kl. Blumen mit 2 fangen ui 2 kurzen Staubf. 


pflanzen gegen Gicht und Gliederſchmerzen. Beide 
wachſen auf Bergen. Ä ! | 

Auch das fogenannte Kagenfraut oder Marum Berum 
(Teucrium Marum) ift eine Gamanderart. Es waͤchſt wild 
in Stalien und Spanien. Bei. und wird ed in Blumen 
töpfen gezogen. Die Katzen gehen diefem Kraut fehr nad, 
und machen doch, wenn man es ihnen giebt, wegen des 
iharfen Geruch, gar viele Sprünge und wunderliche Gri- 
maſen. X 
Neben fo it der Bergpoley eine Gamanderart. Der Achte 
Berapoley (T. Polium) wächft im füdlihen Europa, unfer 
deuticher Bergpoley (T. montanum) mit weißlihen Blüthen 
und am Rande umgebogenen, unten filjigen Blättern, thus 
aber faft diefelbigen Dienfte. . a 

7) Dad Bohnenfraut (Satureja hortensis), 
auch Pfefferfraut genannt, dad man als gewürzhaften 
Zufag an die Bohnen kocht, wird bei und in den Gär— 
ten gezogen, und kommt urfprünglih aus füdlichern 
Gegenden, Es hat ganz fhmale Blätter und hellblaue 
Blümchen, die zu 2 und 2 an den Blumenftielen ftes . 
hen, und aus den Blattwinfeln hervorfommen. .. 

8) Der Yſop (Hyssopus officinalis) wächſt 
Kon in den wärmern Gegenden von Deutfchland auf 

elfenbergen und Steintrümmern. Die blauen Blüth- 
chen, welche einen walzenförmigen Kelch und eine auf— 
recht ftehende Oberlippe haben, ftehen in Aehrenbüfcheln 
zufammengehäuft, alle nad) der einen Seite des Sten⸗ 
geld hin. Man braucht den Dfop, wie fo viele Ge= 
waͤchſe diefer Klafje, ald Thee. Die Blätter find auf 
der untern Seite ſcharf punftirt. 

9) Die Kagenmünze, dad Kagenfraut 
(Nepeta cataria), mit weißen, nad) der Röhre hin— 
ein roth getüpfelten Blüthen, deren aufrechte Ober: 
lippe audgerandet, die Unterlippe geferbt ift, und die 
in furzgeftielten Quirl-Haufen zufammengedrängt ſte— 
hen, riecht ſehr ftar. Die Kagen haben zu diefem 
Kraute, daB fie begierig auffuchen, eine Zuneigung von 
ganz befonderer Art, denn wenn fie es gefunden has 
ben, zerftören und verderben fie es (man vergleiche 
hiebei Nr. 6). Ein Aufguß der Kagenmünzenblätter 
en beim Zahnweh fehr lindernd und Heilfam ers 
we en, ! SEE ’ BZ? EIRERE 


\ 
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10) Dad Bafilienfraut (Ocymum Basili- 
cum), an deſſen Blume fi) eim Furzer Kelch mit brei- 
ter, frheibenrunder Dberlippe, und niederwärtd ge— 
bogene Staubfäden finden, an deren größeren ganz 
unten ein zurücdgebogener Fortjag jteht,; wächſt ur— 
fprünglidy in Oftindien, wo man es ald gewürzhaften 
Sala, zu den Speifen und zur Beftreuung der Särge 
und Grabftätten gebraudht. Bei und- wird es in den 
Gärten gezogen. 

11) Der friehende ®ünfel (Ajuga reptans), 
bat nur eine ganz Fleine Oberlippe, dabei blaue Blüm— 
hen, die je zu 12 bis 14 um den Stengel herumfte- 
hen. Seine Burzelfproffen laufen kriechend am Boden ’ 
fort. Er wird zur Heilung Außerliher Gefhwüre 
empfohlen, und ift ein gar gemeined Gewächs, dad 
von der erfien Frühlingszeit an, überall an Hecken 
und in Wäldern zu finden ift. 

12) Die Taubneſſel (Lamium), die auch Bie- 
nenfaug heißt, Fommt auch mit ihren 2 Arten, einer 
weißen (L. album) und einer rothen (L. rubrum), 
gleich im Anfange ded Frühlingd zur Blüthe. Der 
Schlund der Blumenkrone ift etwas aufgeblajfen. Die 
Taubneſſel (fie heißt fo, weil die Blätter, befonders 
der weißen Art, wie Neſſeln ausfehen) riecht wohl 
auch ziemlich ftarf, aber nicht fehr gut. Man benugt 
die Blüthen der weißen Art zum Thee gegen Huften. 

13) Die Hanfneffel (Galeopsis), heißt aud 
—— weil ſich an ‚der 3ſpaltigen Unterlippe 
ihrer Rachenblume zwei hervorragende, von außen oder 
unten her eingetiefte (hohle) zahnartige Voragungen 
zeigen” Die 5 Abtheilungen des Kelches enden in lange 
Borften, die Unterlippe der meift rothen Blume ift 
weiß und roth gefledt. Die eine Art, mit Knotenge- 
lenfen am Stengel, die nad oben hinauf dicker, ihre 
Blumenwirtel aber zugleich fehr eng zufammengedrängt 
find, ift die.breitblättrige Hanfneſſel (G. Tetrahit), 

eine andere die fhmalblättrige (G. Ladanum). Beide 
wachſen ald Unkraut in Feldern. Hieran reihet fi 
auch die gelbe Taubnefjel oder Waldneffel (Ca- 
leobdolon luteum). 


‘ 
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14) Dad Gundermännleinoderdie Gundel— 
rebe (Glechoma hederacea), ein kleines blaues: 
Blümchen mit fat epheuartigen (nierenförmigen,, ein: 
geferbten) Blättern, einem 5zähnigen Kelch und kreuz— 
weife zufammenftoßenden Staubbeuteln, wächſt überall 
an fhattigen Wegen und Zäunen, fo wie ald Unkraut 
auf den Aeckern. Sie wurde fonft wegen ihrer Heil: 
famen Säfte bei Menfchen und Thieren ald Arzenei 
gebraucht. | | 


15) Der Roßpoley (Stachys) hat einch röh— 
renförmigen, edigen in 5 pfriemenartige Spigen en= 
digenden Kelch; die Oberlippe der Blume ift gewölbt, 
die Unterlippe 3lappig, die beiden Seitenlappen ab: 
wärtd gebogen; die verblühten Staubgefäße beugen 
fih zu beiden Seiten nady außen herum. Befonders 
die eine Art, die Wald-Stodneffel (St. Sylva- 
tica) mit purpurrothen, an der Unterlippe weiß linir— 
ten Blumen, hat einen fehr unangenehmen Geruch. 
Man nennt diefe Art auch Krötenfraut, weil fich die 
Kröten, duch den Geruch herbeigelodt, gern in feiner 
Nähe aufhalten follen. 


16) Auch die Ballote (Ballota nigra), die 
auh ſchwarzer Widerwart heißt, bat einen fol- 
chen widerlidien Geruch. Sie ift ein fehr gemeines 
Unkraut, das man durch den röhrenförmigen, 5edigen, 
mit 10 erhabenen Leiſten verſehenen Kelch und -die 
geferbte Oberlippe der Blume unterfcheidet. Die dun— 
felgrünen, herzförmigen Blätter find, wie die Blumen, 
etwas wollhaarig. 


17) Der weiße Andorn (Marrubium album) 
zeigt eine zweifpaltige fchmale Oberlippe an feiner 
Blume; die Spigen der 10 Kelchzähne find hakenför— 
mig gebogen. Die Blätter find wollenartig behaart 
und weißlich; die ganze Pflanze giebt einen aromatis 
ihen, nicht unangenehmen Duft von ſich. 

18) Das Schildfraut,. Helmfraut (Scu— 
tellaria galericulata) mit je 2 und 2, immer nad) 
einer Seite hin ftehenden, ſchönen blauen Blümchen, 
unterfcheidet fih duch den unzertheilten blos zweilip⸗ 
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pigen Kelch, der nach dem Verblühen der Blume fich 
mit einem jchildartigen Dedel fchließt. - 

. 19) Dad Braunellenfraut (Prunella vulga- 
ris), mit violetten Blumen deren Kelche röthlich find, 
unterfcheidet fich ‚durch die Staubfäden, weldye nach 
vorn gabelartig in 2 Spitzen endigen, an deren einer 
ber Staubbeutel ſitzt. 

20) Der Wirbelborjten oder- Weidhfattel 
. (Clinopodium vulgare), zeichnet ſich durch die vielen 
Borſten aus, welche die Blumenwirtel wie eine Hülle 
umgeben. Die Blüthlein find röthlih; die weißliche 
haarigen Blätter find weich anzufühlen, man hat fie 
hin und wieder als ein Erfagmittel des grünen Theed 
empfohlen. u 

B) Die andere Abtheilung der 14ten 
Klaffe (Angiospermia) hat ihren Saamen in einer 
Art von Kapfel liegen, 3. B. bei dem 

21) Pfennigfraut (Rhinanthus crista galli), 
Klaffen- oder gelben Hahnenkammblume, die als ein 
Unfraut in manchen Feldern ımter dem Getreide, 
das. durch diefe loſe Gefellfhaft leicht und mehlarm 
wird, und auh auf Wiefen wählt, faft wie ein 
Pfenniglein geftaltet ift, und fait eben jo beim | 

22) Läuſekraut (Pedicularis), das in Süm— 
pfen und auf feuchten Wiefen wächſt, eine fchöne 
rothe Blume, und fehr zierlich vielgetheilte Blätter Hat. 

Die gemeinfte Art it dad Sumpfläufefraut: P. 
palustris, mit äfligem. Stengel, und gefiederten Blättern, 
deren Seitenblättlein wieder geffedert zertheilt find, - 

23) Die Shuppenwurz (Lathraea squama- 
ria) ift die fonderbar ausdjehende, am ganzen Stengel 
mit: dicht atieinanderliegenden, eirunden Schuppen bes: 
deckte Bflanze, die gleich in der erſten Frühlingszeit, 
wenn die Birke blüht, mit ihren fchmugig fleifch- oder 
pfirfichblütherothen Blumen aud der Erde kommt. Sie 
findet fih nur in manchen Gegenden. von Deutfchland . 
an fumpfigt fchattigen Drten, befonderd in Laubwäl⸗ 
bern, und ihre perlichnurförmige Wurzel figt in der 
Tiefe gemöhnlih auf einem alten Stod, 3. B. von 
einen: Buche, auf. Die einblättrig=rahenförmigen, 


/ 
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Yon einem glocfenartig vierfpaltigen Kelche umgebenen 
Blüthen, ftehen alle nach einer Seite hin. Man nennt 
die Pflanze aud das Ohnblatt, weil fie, wie ſchon 
erwähnt, am Stengel feine ‚eigentlihe Blätter, fons 
dern nur Schuppen hat. Man brauchte fie fonft 
gegen die Zudungen (das fogenannte Gefreiſch) der 
Heinen Kinder. | 

24) Der Augentroft (Euphrasia), davon bie 
fleinere Art (E. ofhicinalis), deren Blümchen gelb und 
purpurn gefprenkelt find, auf Wieſen, die größere (BE. 
Odontites), mit dunfelpurpurröthen Blüthen in Fels 
dern wächft, unterfcheidet fih durch eine Granne (Borfte) 
am Grunde der unteren Staubbeutel, 

25) Der Kuhmeizen (Melampyrum) fieht oben 
am Stengel ſchön violblau oder röthlih aus, worauf 
dann die gelben Blüthen (denn das Blaue oder Röth- 
liche find nur Dedblätter) recht fchön abitechen. Er 
wählt auch in Feldern. | 

Bei der einen Art, dem Fammartigen Kuhwei— 
zen (M. cristatum), ift die Blumenähre vieredig geftaltet, 
bei dem Ackerkuhweizen (M, arvense) ift fie fchlaff 
und fegelförmig, bei andern Arten, wie bei M, nemorosum, 
— sylvaticam ſtehen die Blümchen alle nad) einer 
‚Seite hin, | 

26) Dad Löwenmaul (Antirrhinum), das feis 
nen Namen von der Geftalt feiner Blumenfrone hat, 
die befonderd bei der großen Art (A. majus) mit 
roth und gelben Blumen, welde in unfern Gärten 
gezogen wird, einem Loͤwenmaul fehr ähnlich ift, theilt 
fih in gar viele Arten, davon. die. eine, gemeinfte, 
welche Frauenflah3 oder Leinfraut (Linaria) heißt, 
ſchöne gelbe Blumen mit Sporen, und Blätter wie der 
Flachs hat. Diefe Art ift ald ein fchmerzftillended und 
erweichendes Hausmittel gegen mandyerlei Krankheiten 
allenthalben befannt, und wird zu Dampfbädern und 
Umſchlägen, ſowie ald Thee angewendet. 

27) Der Fingerhut (Digitalis), wovon bie 
eine Art (D. purpurea) fchöne purpurrothe Blüthen 
trägt, welde jedoch manchmal auc weiß find, die ans 
dern Arten aber gelbe, wächft hin und wieder in Deutſch⸗ 
land auf waldigen Bergen. Die Blumenfrone ift 


15te Ki. Blumen mit 4 langen u. 2 kurzen Staubf. 217 


glodenförmig und faft wie ein Fingerhut geftaltet. Die 
Blätter des rothen Fingerhuts find zwar fehr giftig, 
geben aber auch zugleich ein Fräftiged Heilmittel in 
verjchiedenen Krankheiten ab. 

28) Das Ervenwürgerfraut, die Sommer: 
wur; (Orobanche), wächſt an trodnen Stellen, 
Waldrainen und auf dürren Xedern, an den Wurzeln 
andrer Gewächfe, namentlih der Hülfenfrücte. Die 
ganze Pflanze fieht nicht grün, fondern röthlich oder 
bräunlid aus und ift mit bräunlicher Wolle überzogen; 
ftatt der Blätter hat fie eirunde Schuppen, auch die 
fnollige Wurzel ift fchuppig. Die meift gelbfarbige 
Blumenkrone ift rachenförmig und hat eine eingebo= 
gene, weite, baucige Röhre. 

Bei der einen Art, der Gewürznelken-Sommer— 
wurj (0. — riecht, beſonders die Wurzel, 
nach Gemwürznelfen. Dieſe wächft auf trocknen Wieſen und 
Feldern; O. major in Wäldern und Büſchen, O, ramosa 
in Hanffeldern, O. eaerulea ift blau. | 

29) Die Braunmurz (Scrophularia officina- 
lis) wächſt an feuchten, fchattigen Orten und zeichnet 
ſich durch. ihre bauchigen, Fugelförmigen, röthlich brau— 
nen Blüthchen und runde Kapfel aus. Die eine Art, 
die am Waſſer wächft (Ser. aquatica), hat einen 
Stamm mit häutiger flügelartiger Einſäumung. Diefe 
Art heißt auh St. Antondfraut. 

Bon außereuropäifhen Gewächſen, welche in dieſe Ab— 
theilung gehören, erwähnen wir bier nur noch im Worüber» 
gehen den Se fam (Sesamum orientale), aus deffen Saas 
men ein vortrefflihes Del gepreßt wird, dann den Zu ders 
ftraud) (Lippia duleis) aus defien jüngeren Zweigen, Blät- 
tern und Kelchen beftändig, fo lange fie Fräftig find, ein 
reiner Zuderftoff ausfchwigt, ferner den Trompetenbaum 
(Catalpa cordıfolia) mit langen, fchotenförmigen Frucht» 
kapſeln, der fchon bei Yadua in Allen gezogen wird und 
den mächtig großen Tieftbaum (Tectona grandis), der 
in Dftindien wächft und das beite Schiffsbauhoſz liefert, 

$. 31. Die Pflanzen der 15ten Klaffe 
(Tetradynamia) find auch leicht zu fennen. Sie 
haben an ihrer Blumenkrone 4 Blumenblätter, die 
meiſt an langen Stielen (Nägeln) ftehen, und durch 
ihre Stellung eine Art von Kreuz bilden, weshalb die 
Pflanzen Diefer Familie auch Kreuzblüthige heißen, 
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dabei 4 lange und 2 kurze Staubfäden, und wenn fie 
abgeblüht haben, ift die Frucht entweder ein Schöt- 
hen, das faſt eben fo breit ald lang, oder eine Schote, 
die lang und walzenförmig it. Dahin gehören unfere 
meiften Kohl: und Gemüfearten, fo wie unfere mei: 


ſten ölgebenden, überhaupt aber gar manche vortreff- 


lihe und beilfame Pflanzen, 3. B. 
A. Schöthen tragende (Sıliculosa). 

1) Dad Steinfraut (Alyssum calycinum), 
hat Eleine gelbe Blüthchen, runde Schötchen, Zähn— 
hen an den Staubfäden und wächft auf dürrem, fans 
digem oder fteinigem Boden. 

2) Das Löffelfraut (Cochlearia officinalis), 
dad freilich eigentli mehr an der Meereöfüfte der 
nördlichſten, Faälteften Länder zu Haufe ift, wird auch 
bei und in Gärten gezogen. , Es wird nicht viel über 
eine Spanne hoch, die unterften Blätter haben durch 
ihre langen Stiele eine faft löffelartige Geftalt, das 
etwas dide, breite Schötchen ift mit Höderchen befegt. 

Dieſes ift gar ein treffliches, heilfames Gewächs, das 
gerade für die Falten Gegenden, in denen ed fo häufig 
wählt, daß an feuchten Orten der ganze Boden Davon bes 
det ift, ein unfchäßbares Gut genannt werden kann. Denn 
in jenen Falten Ländern befommen die Menfchen gar. oft 
eine Krankheit, welche alle ihre Lebendkräfte fo ganz mit— 
nimmt, daß fie kaum ein Glied regen können; dabei fault 
das Zahnfleifch, alle Säfte verderben, und die Kranken fter- 


ben oft in Eurger Zeit, wenn ihnen nicht Hülfe geſchieht. 


Da thut nun das friiche Löffelfraut, was noch dazu in jenen 
falten Ländern einen gar angenehmen Gefhmad bat, wahre 
Wunder, und fchon manchmal find foldye arme, von der 
Scharbod+» Krankheit gelähmte, Seefahrer , die den Winter 
in jenen Falten Gegenden hatten hinbringen müfen, und 
wovon am Ende nur noch wenige am Leben geblieben wa- 
ven, auf allen Vieren binausgefrochen ind Freie, wenn ber 
Frühling gefommen war, baben ein wenig Löffellraut ges 
geffen, und konnten heimmärts nach ihrer Hütte ſchon wies 
der aufrecht geben, To geftärft hatte fie das friihe Kraut. 
So hat der liebe Gott überall für feine hülfsbedürftigen 
Menschen fchon eine Apotheke angelegt, ehe noch der Kranke 
binfommt, und die fchöne Erde ift allerdings die am voll» 
fommenften eingerichtete Heilanftalt. 

Eine Art von Cochlearia, die C. armoracia, ift unfer 
befannter Meerrettig. — 

3) Die gemeine Gartenkreſſe (Lepidium 


— 
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‚sätivum), auch Naſturtium getannt, trägt Blätter, 
die in lauter Heine, fchmale Läppchen zerfchnitten find, 
und -eirunde, zufammengedrüdte Schöthen. Man zieht 
fie in den Gärten zu Salat, und braucht ihren Saft 
auch bei Frühlingäfuren. 

4) Das Hirtentäfhlein (Thlaspi bursa 
pastoris), iſt wohl nicht fo nüglih, aber wegen ſei— 
ner artigen, Zeckig berzförmigen Schötchen den Kindern 
überall befannt. Es wächſt allenthalben, und giebt, 
befonderd fo lange ed jung ift, ein guted PViehfutter. 
Hieher gehört auch 

‘, 5) Die Jerichoroſe (Anastatica hierochunti- 
ca). Es mag Schon auffallen, wie eine Rofe neben 
dad Hirtentäfhchen zu ftehen fommt, indeß wird Sje: 
der,. der dieſe merfwürdige Pflanze, deren eigentliche 


Heimath die fandigen und, fteinigen Wüften am Jor— 


dan und todten Meere, fo wie Arabiend und Aegyp— 
tend (oftwärtd vom Nile) find, nur in dem zuſam— 


mengetrodneten Zuftand gejehen bat, in welchem fie 


gewöhnlich zu und gebracht wird, ſchon der Form 
wegen, welche die Pflanze dann hat, den Beinamen 
einer Rofe begreiflih finden. Denn die Stiele ihrer 
in Doldengeftalt beifammenftehenden Saamenfapjeln 
find dann öfterd fo zierlich übereinandergelegt, wie die 
Knodpe, oder Freisförmig Halbgeöffnet, wie die ſich 
eben auffhließende Blüthe einer hHundertblättrigen Rofe. 
Wenn man aber dagegen die Serichorofe in ihrem jünges 
ren, frifchen Zuftande, mit ihren kleinen weißen Blüthen 
ſteht, vertäth fte allerdingd dem Auge ihre Verwandt: 
ihaft mit den Pflanzenfamilien der 15ten SKlaffe. 


In dieſer alltäglicheren Geftalt würde fie von den Pilger | 


des gelobten Landes fchwerlich beachtet worden feyn; fie em» 
pfängt ihre merkwürdigen Eigenichaften erft dann, wenn fie 
alt und. erflorben. ift, erft dann, wenn ihre zahlreichen Zweige 
ſich kuglich gpEE nodelneitartig jufammengezogen haben. Denn 
wenn mar eine ſoſche Dflanze, die der Sturm entwurzelt hat, 
und über den Wüftenfand bin und bertreibt, fo wie fie dann 
einem dürren Todtengebein ähnlich vor Augen liegt, bis am 
ihre Mitte ind Waffer fegt, da icheinen auf einmal ibre tod» 
ten Zweige ein neues Leben zu befommen ; fie breiten ſich aus; 
ihre Bleitten Enden  befommen eine rofenrothe Färbung, 
Man täßt fie dann behutfam trodnen und kann den Verſuch 


\ 
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mit demfelben Erfolg wiederhufen, fo oft man will. Aus 
Diefen Grunde hat fie. den Namen Anastatica, Auferfte- 
bungsblume, auch DOfternachtörofe erhalten. — 

5) Der Färberwaid (Isatis tinctoria). Dies 
fer wird in manchen Gegenden von Deutfchland auf 
den. Feldern und in den Gärten in großer Menge 
gebaut, fo dag wohl die Meiften die gelbblühende 
Pflanze,.deren Schötchen gerade fo wie die Saamen 
der Edelefhe geftaltet find, werden gejehen haben, bes 
ſonders da fie am Rhein und in mehreren gebirgigten 
Gegenden wild wächſt. Man benugt die Blätter, die 
‚ man vorher trodnet, jtampft, und dann angefeuchtet 
zu rundlichen Ballen bildet, zum Blaufärben der Tür 
her und Zeuge: Die anfänglich grüne Farbe wandelt’ 
fi) durch Kalfwaffer in Blau um, Und da denn der 
Menſch einmal die Art hat, daß er durchaus entweder 
(wenn er ein Indianer ift) den Leib unmittelbar, 
oder wenigftend feine Bekleidung bunt‘ angeftrihen 
haben will, fo fäßt. man ſich eine folche befcheidene 
blaue Farbe noch immer am liebften gefallen. 

7) Der Strandfohl, Meerfohl (Crambe 
maritima), deflen jünge Sproffen im Frühling ein 
jeher geſundes Gemüfe geben, unterfcheidet ſich dadurch, 
daß die vier längeren Staubfäden feiner Blüthen ga= 
belförmig, jeder in 2 Zinken endigen, an deren einer 
der Staubbeutel ſitzt. Er wächſt an unferm deutſchen 
Meeresftrand der Oſt- und Nordſee. 

B. Es fommen nun jene Pflanzen ber 15ten 
Klaſſe, welche lange Schoten haben (Siliquosa). 

8) Da’ follte denn doch Seder, der ein wenig. 
lateiniſch verſtehen will, auch wiffen, daß das foges 
nannte Wiefenfhaumfraut, welhed im Frühling 
auf allen. Wiefen wählt, ziemlid große weiße oder 
röthliche Blumen, einen etwas aufgefperrten Kelch und 
gefiederte Blätter hat, Cardamine pratensis heiße; 
eine andere, in Wäldern wachjende, ihr ziemlich Aähnz. - 
liche Art mit bittern Blättern ©. amara. Diefe legtere 
wird oft verwechjelt mit der edlen % 
9) Brunnenfreffe (Sisymbrium Nasturtium), 
bie ſich ſchon dadurch vom Schaumkraut unterfcheidet, 
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daß ſich bei dieſem die Schanlenftüde der Schote beim 
Aufſpringen zurückrollen, während fie bei-der Bruns 
nenkreſſe gerade bleiben. Die Brunnenfreffe wächſt 
an “vielen. Drten in ‚Europa, und fogar im heißen 
Morgenlande;, in frifhen Quellen und Bächlein, ind 
man kennt fie: gleich an ihrem angenehm fcharfen 
EFaſt fenfartigen) Gefchmade. Sie hat in Wäldern 
ſchon "manchen vom Herumirren und von Hunger 
ganz Ermatteten- fo: geitärft, daß er weiter gehen, 
und ſich wieder zu Leuten finden fonnte; ift ein guter 
Fruͤhlingsſalat und Heilmittel gegen feorbutifche Kranfs 
heiten. Auch: Gewaͤchſe in der Nafe (Nafenpolypen) 
find duch Einziehen des Brunnenfreßfafted geheilt 
worden. ir RE — 
Eine ‚Art von Sisymbrium, der Waldknoblauch 
oder Läuchelheder ich Gisymbrium, oder aüch Erysi- 
mum alliaria), hat weiße Blüthen und riecht friſch ſtark 
nach ige Befonderd thun dieß die rund eingejchnite 
tenen und gezähnten Blätter. Der Waldinoblauch wählt in 
Gebuͤſchen. ‚anal. Si 
10) Auch der weltbefannte Levkot oder Veil 
(Cheiranthus Cheiri) gehört daher, fo wie 
11) Die Arten des Kohles (Brassica), mit 
aufrecht ftehendem, oben zufammengebogenem Kelch, 
fügelrunden Saamenförnern und mit Drüfen zwifchen 
dem Piftill und den 2 fürzeren, fo wie zwifchen dem 
Kelch und den A längeren Staubfäden, unter andern 
a) der fhön gelb blühende Rübfaamen (Br: Napus), 
defien Ruͤbe, fo lange fie noch jung iſt, unter! dem Namen 
Feitrübe, auch Federrübe, wegen der ‚gefiederten Blätter, 
‚und Stedrübe, verfpeift wird, und aus deſſen Saamen das 
Rüböl oder Brennöl geyacht wird. 
"= bh) Die weiße Rübe- (Br. Rapa) und, | 
se) die ungemein wielen Arten des genteinen Weißfrautes 
und Küchenkohls (Br. oleracea) , den ſchon der alte Pytha— 
‚gerad als ein vorzüglich gefundes, dem Menfchen gar zu= 
. “trägliched Gemüfe empfiehlt, das ihn bei heiterem, ruhigen 
"Sim und Muthe erhalte. Und das ift wohl recht gut und’ 
Iöslih, wenn der Menfch fih vor folhen Speifen und vor 
folhen Uebermaaßen fehr in. Acht nimmt, die den Leib fehr 
aufreizen, oder träg und verdroffen machen, und fich lieber 
. an foldhe hält, wobei der Leib Hübfch leicht und ftill bleibt; 
was aber den heitern, ruhigen Sinn betrifft, fo kommt der 
freilich von etwas anderm her, ald vom Kohleſſen. 
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12) Der Senf (Sinapis), unterfheidet ſich an 
feiner Blüthe von der Blüthe der Kohlarten dadurch, 
daß die Blättlein feined Kelches nicht fo wie bei jenen 
oben zufammengebogen und an die Blume angefchloffen 
find, fondern weit von einander abftehen, und, flach 
auögebreitet find. Der eigentlihe Senf, den man. im 
der Küche und in den Apotheken, z. B. zum Senf 
pflajter gebraucht, iſt der ſchwarze Senf: (8. nigra). 
. 18) Der Rettig (Raphanus: sativus) , welcher 
ſelbſt noch in Labrador umd in Grönland gedeiht, hat 
eine knotige Schote, die faſt wie in runde Gelenke 
getheilt ausſieht, und zuſammengeſchloſſene Kelchblätt⸗ 
lein wie der Kohl. Aus dem gemeinen Rettig hat 
der Menſch durch feine Gartenfunft auch die Rabies⸗ 
hen erzogen, eben fo wie aus dem Küchenkohl oder 
Blaukohl den Kohlrabi, den Wirfching und Blu: 
Beh, a 1 
Die Chineſen find doch ein. wirthichaftliches Volk, die 
preſſen nicht blos aus dem Saamen einer ſolchen Rettigart 
Das Del, woraus fie mit Kalf zufammengefneter, ihren dau« 
erhaften Kitt zum Verkitten ihrer Fahrzeuge machen, und 
das fie in ihren Rampen brennen, fordern fangen auch den 
KRauhdampf.der Lampen in weiten Trichtern auf, und ma— 
hen dann zum Theil ihre ſchwarze <ufde darauß. 
Eine wilde Rettigart (R. raphanistrum) waͤchſt 
in den Saatfeldern. Kae Ann RP 

$. 32. In der 16ten Klaffe (Monadel- 
phia) find, wie man gleih an den Blumen. der 
Käfepappeln- oder Malven fehen konn, die. Staub» 
fäden unten alle miteinander zuſammengewachſen. Eb 
gehören dahin: a en 

1) Die Paffionsblume (Passiflora), die man 
öfterd in Blumenſcherben vor den Fonſtern ſichen ſieht. 
Dies ift eine fchöne, anſehnliche Blume, welche inwen— 
Dig eine Art von Krone oder Kranz hat, und’ deren 
3 Piſtille an einer, Säule ftehend, faſt fo ausfehen 
wie Nägel, welche oben in einen. zunden Kopf endigen. 
Sie ift aus Amerifa gebracht worden, Jene Art, die 
‚man am häufigften bei ung fteht, ift die Paſſionsblume 
‚ mit blauer Nectarienfrone (P. caerulea). Die meiften 
Arten diejer Gattung find ranfende Gewächſe. Mehrere 
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von ihnen tragen Früchte, die ein. breiartig weicheb, 
wohlſchmeckendes Mark enthalten, und welche unter 
Dem Namen der Grenadillad im füdlichen Amerifa all: 
gemein befannt und jehr beliebt find. 

+72) Die Arten des Pelargoniums (Pelargo- 
nimm) mit 7 und 

3) die de8 Geraniumd (Geranium) mit 10 
Staubfäden find. beide unter dem Namen Storchfchna= 
bei befannt. Bon den legteren giebt es manche wilde 
Arten mit fchönen blauen und rothen Blumen auf un- 
fern Wiefen und Bergen (3. B. G. pratense, syl- 
yatieum u. f.). Die eriteren vornehmlich find im‘ 
neuerer Zeit zu einer rechten Mode und Lieblings: 
blume der Kunfts und Quftgärten geworden. Ihre 
vielen, durch allerhand Gärtnerfunftftüdkhen immer 
. häufiger werdenden Spielarten und Arten fehen zwar 
fo bunt, aber zugleich) auch ſo unbedeutend aus, wie 
die gepugten Stadtleute, wenn fie in eine Komödie 
oder zu einem Geiltänzer gehen wollen, und nicht 
einmal gegen die Tulpen, noc weniger gegen Auri— 
feln, Hyazinthen oder gar weiße Lilien kann fich jene 
Modeblume halten, 

Dagegen lobe ich mir doch noch viel mehr die 
freilich altmodifche, aber fchöne, und wegen ihrer Ars 
zeneifräfte auch fehr nügliche | 
..:4) Rofenpappel (Alcearosea), deren Schön: 
heiten nicht fo ind Kleine gehen, wie bei den meiften 
Pelargonien , fondern fo jtarf ind Auge fallen, daß es 
Bürgern und Bauern wohlthut, und die auch dabei 
Bein fo verwöhnter Zärtling ift, wie die meiften Geras 
nien, welche immer hinterm Dfen figen wollen, fondern 
die mit jeden Ort im Garten oder auf dem Felde zus 
frieden it. Sie wird wohl mannshoch, trägt vothe, 
gelbe, weiße, auch violette und braune Blumen, die 
faft ſo groß find wie ein mittlerer Apfel, und um die 
Blume fteht ein doppelter Kelch, wovon der äußere 
Sipaltig iſt. Die Rofenpappel ift auß dem Morgen- 
fand, wo fie wild wählt, zu und gebracht worden. 

5) Der Eibiſch (Althaen officinalis), der viel 
auf den Feldern gezogen wird, deſſen Wurzeln und 
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Blätter man dann in die Apotheke verkauft, von wo 
ſie als erweichendes Mittel gar oft verlangt werden, 
hat einen ungleich 9ſpaltigen äußern und halb Siral: 
tigen innern Kelch. 

6) Die Malven (Malva),: zu denen das fünf- 
theilig blättrige Sigmarsfraut (M. alcea), dann bie 
frausblättrige (M, crispa) und rundbfättrige Malve 
(M. rotundifolia) und noch manche andere im Freien 
wachſende Arten gehören, haben an dem äußeren Keldye 
3 Blätter. Die Saamenkapfeln, die wie EFleine runde - 
Kuchen audfehen, find den Kindern wohl befannt.' 

7) Die Baummwollenpflanze '(Gossypium) 
blüht auch faft wie eine Malve, erzeugt aber in ihrer 
afächerigen Saamenfapfel viele Wolle, die auf ben 
Saamen feſtgewachſen if. Sie fommt nur in wärs 
meren Ländern fort, dort baut man fie in großer Menge 
auf den Feldern und in Gärten. 

8) Auh der Wollenbaum (Bombax), der nur 
in den heißeften Ländern der Erde wählt, enthält in 
feiner Fruchtfapfel eine feine Wolle, die ſich jedod nicht 


verſpinnen läßt, weil ihren Faferchen jene feinen Wis 


derhäfchen fehlen, die ſich an denen ber u: Baums 
wollenpflanzen finden, 

In diefe Klaffe gehört auch noch: 

9) Der riefenhaft dickſtämmige Aff enb cobbaum. 
oder die Adanfonia (Adansonia digitata), deren 
Stämme bei einer geringen Höhe öfters einen Um: 
fang von fait 80 Fuß (im Durchmeffer 25 Fuß) haben, 
und wie man aus eingejchnittenen SSahreszahlen aus 


dem 15ten Sahrhundert in nur etwa 5 Fuß dicken 


Stämmen berechnet hat, vielleicht mehrere Jahrtau— 
fende alt feyn mögen, wenn fie jene riefenhafte Dide 
zeigen. Die Frucht. ift fäuerlich mehlih und eßbar. 
Seine hohlen Stämme geben Wohnungen für ganze 
große Negerfamilien ab. 

10) Auch des Handbaumes aus Mexiko (Chei- 
rostemon platanoides), jo genannt, weil jeine 5 
Staubgefäße zur Form einer Hand verwachlen find, 
erwähnen wir noch Im Borübergehen, wegen der 
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großen Heilkraft, welche ſeinen Blüthen gegen die 
Epilepfie zugefchrieben wird, | | 

$. 33. Die 17te Klaffe (Diadelphia) it 
eine gar augenfällige Klaffe, denn dahin gehören alle 
unfere Hülfenfrücte: die Erbfen, die Linfen, die 
Widen, Bohnen, Kicyererbfen, u. f..w. Man nennt 
eine ſolche Blüthe, wie 3.8. unfere Bohnen und Gar: 
tenwiden haben, eine Schmetterlingd=förmige Blüthe, 
und pflegt ald Theile derfelben zu unterfcheiden: das 
nad) oben ftehende Blumenblatt, weldye8 die Fahne 
(vexillum) heißt; zwei zur Seite ftehende Blumen- 
blätter, weldhe man ald Flügel (alae) benannt 
hat, und das meift zu einem gemeinfamen, Fahnförmig . 
gebildeten, bauchig hohlem Stüde verwachjene untere 
Paar der Blüthenblätter: das Schiff oder den Kiel 
(Carina). Sn diefem Kiel finden fih die Staubfäs 
den, deren bei den vollfommen fchmetterlingsblüthigen 
zehn find und welche gleich einer in 2 ungleiche Stüde 
(Bündel) getheilten Scheide die fünftige Saamenhülſe 
umfaffen. Bon diefer Theilung der mit einander ver— 
wachſenen Staubfäden in 2 Bündel, (davon der eine 
meift nur 1 oder 2 Staubfäden, der andere 8 und 
ſelbſt 9 enthält) hat man die 17te Klaffe ald die zwei— 
brüderjchaftliche (Diadelphia), nad der Geftalt aber 
der Frucht ald die Familie der Hülfenpflanzen 
(Leguminosa) benannt. Man zahlt hieher folgende: 

A. Mit 6 Staubfäden (Hexandria). 

1) Der Erdraud (Fumaria und Corydalis), 
wovon die eine Art, die aud im erften Frühling mit 
hübſchen rothen Blüthen und gefiederten Blättern faft 
an allen fchattigen Orten vorfommt, Hohlwurz (Cor. 
cava) heißt, weil ihr runder Wurzelfnollen, den man 
tief au8 der Erde holen muß, meiſtens hohl ift, die 
andere gewöhnliche (Fum. offieinalis) aber in Fels 
dern und Gärten wächſt, und noch in der Arzneifunde . 
angewendet wird. 

B. Mit 8 Staubfäden (Octandria), 

2) Dad Bitterfraut oder. die Kreuzgblume 
(Polygala vulgaris und amara), trägt ein. bärti= 
ges, Fammförmiges, blaues Blümlein, welches aber fo 
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- wenig ald das des Erdrauchs, den volllommen ſchmet⸗ 
terlingsförmigen gleicht, und bittere Blätter, die gegen 
Waſſerſucht, Verſchleimung, ja fogar gegen die anges 
hende Schwindfuht angerathen werden. Cine Art 
(Polygala Chamaebuxus), mit gelb und weißen, oder 
roth und weißen Blüthen und burudartigen Sträudj- 
lein, wächſt im Frühling auf manden Gebirgdhaiden 
und in Wäldern, von dem Berge hinter Weiffenburg 
an bis nah) Münden u. ſ. w. 

GC Mit 10 Staubfäden (Decandria) 
und eigentliden Schmetterlingöblumen, 

3) Der Santelbaum (Pterocarpus santali- 
nus), von welchem dad fchöne rothe Santelholz fommt, 
wächſt ald ein anſehnlich hoher Baum in Oftindien. 
Seine Hülfen find fihelförmig und haben einen Flür 
gelanfag, die Blätter fiehen zu 3 beifammen. 

4) Der Befenginfter oder Bfriemen (Spar- 
tiuın , Scoparium),, leicht unterjheidbar durch feine, 
anfehnlihen gelben Blüthen und feinen öfters mehrere 
Ellen hohem, befenartigen Straud, mit edfigen Zweigen. 
Diefer blüht im Mai als ein ſchönes, aber fehr ges 
meined Waldunfraut, faft überall in Deutfchland, wo 
ed Sand, Haide und fteinige Hügel giebt. Nur auf 
‚Kalfgebirgen findet man ihn in der Regel nit. Die 
eine Art, die Blumenbinfe genannt, trägt ſehr wohl: 
riehende gelbe Blumen und runde, binfenartige Nefte. 
Sie wird in unfern Gärten gezogen. ——— 

5) Der Färberginſter (Genista tinetoria), 
den man zum Grün= und Gelbfärben braucht, unter: 
fcheidet fidy vom vorigen durch ein rückwärts und nud) 
unten gebogened Fähnlein feiner dicht und Ahrenförmig 
zufammengedrängt ftehenden, gelben Blüthen. Gr 
findet fih in Wäldern und auf Wiefen und bildet ein 
etlihe Spannen hohes Geftrüpp. 

6) Der Hedjaamen:Straud, in manden 
Gegenden auch Stech- oder Haideginfter genannt 
 (Ulex europaeus), waͤchſt hin und wieder in Deutſch⸗ 
land (bejonderd im nördlichen) aufganz dürrem, fans 
‚digen Boden. Es iſt ein: in fehr viele Aeſte zertheils 
ter Strauch, mit rauhen, fpigigen Blättern und gers 
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ſtreuten ſcharfen Stacheln, welcher gleich bei Anfang 
des Frühlings ſchöne gelbe Blüthen trägt, die ſich da— 
durch von der Blüthe des Ginſters unterſcheiden, daß 
ihr Kelch aus 2 Blättlein beſteht, während der Kelch 
des Ginſters nur einblättrig it. Auch iſt die Saa—⸗ 
menſchote (Huͤlſe) des Heckſaamens fo kurz, daß fie 
größtentheild vom Kelch bedeckt wird. Der Heckſaa— 
menſtrauch iſt recht ausjchließend ein Eigenthum der 
dürren Sandgegenden, auf denen nur wenig andere 
Gewaͤchſe gedeihen, und deren Holzmangel er erfegt. 
Denn in folhem Boden fäet er fich fo häufig an, daß 
er gar nicht audzurotten ift, in gutem Boden aber er— 

friert er bei und im Winter, 


7) Der Gaisklee oder Bohnenbaum, aud 
Goldregen (Cytisus Laburnum), wächft nur in füds 
licheren und meift in gebirgigen Gegenden, und wird 
durch feine zu 3 und 3 zufammenftehenden fammetnen 
Blätter und gelben Blumenfrauben leicht Fenntlich. 

Während wir den gewöhnlich fogenannten Gaisklee bei 
mas nur in Gärten und — Hecken finden, giebt 
ed.dagegen in unfren Waldungen nod) einige wilde Arte - 
von Eptifuß: 3. B. den aufre & tsanbügen (C, nigrieans) 
mit wohlriechenden gelben Blüthen, und den Friechenden, 
ftärfer behaarten, mit faft doldenartig beifammenftehenden 

Blüthen (O. supinus). 

8) Der fogenannte Afazienbaum, oder der 
gemeine Robinienbaum (Robinia Pseudacacia), dei: 
ſen wohlriechende weiße Blüthen in niederwärtöhängens 
den Trauben beifammen ftehen, und deſſen Blätter ge: 
fiedert find, ift urſprünglich in Amerifa zu Kaufe, wird 
aber, wegen feines, fo lange er jung ijt, ſehr ſchnellen 
Wuchſes, und wegen feined guten, harten Holzes, 
dad man zum Belbfärben brauchen fann, auch bei uns 
an vielen Orten angepflanzt. Seine Blätter find dem 
Dieh ein jehr angenehmes Futter. Der Baum ift aber 
gegen ſolche Angriffe durch die ftarfen Stacheln (dor— 
nenartige Afterblätter) gefchügt, die an feinen Zweigs 
abtheilungen ftehen. | 

9) Der Blaſenſtrauch (Colutea), der oft im 
den Luftgärten fteht, hat blafenartig dünn aufgetriebene 
Hülfen, die man mit einem Knall ey den Fingern 
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zerdrüden kann, was aber die Gärtner nicht eben gerne 
haben, weil dann der Saame nicht-reif wird. 

10) Die Hauhechel (Ononis), die ſchoͤn roth 
blüht, macht fih, die eine Art durch ihre Stacheln 
(©. spinosa), die andere (O. hircina) durch bocks⸗ 
artigen Geruch, fund. Die Blume hat ein geftreiftes 
Fahnchen. | 

11) Der Wundflee, Berufdfraut (Anthyl- 
lis vulneraria), iſt die Wiefenblume, deren gelbe 
Schmetterlingsblüthen mit bauchigen Kelchen in einen 
doppelten Kopf oder Knoten zufammengedrängt ftehen. 
Die Feine Hälfe, die nur 1 bid 2 Saamen enthält, 
bleibt im Kelch verborgen. 

12) Die Feigbohne (Lupinus), wovon die 
ſchöne, wohlriehende, gelbe Art (L. luteus), aud 
“unter dem Namen türfifcher oder fpanifcher Veil, auch 


.. gelber Beil, befannt ift, wird häufig in Gärten 


gebaut. Es giebt gelb=, weiß: und blau: blühende 
Arten, Die Blüthen ftehen oben au dem Stengel in 
Form einer Pyramide, die Blätter find in fchmale 
Abichnitte getheilt, die wie die Strahlen eines Son: 
nenfächerd (fingerförmig) beifammen ftehen. Die Blät- 
ter der Feigbohnen fehren fi immer nad) der Sonne 
bin, jo daß man auch bei trübem Wetter daraus den 
Stand der Sonne bemerken fann. Die meiften Arten 
wadhjen in Spanien, Gicilien und andern warmen 
Zändern von Europa wild, .auf den Getraidefeldern. 
Die Saamenferne, die- befonderd bei der gelben Art 
ſchwarz getüpfelt find, führen viel Mehl in fih, und 
werden hie und da ald Biehfutter benugt. Die uns - 
reifen Schoten, erſt abgekocht, dann geröftet, werden 
zuweilen ald Zufag unter den Kaffee benugt. 
13) Die Bohne (Phaseolus vulgaris), wird 
in unfern Gärten in vielen Spielarten gezogen, und. 
ihre grüne, noch unreife Hülfe,- fo wie auch von der 
einen Art die fleinen, weißen Kerne, als ein gutes, 
gefundes Gemüfe genoffen. Urſprünglich foll fie aus 
Dftindien und Aegypten gefommen feyn. Dagegen war 
14) Die Saubohne (Vicia Faba), die aud 
Puffbohne heißt, und weiße, ſchwarzgefleckte Bluͤthen 
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trägt, welche, wenn man an einem Felde vorbeigeht, 
dad ganz voll folher Bohnen fteht, gar angenehm 
riechen, aber den Kopf betäuben, ſchon unfern alten 
Deutihen befannt. Man genießt die unteifen Kerne 
ala Gemüfe, und baut fie befonderd in Norddeutfchland, 
wo der gute PBumpernidel, den die Leute dort ftatt 
Brod effen, die Mägen fo ftarf und Eräftig macht, 
daß fie die ſchwere Bohne leicht verarbeiten können. 
Uns Weißbrodmännlein in Süddeutſchland - will fie 
weder gut fchmeden, noh auch. qut befommen; wir 
laffend daher mit ihrem Anbau fait aanz anjtehen. 
Für das arme Volk in Aegypten ift die Puffbohne ein 
Hauptnahrungdmittel. n 
Die Buffbohne hat am Piſtill ein Fleined Bärtchen, und 
dad hat die Futterwide (V. sativa), Deren Körner man als 
Taubenfutter baut und in theuern Jahren zu Mehl vermable, 
auch, darum wird fie, fo wie die Zaunwide, mit hieher 
gerechnet. re 
15) Die Linje (Ervum Leus), trägt etwas 
platt gedrüdte Saamen. Sie wird in Süddeutfchland 
viel auf den Feldern gebaut. 
16) Die Erbſe (Pisum sativum), mit länglicher, 
aufgeblafener Hülfe und 3kantigem Griffel oder Biftill, 
wird überall gebaut, ald Zuderfchote fo wie als ge: 
meine Grbfe, und grün fo wie getrocknet gegeffen. 
17) Das Süßholz (Glycyrrbiza' gläbra), hat 
eine eirunde, zufammengedrücte Hülſe. "E8 wird hin 
und wieder auf den Feldern und in Gärten gezogen, 
weil feine inwendig gelbe Wurzel dad Süßholz, und 
der eingedidte Saft davon den Liquiritienfaft giebt. 
18) Die Edparfette oder der gemeine Hahnens 
fammfiee (Hedysarum Onobrychis oder Onobrychis 
sativa), mit ſchönen, rothen, gejtreiften Blüthen, ge: 
fiederten Blättern und gegliederten ſtachlichten Saamen« 
hülfen, wächſt auf Kalk: und Kreideboden hie und da 
‚wild, wird aber auch ald ein gutes PViehfutter anges. 
baut. Ein Eöparfettenader giebt, vom 2ten Jahre 
an, zwanzig Sahre und länger reichlihen Ertrag, 
braucht nur alle 3 bid 4 Jahre gedüngt zu werden 
und leidet, weil feine Wurzeln ſehr tief gehen, auch 
wenig von der Dürre, Ä 


“ 


230 17te Kl. Hülfenpflangen. 


Bei einer Art von Hahnenkammklee, dem beweglichen 


| (H. rans), ſtehen 3 Blätter, ein größeres in der Mitte 


und 2 Kleinere dem zur Seite, beifammen. Die beiden Fleie 
nen find von felber ın einer immerwährenden,, auf und nie 
derfteigenden Bewegung. 

19) Der Pferdehufflee (Hippoorepis como- 
sa), unterjcheidet fih durch feine pferdehufartig ges 
gliederte, gefrümmte Hülfe, | 

20) Die Frühlings: Walderbfe (Orobus 
vernus), die mit ihrer violblauen und purpurrothen, 
ziemlich großen Schmetterlingdblume, gleich in der etz 
ften Frühlingdzeit ein Schmuck unferer Waldungen ift, 


hat gefledert eirunde Blätter, einen 5ſpaltigen Blu: 


menkelch, deſſen beide obere Lappen kürzer find; der 
Griffel iſt ſchlank, Tinienförmig, an der Spige bartig, 
die Hülfe walzenförmig. | | 8 
21) Die Platterbfe (Lathyrus), mit einem 
flachen, nach vorne breiteren, bärtigen Griffel, ift ver: 
züglic durch die ſchöne, wohlriechende, eigentlich aus 
Sicilien ftammende Art (L. odoratus), befannt, die 
unter dem Namen Gartenwide eine Zierpflanze unfrer 
meiften Gärten ift, und welche große, weiße oder blaue 
und rothe Blumen Hat, ine auf Wieſen und in 
Heden, bei und wildwachſende Art (L, pratensis), 
mit gelben Blüthen, rankt fih mit ihren gabelförmigen 
Zweigen an andre Gewächſe an. — Dahin gehört 
aud die Ackernuß (L. tuberosus), welche hocrothe, 
wohlriehende Blumen trägt und an ihren Wurzeln eß— 
bare Knollen (Erdeiheln genannt) erzeugt. Diefe hat 
ebenfallö rankende Stämmchen und Zweige. 
22) Bei der Sndigopflanze (Indigofera Anil 
und tinctoria), aus deren Blättern der Indigo | 
Blaufärben bereitet wird, hat das Schiffchen auf beis 


den Seiten einen pfriemenförmigen Sporen und if, 


jo wie das Fähnchen, bei der J. tinetoria gelb, die 
Flügel roth. Beide Arten find in Oftindien zu Haufe, 
werden aber auch in Weftindien häufig angebaut, zur 
Farbenbereitung. | | 

23) Der Krautgartenkaffee, die Kaffee 
wide (Astragalus baeticus), deren braune faft 
vieredfige Saamen, wenn fie geröftet werden, dem 


} 
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Kaffee etwas ähnlich fchmeden, und die man daher 
auch hie und da in den Gärten anbaut, hat Zedige, 
länglihe, an der Spige mit einem frummen Hacken 
verjehene Hülfen (Schoten). Die Stengel ftehen beim 
Blühen aufrecht, werden aber, wenn die Früchte groß 
geworden find, durch diefe zu Boden gezogen. Diefe 
Pflanze heißt auh fpanifher Tragant, weil fie 
urfprünglich aud Spanien fommt und weil aus einer 
Art diefer Pflanzengattung, dem Astragalus creticus 
oder Tragantſtrauch, welcher Staheln an den Blatt: 
ftielen hat, der Gummi-Tragant fommt. 

24) Die bunten Beltfchen (Coronilla varia), 
die an a und Aderrainen ſtehen, blühen roth 
und weiß, die Blumen wacjen aber in runden Snäueln 
oder Köpfen zufammen. Die KHülfe oder Schote hat 
5 Gelenfe. | 

Dieß Kraut ift giftig, wie man das zum Theil aus fehr | 
trauriger Erfaprung weiß, Unwiſſende Afterärzte follen näm— 
lich (don zuweilen die Peltſchen, die freilich Damit gar Feine 
Achulichkeit haben, für den Seite 48 befchriebenen Fieberklee 
gehalten, und Franken Kindern einen Thee Davon gegeben ba- 
en, auf welche diefer dann freilich fehr — einwirkte. 
So geht es, wenn einer auf die Hirſchenjagd gehen will, 
der noch nicht weiß, ob der Hirfch ein Thier Mi das auf 
den Bäumen jigt und Flügel hat, wie ein Storch, oder das 
kriecht * Eidechs, oder auf 4 langen Füßen ſpringt, 
wie ein Kalb. 

25) Der Goldflee (Lotus corniculatus), def: 
fen prächtig gelbe Blüthchen in niederwärts gebogenen 
Köpfchen oder Dolden beiſammep ftehen, und walzen= 
förmige, an ihrer Spige eingedrüdte Hülfen erzeugen, 
findet fih an ollen Fußfteigen und Aderrändern, jo 
wie auf trodnen Wieſen. Die Blumen riechen ans 
genehm. 

Eine Art, mit einzeln ftehenden, großen, bellgelben 

lumen, deren Narbe trichterförmig — ſchief geſchnabelt 
iſt, und deren Schote 4 blattartige Flügelvorſprünge hat, 


beißt Flügel ſchote, Lotus siliquosus und Tetragoeno- 
lobus siliquosus, 


26) Der Steinflec (Melilotus ofhicinalis) 
beffen gelbe oder weiße Blüthchen in langen Trauben 
beiſammenſtehen, trägt lederartige Hülſen, die länger 
ald der Kelch find, ey | 
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Aus. dem officinellen Steinflee bereitet man. das Melilo— 
tenpflafter ; eine blau blühende Art (M. caerulea) wird, bes 
fonderd in der Schweiz, als Futterfraut angebaut, das 
Pulver der getrodneten Blätter von dieſer, wie von der 

weißblühenden Art wird unter den Käfe gemifcht und fo Der 
befaunte Kräuterfäfe oder Schabzieger bereitet.- 

27) Der gemeine Klee (Trifolium pratense), 
deſſen Kleine Blüthchen in Köpfen beifammenjtehen, ges 
‚hört mit allen feinen vielen Arten auch hieher, jo wie 
238) Der Schnedenflee (Medicago), jo ge: 
nannt wegen feiner fichelförmig gebognen oder fchnef: 
fenartig gewundnen Hülfe, defjen befanntejte Art’ die 
Quzerne (M. sativa) iſt. Beide Gefchlechter von 
Pflanzen find unferm Vieh eben fo viel werth, wie 
uns die eßbaren KHülfenfrüchte. 

$. 34. Die 18te Klaffe (Polyadelp'h ia), 
enthält bei und hier nur eine einzige im Freien wach— 
jende Gattung von Pflanzen : da8 Hartheu. Diefe 
Klaffe foll fi) dadurdy unterfcheiden, daß die Staub: 
füden der Blume in mehrere Bündel verwachfen find. 
Das Hartheu (Hypericum), trägt fhöne gelbe Blü— 
then. Wenn man die Blättlein der einen Art, des 
H. perforatum,. gegen das Licht hält, fchen fie aus, 
ald wenn mit einer Nadelipibe lauter kleine Zöchlein 
durchgeſtochen wären. Dieſe durchſichtigen Pünktlein 
ſind Oeldrüschen. Man kann, beſonders mit den 
Blüthen, roth färben; die Knospen geben eine frei— 
lich nicht ſehr dauerhafte gelbe Farbe. 

Das Hartheu heißk auch Johanniskraut, wei Äu« 
bifhe Leute * und ho a noch jeßt —e gen 
Sohannisnacht einfammelten und dann glaubten, vor Hererei 
ſicher zu ſeyn. Leider fit aber folcher Herenfpuf nicht in 
den Häufern, fondern in den Köpfen und Herzen der Leute, 
wohin man das Johanniskraut nicht bringen Fann. Denn 
jener Bauer in Poppenreuth, der erft am Morgen den Topf 
mit dem Sauerfraute zerbrach, und dann das Kalb, daß, 
während er ſich noch hinter den Ohren Eraßte, den Milchtopf 
umwarf, aus Zorn darüber mit einem Scheit Holz todt 
ſchlug, war weder behert, wie die Nachbarn glaubten , noch) 
ir a fondern es war Alles ganz natürlich zu= 

Unter: die auslaͤndiſchen Gewächſe Diefer Kaffe, 
deren übrigens auch nicht viele find, rechnet man den 
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Cacaobaum (Theobromu Cacao), aus deſſen Boh⸗ 
nen man die Chocolade macht; ein braunes Getränke, 
welches ſüß und ein wenig nad) allerhand neuer Würze 
[hmedt. So aud früher den Orangen: und Gitros 
nenbaum, den wir fohon oben bei der 13ten Klafje 
Seite 205 beichrieben haben. Auch der oftindifche Baum, 
aus deſſen Blättern dad Cajeputöl gemacht wird: ber 
Gajeputbaum (Melaleuca eat) gehört hieher. 

8. 35. Die 19te Klaffe (Syngenesia), 
enthält gar. viele Pflanzenarten, die in unfern Ländern 
freilich faft alle nur Frautartig find, bis auf. wenige 
Ausnahmen, wo fie ftrauchartig oder (in heißeren Län— 
dern) fogar. baumartig werden. Auch die Blumen 
diefer Klaffe find nicht fchwer zu. unterſcheiden. Es 
ftehen naͤmlich jehr viele ganz Eleine Blümchen: jo vers 
eint beijammen, daß fie mit einander wie eine einzige, 
größere Blume ausfehen , die fehr oft einen anders 
gefärbten Rand Hat, 3. B. bei den Sartenajtern, wo 
die Randblättlein (Randblümlein) roth oder blau, die 
in der Scheibe ftehenden gelb find. Der eigentliche 
Fünftliche Unterfchied diefer Klafje befteht aber darinnen, 
daß die Staubbeutel (nicht die Staubfäden) in ein 
hohles Röhrchen zuſammengewachſen find, aus deſſen 
‚oberer Deffnung dad Piſiill herausragt. Man Fann 
dieß leicht fehen, wenn man eine von den Blumen, 
die in diefem $. angeführt werden, auseinander neh 
men und dann die £leinern Blümchen, die in der -grof- 
fen Blume beifammen ftehen, genauer betrachten will. 
- Man theilt zur leichtern Ueberfiht die Blumen diefer 
Klaſſe in mehrere Ordnungen: 

I. Soldhe, wo die am Rande ftehenden 
Fleinen zungenförmigen Blümden eben fo 
vollfommence Staubfäden und Biftille has 
ben, als die in der Scheibe ftehenden(Syn- 
genesia aequalis). 

1) Die Scorzonere oder Schwarzwurzel 
(Scorzouera hispanica), die in Spanien und auch 
im Morgenlande, 3. DB. auf dem Libanon zu Haufe 
it, bat eine fleifchige, außen ſchwarze, innen ſchön 
weiße und faftige Wurzel, die als wohlſchmeckendes 
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Zugemäfe in ben Gärten und Feldern gebaut wird. 
Die Blume ift gelb, der gemeinfchaftlihe Kelch , der 
um alle Keinen zungenförmigen Blümchen herumgeht, 
beiteht aus Stüden, welde eined länger, dad andere 
fürzer, dachziegelförmig übereinander liegen, woranman 
auch die bei und wild wacdfenden Scorzoneren: bie 
niedrige, gelbe Wiefenfcorzonere (Sc. humilis) und 
die blaulihrothe (Sc. purpurea) unterfheiden kann. 
Dagegen hat: | 

2) Der Wieſenbocksbart (Tragopogon pra- 
tense),, deilen ſchöne gelbe Blumen denen der Scors: 
zonere ziemlich ähnlich fehen, einen vielblättrigen Kelch 
deſſen Blätter alle von gleicher Länge find. Die Wurs; 
zel, die man auch, wie bei Nr. 1, hie und da Schwarz: 
wurzel nennt, iſt wohlichmedend, und wird als gefuns 
bed Gemüfe und Salat genoſſen. 

. 8) Der Sartenfalat (Lactuca sativa), trägt 
Feine gelbe Blüthchen, die ein gemeinfchaftlicher wals 
zenförmiger, dachzieglich gebildeter Kelch einfchließt. 
Die alten Griehen und Römer bauten davon eine fo 

breitblättrige Art, daß man fie ale Thür zu den Gär— 
ten brauchen Fonnte. Den Kaifer Auguſtus heilte eins 
mal ein Arzt dur den Gartenjalat von einer langen 
Kränklichkeit, und wurde gar hoch dafür belohnt. 

Wo unfer gemeiner Gartenfalat eigentlich und urſprüng⸗ 
lieh zu Haufe war uud wild wuchs, oder noch wäh, weiß 
mau nicht. Freilih wachſen noch jegt im füdlichen Europg 
und auch bei und bin und wieder zwei wilde Arten von 
Salat: der Zaunlattig (L. Scariola) und der Giftlattig (L. 
virosa), beide mit Blättern, Deren Mittelrippe unten ftadh- 
lich ift, die aber bei der erſten Art fcheitelrecht in Die Höhe 
ſtehen, bei der andern wagrecht ausgebreitet find, beide auch 
mit eben folhen Blüthchen, wie der gemeine Salat hat, qu 
denen der Kelch walzenförmig,, dDachziegelartig geichuppt und 
am Rande häutig, der Saame aber nadt ift. «Aber beide 
wilde Arten find betäubend giftig, befouders der eigentliche 
Giftlattig, und man kann aus ihrem Milchfafte eine Art von 
Dpium bereiten. Wenn daher der gemeine Salat, der übri— 
geus auch in ſchwachem und unſchädlichem Grade eine jhlaf- 
machende Eigenſchaft beſitzt, von einer jener giftigen, wilden 
Arten abftammt, fo muß er in Der Pflege des Menſchen 
feine fhädlihe und wilde Natur abgeleat haben; oder um— 
gekehrt, der Menſch befigt noch die uriprüngliche, ihm zur 
gefunden Speife verliehene Art, aus deren Saamen draußen, 
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m der nuderd gewordenen Natur, die giftigen Arten ent 
anden flud. | 

4) Der2öwenzahn (Leontodon Taraxaeum), 
der auch Kühblume und wegen feiner röhrenartig hohlen 
Blumenftiele, wovon die Kinder dad -eine Ende ins 
andere fteden, und fo Ringe und Ketten Daraus machen, 
Pfaffenroöhrlein Heißt, ift die fchöne große gelbe Blume, 
mit einem dachzieglihen Kelch, welchen nach unten 
nch ein kurzer Rebenkelch umfaſſet; die Blume, welde 
gleich im Frühling, und zwar faft überall zu ſehen ift, 
und aud der, wenn man fie abrupft, ein weißer bittes 
rer Saft heraudläuft. Wenn fie verblüht hat, figen an 
dem Saamen auf einem langen. Stiele runde Schirm: 
lein von lauter Meinen Federchen. Bläft man dann 
an die Blume, fo fliegen die Saamen, getragen von 
ihrem Feder-Flugſchirm, über weite Streden : weg, 
und fäen fih felber wieder aus, Daher findet man 
auch diefe Blume in manchen ganz fernen, Öden Inſeln 
und Ländern, Und es ift ein gar nügliced Gewächs 
für das Vieh, welches dafjelbe jehr gerne frißt und viel 
Mich darnach giebt, Auch braucht man das Extrakt 
als magenftärfende Arznei. 

5) Der Herbftlöwenzahn (Apargin autum- 
nalis), der fpäter im Sommer blüht, hat zwar nicht 
am Stengel, wohl aber an der Blume Aehnlichkeit 
‚mit dem ächten Löwenzahn, nur figt die Federfrone 
(der pappus genannt) nicht wie bet diefem mittelft eis 
ned Stieled, fondern unmittelbar auf dem Saamen feft. 

6) Der ftinfende Schweinsfalat (Hyoseris 
oder Lapsana foetida), hat feinen üblen Namen 
durch den widerwärtigen Geruch feiner Wurzel und 
der in Querftüde getheilten (großgadigen) auf dem 
Boden liegenden Blätter erhalten. Er findet fi in 
Gebirgöwäldern. Die, Blume ift gelb, der Saame 
jteht, wie beim eigentlihen Rainkohl (Lapsana), 
gerade, trägt wie diefer Feine eigentliche Haarkrone, 
den größeren Kelch umgiebt unten noch ein fürzerer, 
kleinerer. 

NAuch dad Habichts-Bitterkraut (Pieris 
hipracioides), das mit hohem, Äftigen Stamme ung 
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unzertheilten. Blättern im Sommer und Herbſt auf 
unfern Rainen und trodnen Wiefen wächt, hat einen. 
doppelten Kelch, zugleih aber auch auf den querge— 
ſtreiften Saamen eine Federfrone ſitzen. Die gelben 
Blumen ftehen in Sträußen beifammen, der Blumen: 
ftiel ift in der Nähe der Blume gefchuppt. 
—89) Die Sänfediftel (Sonchus), davon die 
eine Art: die Adergänfepdiftel (8. arvensis), 
mit ihren ziemlich großen, gelben, faft doldenartigen 
Blumen, federartig und ungleic, eingefchnittenen Bläts 
tern und vauchborftigen Stengeln, ein wuchernded _ 
Unfraut unfrer Felder ift, unterfcheidet fih durch den - 
bauchigen, gefhuppten Keldy und die haarige Saamen? 
frone. Eine andere Art, mit etwas Fleineren Blüthen, 
iſt ein befcehwerliche8 Unfraut unfrer Gemüßgärten. Sie 
beißt Sänfefohl (8. oleraceus), Alle Arten füh: 
ten einen weißlichen, bittern Milchfaft in fic. ! 
9) Das Habichtskraut (Hieracium), mit 
einförmig dachzieglihem Kelche, und einem einfachen, 
- ungeftielten Federchen, hat gar viele Arten. Die be— 
fanntefte darunter ift das Maufeöhrlein oder Nagel: 
fraut (H. pilosella), das mit feinen gelben Blüth- 
hen, haarigen Stielen und Blättern an fonnigen, 
trodnen Plägen auf dem Boden aufliegt (gleichſam 
friecht) und den Schäfern nicht angenehm ift, weil es 
den Schaafen Berftopfung macht, von den Zandleuten 
aber ald Thee gegen die Gelbjucht gebraucht wird, fo - 
wie die feinen Wurzelfafern davon gegen das Fieber. 
10) Der gemeine PBipau (Urepis tectorum), _ 
der mit feinem, in lange, fparrig ausgebreitete Aeſte 
zertheilten, Stamme zu Anfang des Sommerd an allen 
dürren Rainen, mageren Wiefen, fo wie auf altem 
Gemäuer gejehen wird, öffnet feine gelben, aufrecht 
ftehenden Blümchen früh um 4 Uhr. und fließt fie 
ded Mittagd um 12. An dem vielblättrigen, eiförmi= 
gen Kelche finden fich Elebrichte Härchen; die ſchneeweiße 
Saamenfrone- figt ungejtielt auf dem Saamen feft. 
11) Der Hafenfalat (Prenanthes muralis),' 
trägt an feinem äſtigen Stamme ſehr Kleine, gelbe 
- Blüthen, die nur aus fünf Blümlein zufammengefegt 
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find. Der Kelch ift walzenförmig und hat noch einen 
fleinern Kelch um fih. Der Hafenfalat findet ih an 
Heden, Mauern, und in Wäldern. 

12) Der eahle Knorpelfalat (Chondrilla 
juncea), defjen Blätter bald nach ihrem Hervorkom— 
men wieder. verwelfen und dann dad äſtige Geftripp 
ſehr kahl und binfenartig ausfehend zurücklaſſen, wächſt 
in dürren, ſandigen Gegenden. Die Blüthen ſind 
gelb, der geſtreifte, oben gezaͤhnte Saame hat eine 
geſtielte Saamenkrone. | 

13) Das Cihorienfraut (Cichorium Inty- 
bus), das in vielen Gegenden an umbebauten Orten 
von felber wächft und ſich auch durch feine ſchuppige 
Saamenkrone ausfäet, hat jchöne blaue Blumen und 
eine etwas fleifchige Wurzel, welde nahrhaft tft, fo 
daß man fie getrodnet genießen fann, obwohl fie 
etwaß bitter ſchmeckt. Gebrannt nimmt man fie als 
Zufag unter den Kaffee. Den ‘Pferden, denen, man 
die getrodnete Wurzel giebt, den Schaafen, die. das 
junge Kräutrih frejfen, und felbft den Menfchen, 
welche das abgezogene Waller und Ertraft der Pflanze 
benügen, und die Blättlein, die man im Winter in 
einer geheizten Stube aus den feucht gehaltenen Wur: 
zen audfeimen läßt, genießen, ift fie heilfam und 
geſund. 
Zum Geſchlecht der Cichorie gehört auch der Endiviens 
Salat (C. Endivia), der bei uns in den Gärten angebaut 
wird, eigentlich aber in Indien zu Haufe ift. 

14) Die Färberſcharte (Serratula tinctoria), 
die vorzüglih auf Waldwiefen wächft und an ihren 
halb Mannes hohen, aufrechten Stämmen, violblaue. 
oder purpurfarbene Blumen mit dachziegelförmig über 
einander greifenden Blättchen tragt, gleicht wegen ihrer 
Iharfzadigen (aber nicht jtechenden) Blätter fajt einer 
Diftel. Die Wurzel wird zum Gelbfärben benugt. 
Die Aderfcharte oder Haberdiftel, S. arvensis, 
hat wirklich ſchon ftachelartig gezähnte Blätter. Dieß 
ift ein befchwerliched Unkraut unfrer Felder und man— 
her Wieſen. Die Schafe frefien es nur gem, fo 
lange e8 jung und zart. iſt. 
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15) Die große Klette (Aretium), mit kugel⸗ 
runden Kelche, deffen Schuppen mit Widerhafen an 
ihren Spigen verfehen find, und der röthlihe Blüthen 
einfchließt, hat herzförmige Blätter, welche frifh fehr 
heilend auf alte Gefchwüre wirken, Eigentlich unters 
fcheidet man 2 Arten davon, die eine ift an ihrem 
Kelche mit einem Spinnweben: Filz überzogen, und 
heißt deßhalb filzige Klette (A. Bardana), die andere, 
die gemeine Klette (A. Lappa), hat feinen foldyen 
Kelchfilz. Die Wurzel von beiden ift ünter dem Na— 
men Bardana in den Apothefen bekannt; ein Aufguß 
über diefelbe foll, wenn. man den Kopf damit wäſcht, 
dad Wachsthum der Haare verjtärken, 

16) Die gemeine frausblättrige Diftel 
(Carduus erispus), mit bauchigem, dachziegelartigs 
ftahlihem Kelch und einem zottig ſchuppigen Blumenz 
boden, gehört auch hieher. Die hanrige Saamenfrone, 
die der Wind bald nach der Reife verweht, dient im 
darauf Fommenden Frühling manchem kleinen Vogel 
zum Ausfüttern feines Neftchend, der Saamen im 
Herbfte vielen zur Nahrung, und dad genügfame 
Kameel der Wüfte erquickt fi oft in dürren, waflers 
leeren Gegenden an dem Genuß der da noch einfam 
gedeihenden Diftelarten. ine bei und wachjende Art 
mit weißgefledten Blättern, ift der ©, leucographus; 

17) Bon der vorigen Gattung unterſcheidet ſich 
die Kragdiftel (Cnicus z. B. lanceolatus) durdy 
einen mehr eiförmigen Kelch und federartige Saas 
menfröne. 

18) Die Bellendiftel (Onopordon Acan- 
thium), ‚deren graulich grüner, ſcharfſtachlicher Stamm 
wohl mannshoch wird, zeigt auf dem Blumenboden, 
wenn man die mit einfach haariger Krone verfehenen 
Saamen herauszieht, lauter Zellengtuben, glei den 
Bienenwaben. 

. 19) Die Artiſchoke (Cynara Scolymus), mit 
fleifchigen Kelhfhuppen, von welcher vielleiht Mans 
her gehört hat, iſt auch eine große Diitel. 

Die reihen Leute laſſen fich folche Diftelköpfe Fochen, 
und fangen die Stacheln ſo wie unten den Sruchtboden oder: 


19e Kl. Blumen mit verwachfenen Staubbeuteln. -239 


Käfe bei Tiſche zum Zeitvertreib aus. Es ſchmeckt aber eben 
nicht fonderlih, und ein Kartoffel mit Salz ift viel befier. 

20) Die Silberdiftel oder Eberwurzel (Car- 
“ Jina acaulis), ijt jene fchöne, filberartig glänzende, 
große Diftel, welde in Berggegenden ganz niedrig 
am Boden wählt. Die ſchmalen, langen, weißen 
Blätter ihred Kelchrandes ftehen wie Strahlen um die 
Scheibe der Blume herum; ihre ftarfriehende Wurzel 
wird von den Schweinen heraus gewühlt und gefrefs 
fen; den Pferden, denen man fie unter dad Futter. 
mifcht, .ift fie fehr zuträglih, und vor Zeiten glaubten 
die Leute, daß, wenn man nur den Pferden ein 
Stüd folder Wurzel an das Mundftüd hänge, fie 
ganz befonders gedeihen und bei Kräften bleiben müß— 
ten. Gute Futter und Ordnung thut aber dazu 
wohl das DBeite. 

21) Der Saflor (Carthamus tinotorius) , bei 
dem die dachziegelartig über einandergreifenden Schups 
pen des eiförmigen Kelched in eine blattartige, eirunde 
Spitze auslaufen, wächſt eigentlich in Aegypten und 
"Dftindien, wird aber auch bei und in den Gärten, und 
hie und da auf den Feldern gebaut. Denn feine ſchön 
fafrangelben Blüthen geben, mit Waſſer angegoffen, 
.. eine gelbe, und dann zulegt auch noch mit Branntwein 
angegofjen, eine ſcharlachrothe Farbe. Defterd wird 
von den Berfäufern der Safran mit Saflor vermifcht, 
und dadurch verfällt. 

22) Die falhe Cypreſſe, Scherbencypreis 
je (Santolina Chamaecyparissias), deren gelbe 
Blümchen einen halbfuglihen Keldy haben, wird bei 
uns in Blumentöpfen und Gärten gezogen. Sie hat 
kleine grüne, 4fach gezähnte Bfättlein, deren Zähne, 
ftumpf find, Zweiglein, die wie mit einem Filz bededt 
find, und behaarte Kelche. Sie wählt im füdlichen 
Europa wild und war fonft wegen ihrer gewürzhaft 
bittern Eigenfchaften im Gebrauch. 

23) Der Wafferhbanf (Eupatorium cannabi- 
num), jo genannt wegen feiner, den Hanfblättern ähn⸗ 
- lichen, gefingerten Blätter, hat rofenrothe oder fleifch«: 
fasbene, wohlsiechende Blüthchen, mit länglichem, dach⸗ 


X 
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 zieglihen Kelche. Die Blüthen, die erft im Suli und 


— 


Auguſt hervorkommen, ſtehen in Sträußen beiſammen. 
Er wächſt am Wafjer, heißt deßhalb auch Waſſerdo— 
ſten. Angeſchoſſene Hirſche ſollen dieß Gewächs als 
ein Heilmittel aufſuchen; die Waldbienen ſammeln ſich 


aus den Blüthen vielen Honig. 


24) Der Zweizahn (Bidens tripartita), der 
eine Saamenfrone von 2 — 6 Borftenzähnen oder 
Grannen hat, zeigt ſich auch mit feinen bräunlich gelben 


Blumen, deren Keldy noch ein Stern von Blättchen 


umgiebt, und mit feinen dreigetheilten Blättern an und 
in unfern Wäflern. Eine Art mit abwärts geneigten, 
ziemlich großen, gelben Blumen, wird der nidende 
Zweizahn (B. cernua) genannt. 

1. Die am Rande ftehenden fleinen 
Blümden haben blos ein Biftill, Feine 
Staubbeutel (Syngenesia superflua). 
Die Rand: oder Strahlenblümchen zeihnen 
ſich vor den in der Scheibe ftehenden Röhre. 
venblümhen öfter durch eine befondere- 
(zungenförmige)®eftalt,zumweilenauhdurd 
andere,.Bweißef$arbeaud Dahingehört: 

25) Der Beifuß und Wermuth (Artemisia 
vulgaris und Absinthium). Diefe tragen. ziemlich 
unſcheinbare Blüthen, welche ein faft Fuglid) geftalteter 
Keldy umfaßt. Beſonders der legtere ift in der Arze: 
neifunde gar geehrt, der erjtere aber als gewürzhafter 
Zufag an Sänfebraten befannt. Aud der Wurmfaame 
fommt- von einer Beifußart: (A. Santonicum), eben 
fo wie der Dragun oder Eftragon (A, Dracunculus). 

26) Der gemeine Huflattig(Tussilago far- 
fara), ift die gelbe Blume, welche ſchon im März an 
feuchten, thonigen Orten aud der Erde fommt, an. 
einem fchuppigen Stiele fteht und Feine Blätter bat, 
die jedoch im Sommer noch allein nachkommen. Diefe 
Blätter find groß und edig, und werden ſchon ſeit 
Hippofrated Zeiten gegen Bruftfranfheiten gerühmt. 
Es giebt auch eine große, in röthlihen Trauben: blüs 
hende Art (T. Petasites) Straußlattig genannt. 

27) Dad Kapenpfötchen (Gnaphalium dioi- 


! 
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cum) mit rothen und weißen fammetartigen Blümchen, 
hat auf dem Boden liegende Wurzelfproffen und trodene, 
häutige, rundlihe Randſchuppen am Kelch. Die ſchöne 
gelbe, im Sande wacjende Art, die fi, eben wegen 
der trocknen, gelben Randſchuppen ihres Kelches, auch 
dürr ganze Jahre lang bei ihrem natürlichen Ausſehen 
erhält, heißt deshalb Winterblume, auf franzöſiſch 
Immortelle, auch gelbes Ruhrkraut, Sand-Katzen— 
pfötchen (Gn. arenarium). 

Zu diefem Gefchlecht von Blumen gehört audy das Edel- 
weid erben leontopodium), welches in hohen Alpen- 
gegenden wählt und an der Spige feines einfachen Stengels 
einen wie mit vieler Wolle überzogenen Blätterftern bilder, in 
deſſen Mitte die bleichgelben Blümchen ftehen. 


28) In diefe Abtheilung der Blumen mit verwach⸗ 


fenen Staubfäden gehört eine für die Südamerifaner 
jehr wichtige und nüglihe Pflanze: die Delblume 
(Madia sativa), welche in Chili wächſt und aus 
deren Saamen ein Del gepreßt wird, das füßer und 
ihmadhafter ald das beſte Baumöl ift. 

29) Die Dürrwurz (Conyza squarrosa), mit 
iparrigem Keldy (deſſen Schuppen abwärts gebogen 
“ find) und Zfpaltigen Randblümcen, wird als Räu— 
hermittel gegen Ungeziefer empfohlen, fogar gegen 
Schlangen, doch find ihre Kräfte hierzu unbedeutend. 
Sie blüht im Zuli und Auguft, an trodnen, fonnigen 
Plägen, und der Stengel oder Stamm wird etwa 3 
Fuß hoch. Bon diefer Pflanzengattung giebt ed auf 
den hoben Gebirgen von Südamerifa mehrere Arten, 
welche ſtrauch- und ſogar baumartig find, 

30) Die Goldruthe (Solidago virga auren), 
hat an ihrem oftmals faſt Mannshöhe erreichenden, 
fteifen, edigen Stamme einen langen, pyramidenfdrmig 
zulaufenden Strauß von gelben Blumen, mit nur 5 
bi8 10 zungenförmigen Randblümchen. 

31) Bei dem Kreuzfraut (Senecio vulgaris) 
zeigt fih m den walzenförmigen Kelch unten nod ein 
Eleiner Kelch, die gelben Blüthen haben feine Rande 


4 


blünhen (feine Strahlen). Es wächft überall in Gärs - 


ten umd auf Schutthaufen als Unkraut. Die Blätter 
161€ Aufl. RD | 
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ſind heilſam gegen Quetſchungen, leichte Wunden und 
Geſchwüre. 

32) Die Gartenaſter, Sternblume (Aster 
chinensis), foll aus China in unfere Gärten gekom— 
men feyn, wo fie jegt eine der ſchönſten Herbitblumen 
ift. In einigen Gegenden von Deutihland wächſt aud 
die Amellud= Sternblume (A. Amellus) wild, die 
fi) durch ihre‘ großen, violblauen Strahlenblüthchen 
und den dachzieglichen, etwas fparrigen: Kelch als eine 
Aſterart zu erkennen giebt. Ä 

33) Der. Alant (inula Helenium) unterfcheidet‘ 
fih durch 2 Fleine Borften, welche unten an den 
Staubfäden figen. Der Stamm wird wohl manns-— 
hoch, die Blätter find, bejonderd unten, ganz wollig, 
die Blumen geld. Die Wurzel werden ald ein vor- 
trefflihes, magenftärfendes Arzeneimittel gerühmt, und 
man bereitet aus ihnen den Wlantwein, auch (mit 
Honig) einen Meth, der für die Bruft fehr gefund 
feyn fol. 

Eine andre Art des Alanted, mit- fparrigem Kelche (I. 
squarrosa) wird von den Bewohnern der Küfte von Dal: 
matien und ver benachbarten Juſeln, wie man behauptet, 
et Erfolg gegen die Wirkungen des Schlangenbifjes 

e . 

® 34) Dad Gold-Aſchkraut, die Sumpf-Aſter 
(Cineraria palustris) hat fchöne, gelbe, in Sträußen 
an einem ziemlich diden, gelblihen Stamm beiſam— 
menftehende Blumen und wädhft vornchmlih in den 
Sümpfen und Torfmooren ded nördlichen Deutfchlande. 
Der Kelch ift einfah, walzenförmig, hat gleichlange, 
fpigige Blätter, die Saamenfrone ift haarig. — Auch 
im füdlihen Deutſchland wächft eine minder augen- 
fällige Art: die MWiefen : Ajchblume, O. pratensis. 

35) Das Flöhfraut (Erigeron acre), trägt 
röthliche, einzeln auf langen Stielen ftehende Blüthen, 
deren Kelch dachzieglich geformt ift und deren Strah— 
lenblümchen linienförmig find, fo wie röthlihe Haar: 
fronen der Saamen. Der röthlihe Stengel ift mit 
wollighaarigen Blättern bejegt. Dieſe Pflanze, die an 
trodenen, fonnigen Orten wächſt, enthalt ziemlich ſcharfe 
Säfte. — Dahin gehört auch ein allenthalben vor: 
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fommenbe3 Unftaut, das Canadifhe Flöhkraut (E. 
canadense) mit ſchmutzig gelblih weißen, in Zraus 
benbüfcheln beifammen ftehenden Blümchen und Blaͤtt⸗ 
kin, die am Rande behaart find. 

36) Der Bergwohlverlei (Arnica montana), 
der auch Fallfraut, Mutterwurz, römiſche Gemswur— 
zel, Laugenfraut, Bluttrieb, Johannisblume heißt, ift 
eined der wirkſamſten, wohlthätigften Argeneigewächfe, 
um Stodungen ded Blutes, Lähmungen u. f. zu heben, 
muß aber innerlih mit großer Vorſicht angewendet 
werden, weil er gar leiht Magenframpf erregt. Er 
waͤchſt gerne auf moofgtem Boden, vorzüglich in Berg- 
gegenden, fowohl in Europa ald Aflen. Die Blume 
ift ziemlich groß und orangegelb, der Stengel etwa 
einen Fuß hoch und, fo wie die Blätter und der 
Blüthenkelh, ftark behaart. Die ganze. Pflanze ift 
klebricht anzufühlen und richt audgezeichnet harzig- 
gewürzhaft. 
| 37) Dad Bergmaasliebhen (Bellidiastrum 

montanum), daB der folgenden Art (Nr. 38) fehr 
ähnlich ftcht, hat eine Saamenfrone von haarförmigen 
Schuppen. Ed wädhft in hohen waldigen Gegenden 
des füdlichen Deutſchlands. | / 

38) Dad Mandliebhen oder Tauſend— 
ſchönchen (Bellis perennis), innen gelb, außen 
mit weißen Randblümcen, deren Farbe oft ind rothe 
fällt, und in der Gartenart ganz roth wird, ift wohl 
dad gemeinfte Blümchen unter allen. Bon da an, 
wo der Schnee vergeht, bis dahin, wo er wieder füllt, - 
fieht man e8 überall ftehen und blühen, auf Zriften 
und Haiden, Und pflüdt man es hundertmal ab, fo 
fommt immer wieder ein neues. 

39) Die große Käfe- oder Wucherblume 
(Chrysanthemum Leucanthemum), mit halbfugli= 
chem dachzieglichem Kelhe, deffen Blättlein an ihren 
Rändchen lederartig bräunlich audfehen und mit ges 
woͤlbtem Blumenboden, fieht im Großen faft gerade fo 
aus, wie dad Maadliebhen im Kleinen. ‘Steht im 
Sommer auf allen Wiefen. - 

40) Die Schaafgarbe — Millefolium), 

2 
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mit ihrem. zierlich vielgetheilten Blatte und weißen 
nn wird auch in vielen Krankheiten gebraucht. 
ben jo 

41) Die Feld:Chamille (Matricaria Chamo- 
milla), welde, wenn man alle einzelnen Blüthchen 
herausreißt, einen nadten, fegelförmigen Fruchtboden 
hat, und bei und auf Aeckern wächſt, und noch mehr 

42) Die römifhe Chamille (Anthemis no- 
bilis), bei welcher Kleine Spreublättihen auf dem 
- Fruchtboden ftehen, und die man bei und in Gärten 
baut. Zu diefem Geſchlecht gehört auch die Ber- 
tramswurzel (A. Pyretbrum), deren Rand- oder 
Strahlenblümchen nad oben (oder innen) weiß, nad 
außen purpurfarb find, und welche eine lange, fleis 
fhige Wurzel von beißendem Geſchmack hat, welde, 
wenn man fie faut, gegen Zahnweh, leichte Anfälle 
von Gefihtöfchmerz u. ſ. w. helfen foll. 

43) Der Rainfarren (Tanacetum vulgare), 
deifen gelbe, in flahen Sträußen beifammen ftehende 
Blüthen faft fo ausfehen, wie eine große Käfe= oder 
Wucherblume, welcher man die. weißen Strahlenblüms 
chen ausgerupft und nur die gelbe Scheibe übrig ges 
laffen hat, zeichnet ſich durch feine Doppelt gefiederten, 
jägenartig gezahmten Blätter aud. Aus dem bittern 
Saamen haben fonft die Marftichreier ihre Wurmku— 
hen verfertigt, daher dad Gewächs auch Wurmfar: 
ren heißt. Der Stamm wird gegen 5 Schuh hodh. 

44) Dad Rinddauge (Buphthalmum salici- 
folium), ift eine f[höne gelbe Blume mit goldgelben 
Strahlenblümcden, davon jedes ſich mit drei Zähnen 
endet, und deren harter, haatiger Stengel mit fchmalen, 
rauchhaarigen Blättern bejegt it. Der Kelch ift viel: 
blättrig,. der Fruchtboden mit Heinen Spreublättdhen 
bewadjfen, der Saame mit einem Heinen Rändchen 
geftönt. Das Rindsauge wächſt in Gebirgdgegenden. 

Il. Die Blümchen amfRande haben we: 
der Staubfäden noch Piftill und find deß— 
halb ganz unfrudhtbar (Syngenesia frus- 
tranea). 

45) Die große Sonnenblume (Helianthus 
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annuus), die in der Zeit eines einzigen Sommers in 
gutem Boden fo hoch wird wie ein Mann, ja in wars 
men Zändern mehr wie nody einmal fo body, hat eine 
Blume, die fo groß ift wie ein Teller. Die Saamen, 
an denen oben eine 2blättrige Saamenkrone fteht und 
welche auf einem flachen, mit fpreuartigen Blättlein 
beſetzten Fruchtboden aufiigen, find nahrhaft und oͤl— 
reich, und man mäjtet mit ihnen nicht nur dad Feder: 
vieh, fondern preßt ein Del daraus, dad in manden 
Gegenden von Nordamerika das gewöhnlichite Del an 
Speifen und Salat if. Die Indianer baden aud 
aus dem zeritampften Saamen eine Art von Brod. 

Eine Art von Sonnenblume trägt unten an der Wurzel 
ſüßlich ſchmeckende Knollen, welche unter dem Namen Erdbir- 
nen befannt find, und bie und da gegefien, oder fürs Vieh 
verfüttert werden. Diefe Enollige Sonnenblume: Helianthus 
tuberosus, wächſt auch urfprünglich in Brafilien. 

46) Die gemeine Rudbedia (Rudbeckia 
laeiniata), weldye mit ihrem äftigen Stengel, an dem 
ziemlich große, gelbe Blumen, mit 9 zurüdgeichlagenen 
Randblümhen und fegelförmigen Fruchtboden ftehen, 
Manndhöhe erreicht, wird in unjern Gärten häufig 
als Zierblume gefehen, obgleich fie eigentlich in Amerifa 
zu Haufe ift. Sie hat zeripaltene (zerſchliſſene) Blät— 
ter. Es gehört hierzu eine purpurfarbige Art (R. 

urpurea), deren fcharfe Wurzel in Amerifa als 
Eußerlices Heilmittel benugt wird, bei Pferden, welche 
vom Sattel wund gedrüdt find. 

47) Die blaue Korndblume oder Cyane 
(Centaurea Cyanus) , hat trihter= oder dütchenför: 
mige Randblümcen, die in 5 Läppchen zertheilt find. 
Sie ift ein allbefannted, aber ſchönes Unfraut. Es 
giebt (befonderd im Auslande) viele Arten von Gen 
taureen. 

-IV. Blos die Randblümchen find frucht— 
bar, die inwendig in der Scheibe ſtehen— 
den ganz unfruchtbar (Syngenesia neces- 
saria). | 

48) Die Ringelblume (Calendula officina- 
Jis), trägt kahnförmig gebogene, zadige Saamen, eine 
röthlichgelbe Blume, und fäet fih, wenn fie einmal 
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in den Gärten wat, fo leicht aus, daß fie alle Jahre 
wieder fommt. Sie war fonft fogar gegen die Beit 
im Gebrauch. —J 

V. Die kleinen Blümchen haben wieder 
ihren beſondern Kelch (Syngenesia se- 
gregata). | 

49) Die Kugeldiftel (Echinops), deren blaue 
oder weißlihe Blümchen in einer runden Kugel bei- 
fammen ftehen, gehört hieher. Man findet fie in Bär: 


ten ald Zierblume. 


$. 36. Sn der 20ten Klaffe (Gynandria) 
ftehen faft lauter fehr ‚auffallend und fonderbar gebil: 
dete Blumen, deren Staubbeutel und Staubfäden mit 
dem Piftill und Fructbehälter zufammengewachfen find. 
Die Blumenfrone fieht manchmal faft rachenförmig, 
oder wie ein fliegendes Inſekt, oder auch ſchuhförmig 
aud. Man Fönnte diefe Familie von Blumen die 
Affenarten des Gemwärhdreiches nennen. 

1) Das Knabenfraut oder bie Ragwurz 
(Orchis), dad auch Kufufsblume heißt, wächft mit 
gar vielen Arten durch ganz Deutfhland, und ift im 
Frühling, wenigftend vom Mai an, eine unferer aus 
genfälligften Wiefenblumen. Wenn man ihre, meiftend 
rothen oder Eupferfarbenen, mit Züpfeldhen gefprenfel: 
ten Blumen, die in einem fchönen eirunden Schopf 
beifammen jtehen, genauer anfieht, fo wird man be— 
merfen: daß fle einen Sporn haben, der bei manchen ' 
Arten von Ragwurz ftumpf und’ kürzer, bei andern 
länger und fpigiger ij. Die 2 oder eigentlich der eine 
in 2 Theile getheilte Staubbeutel ift auf dem Frucht: 
behältnig aufgewachſen. Will man die Arten der 
Ragwurz unterfcheiden, fo muß man ein Meſſer neh: 
men und die Wurzel tief herauöfchneiden, dann wird 
man finden: daß einige unten an der Wurzel Fleine 
Händlein, mit A oder 5 Fingern, andere aber 2 
runde Küglein haben: | 

Unter die mit 2 runden Kugeln an der Wurzel 
gehören: | 

a) Das kleine Knabenkraut ‚(Orchis Morio), ift 
faum eitte Spanne body, blüht bläulich roth, Die Flügelein 
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an der Blume find grün geftreift und ein wenig zufammens 
geneigt- Blüht gleich in der erften Frühlingszeit. 

b) Das Wanzenfnabenfraut (O. coriophora), 
mit ſchmutzig röthlichen, oder Fupferfarbenen Blüthen, riecht, 
fo Tange es blüht, wanzenartig. 

e) Dad große Knabenfraut (Orch. masoula), ſieht 
dem kleinen fehr ähnlich, Doch iſt ed oft mehr als dreimal 
(0 hoch und hat rückwärts gebogene Flügelein an der Krone. 
Es liebt bergine Gegenden uud ift etwas feltener als das 
kleine. Die Wurzel diefer Pflanze enthält viel nahrhafte — 
Beitandtbeile und kann ſchon zum Salep (einem nahrhaften 
Arzeneimittel) benußt werden, beffer aber noch: 

d) Der Helmert, oder die Sturmhauben⸗Orchis 
(0, militaris). Diele ausgezeichnete, manchmal eine Elle 
hohe Art, muß wohl Jedem auffallen , der fie im Mai auf 
den Gebitgswieſen unierd Vaterlandes, auf denen fie bin 
und wieder wächft, blühen findet. Denn es ift eine der allers 
ihönften Wiefenblumen. Die Blümchen, welche in einem 
großen Pegelförmigen Schopfe beifammen fliehen , haben mei- 
ftens auf blutrothem Grunde purpurrothe Streifen, und find 
oben wie ein Helm gebildet, die Unterlippe hat einen langen 
fchmalen Hald und endigt nach unten in 4 Läpplein, in Des 
ren Mitte noch ein 5tes als ein Spischen fteht. Bon einer 
nabe verwandten Art, die in Verfien wächſt, fol der ächte 
Salep fommen. 

e) Der weiße Kukuk oder Nachtſchatten (0. bi- 
folia), bat weiße pyramidale, mit einem langen ſpitzigen 
Sporn verſehene Blumen, die bei Nacht gar fchön duften, 
und an feinem Stengel 2 eirunde Blätter. 

£) Die Zwergragmurz (O. ustulata), mit weißlich 
und rotbgetüpfelten ganz Beinen Blümchen, die im großer 
Zahl beifammenftehen , iſt die niedlichfte von allen und oft 
faum wie ein Feiner Finger hoch . 

Unter die mit'Händlein an der Wurzel 
gehört: 

a) Der Händleinfutuf (O. latifolia), it wohl in 
ganz Deutichland die gemeinfte Orchisart, Sie hat bläulid, 
rothe Blumen und breite, meift ſchwärzlich gefärbte Blätter, 

b) Der Fleckenkükuk (O. maculata), blüht fpäter, 
bat weiß und roth gezeichnete Blumen, und die Unterlipve, 
die bei der vorhergehenden Art rückwärts zufanmengefchla- 
gen ift, ſieht bei diefer flach audgebreitet; ihre Blätter find 

unfel aefledt. 

ec) Der langfpornige Kufuf (O. conopsea) , hat 
an feinen niedlichen, rofenrothen Blüthchen einen * langen 
Sporn, der I; zuläuft, und fügelartig ausgebreitete Kro- 
—— r blüht im Juni und riecht angenehm. 

d) Moch färfer duftet die wohlriehende Rag: 


4 
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würz (O. odoratissima), mit Bluͤthchen, welche denen der 
vorigen Art fehr ähnlich, nur etwas kuͤrzer gefpornt find. 

2) Die Müdenpflange (Ophrys Myodes), 
mit fchönen bläulich oder bräunlich ſchwarzen Blüm— 
lein, welche fadenartige Kelchblättchen, wie Füßchen, 
haben, blüht in Gebirgdgegenden und flieht, wie der 
Name jagt, einer Fliege gleich, während die Bienen: 
Ophrys (O. apifera) mit einer Biene, die breite 
 blüthige Spinnen-Ophrys (©. arachnites), mit 
einer großen, gelbbräunlihen Spinne verglidhen wird. 
Hieher gehört auch die Corallenwurz (O. coral- 
lorhiza), deren äftige , weißliche Wurzel einer weißen 
Coralle gleiht. Dad Blümchen ift grünlich, die weiße 
Unterlippe ift roth punktirt. Sie wächſt in Dichten 
Gebirgäwaldungen. Die Vogelneſt-Ophrys (O. 
nidus avis) mit lederfarbig gelblihem, fchuppigen 
Stengel und Blüthen, hat eine Wurzel, deren gelb: | 
lihe Zafern Enauelartig durcheinander gebogen und 

geworren find. 


3) Die Stendelwurz (Serapias), deren bleich— 
rothe und weißliche Arten in Gebüfchen und feuchten 
Waldungen, eine große mit purpurrothen Blüthen 
(S. rubra) an felfigten Orten gefunden werden, zeich- 
net fi) durch ein eirundes hödriged KHonigbehältnig 
(ſtatt des Spornes) mit einer eirunden Lippe aus. 

4) Bon einem Gewächs dieſer Pflangenfamilie, 
der VBanillen Pflanze (Epidendron Vanillae), 
fommt die wohlriechende und gewürzhafte Vanillen= 
Schote. Die Heimath diefer wohlriehenden Blume 
ift das füdlihe Amerifa, wo fie an den höchſten Bäu— 
men hinaufrankt, und von der abjterbenden Rinde der— 
ſelben lebt. Eben jo wählt auch die merkwürdige 
5) Luftblume (Aörides odoratum) in China 

und Cochinchina auf hohen Bäumen, fcheint aber ihre 
Nahrung unmittelbar au der Zuft nehmen zu können. 
' Denn wenn man fie in einem Zimmer aufhängt, wächſt 
fie mehrere Jahre lang, ohne begofjen zu werden, und 
treibt ihre wohlriechenden Blüthen, deren angenehmer 

Duft die Zimmer erfüllt. | 
6) Der Frauenſchuh (Cypripedium. Calceo- 
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lus), trägt eine Blume, an welcher unten ein gel— 
ber hohler Schuh, jo groß wie cine welihe Nuß, 
hängt, und oben bräunlide Blüthenblätter ftehen. 
Iſt eine fchöne, feltene Gebirgspflanze, die nur in 
wenigen Gegenden unferes deutſchen Vaterlandes ges 
funden wird, 

7) Der Oſterluzey (Aristolochia Clematitis), 
wächſt mit feinen am Stiel nierenförmig tief einge— 
fchnittenen Blättern, ziemlich hohem Stengel und fleis 
nen bütchenförmigen gelblichen Blüthen, hie und da 
an Hecken und Gefträud. Er befigt auflöfende und 
teizende Arzeneifräfte, ſchwächt aber bei längerem Ges 
brauch den Magen fehr. 

$. 37. Die 21te Klaffe (Monoecia), ift 
für und und unfer Vaterland eine gar wichtige, merk— 
würdige Klaſſe, denn dahin gehören faft alle unfere 
Holzarten, und auch noch fonft manche nügliche Ge— 
wächs. Sie unterfcheidet fih dadurh: daß an einem 
und demjelben Baume oder Kraut manche Blüthen 
blos männlich find, die nur einen gelben Staub aus 
ihren Blüthen audftreuen, andere blos weiblih. So 
find 3. B. an den Hafelnüffen die männlichen Blüthen, 
jene langen gelben Würftlein, die man gleic im Früh: 
ling daran hängen fieht. Wenn diefe anfangen ganz 
gelb zu werden, und gelben Staub auszujtreuen, dann 
muß man den Hafelnußftrauh nur recht genau ans 
ſehen, da wird man an den Zweiglein viele Fleine 
Knöspchen figen fehen, die oben ein fchön carminro= 
thes Federbüfhchen haben. Das find die weiblichen 
Blüthlein, aus denen die Nüffe werden. Reißt man 
die gelben Würftchen vor dem Aufblühen alle ab, 
fo werden feine Nüffe an dem Strauhe. In diefe 
Klaffe gehören: 

A. Mit 1 Staubfaden (Monandria). 

1) Der Brodbaum (Artocarpus). Diefer wächft 
auf den Moludifhen, und auf den heißen Südſee— 
Inſeln; feine mehlveihe Frucht, die aud einem ganzen 
Haufen von zufammengewachfenen Steinfrüchten bes 
fteht, dient den dortigen Inſulanern ftatt des Brodes. 

B. Mit 2 Staubfäden. 
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2) Hier erwähnen wir nur beiläufig des zweifädi- 
gen Grüblinged (Omphalea diandra), eined Ge: 
jträuches aus Samaifa, das aus feinen eingefchnittenen 

oder abgeriffenen Zweigenden und Blattſtielen, faft wie 
der oben (S. 200) erwähnte Labetrunkſtrauch, eine 
Menge Waſſers von fich” giebt. | 
C Mit 3 Staubfäden (Triandria). 

3) Der Wafferfolben, Schmadedungen 
(Typha latifolia und angustifolia), mit feinen 
großen braunen oder fhwärzlihen Kolben, in denen 
die weiblihen Blüthhen mit ihren haarförmig zottigen | 

Kelchen figen, wächſt faft überall in unfern Zeichen 
und Süumpfen. Eben fo | 

4) Die Igelskolbe (Sparganium), mit ſchwert-⸗ 
förmigen Blättern und kuglich runden Früchten, die 
aus den zufammengedrängten Fruchtfnoten der weib- 
lihen Blüthen beftehen, deren Piftilfe beim Vertrock— 
nen die fcheinbaren Stacheln des rundlichen Knollen 
bilden. Als Arten unterjcheidet man den äftigen 
(Sp. ramosum), dann den einfah ftänglihen 
(Sp. simplex), und den flahblättrig ſchwim— 
menden (Sp. nıtans). 

5) Der türfifhe Weizen oder Maid (Zea 

‘ Mays). Die männlichen Blüthen ftehen ganz oben, 
und fehen wie Kornähren aud, die weiblihen finden 
fih unten am Stamm, und find mit langen, dünnen 
"Fäden (den Biltillen) verjehen, die aus einer Blatts 
fcheide heraushängen, in welder der Kolben mit den 
weiblihen Blüthen fteht, weldye die fchönen gelben, 
oft roth gefärbten Körner tragen, Dieſes gar nüg- 
lihe Getraide, was ein ſüßlich fchmedendes Mehl 
giebt, das fehr mahrhaft ift, Hat Amerifa zu feinem 
Vaterland, und wurde ſchon lange, ehe Europäer 
dahin famen, von den dortigen Indianern angebaut. 

6) Die Segge (Carex), auch Riedgrad ge— 
nannt, hat die männlihen Blumen fo wie die weib— 
lihen in einer Aehre beifammenftehen, und das Saa— 
wmenforn ift in einer Art von aufgeblafenem Honigbe= 
haͤltniß eingeſchloſſen. Es giebt davon gar viele Ar- 
ten, die auf Wieſen freilich fehr läſtig find, weil fie 
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diefelben verderben, dagegen in tiefen Moräften, die 
fie austrodnen, und worin fie den Torf bilden, jo 
wie im lofen Sande, dem fie einen Halt geben, und 
ihn am Ende auch für andere Gewächſe tragbar 
machen, fehr nüglih. Eine der Arten, die im lofen 
Sande wählt, die Sand-Segge (Uarex arena- 
ria), hat eine Wurzel, welde, fo lange fie frifch ift, 
balfamifch, fat wie Zerpentin riet, und fonit als 
Arzeneimittel gebraucht wurde. 

D. Mit 4a Staubfäden (Tetrandria).. 

7) Der Buchsbaum (Buxus sempervirens), 
den wir meilt in unfern Bärten um die. Beete herum 
fo Klein fehen, wird in wärmeren Ländern ein ſchöner 
hoher Straudy oder Baum, welcher fi durch ein gar 
treffliche8d, dauerhaftes, gelbed Holz auszeichnet. Die 
Kameele jterben, wenn fie feine Blätter freffen. 

8) Der Maulbeerbaum (Morus), deſſen 
männliche Blüthlein, die in Fägchenartigen Büchlein 
beifammenjtehen, einen in 4 GStüde zertheilten, die 
weiblichen einen vierblättrigen Kelch und dabei Feine 
Blumenfrone haben, findet fih in unfern Gärten in 
2%. Arten, davon die eine, mit ſchief herzförmigen, 
glatten Blättern, weiße Beeren trägt, und daher der 
weiße Maulbeerbaum (M, alba) heißt; die andere, mit 
rauhen Blättern, welche ſchwarze, lieblich ſchmeckende 
Beeren erzeugt, heißt der fchwarze (M. nigra). Dex 
letztere iſt aus Perſten zu und gefommen, der erftere, 
deſſen Blätter man vorzüglich zur Ernährung und Zucht 
der Seidenmwürmer benußt, aus China. % 

9) Die Brenneffel (Urtica urens), deren 
männlihe, mit 2 oder Ablättriger Blumenhülle verfes 
henen Blüthchen ährenartig, die weiblichen Eopfförmig 
beifammen fliehen, ift und freili in Gärten bie und 
da ein läfiiged Gewächs, das aber doch, nicht bloß, 
wenn es ganz jung ift, als Gemüfe gekocht, oder den 
jungen ®änfen verfüttert werden fann, fondern wel- 
ches aus feinen Stengeln ein trefflihes Garn, das 
Nefjelgarn liefert, indem man ed fo wie den Flachs 
zubereiten fann. | “ 

10) In diefe Abtheilung der Pflanzen gehört 
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auch unfer abentheuerlich gebildeter Garten-Fuchs— 
ſchwanz, Amaranthus caudatus. 

Die Gattung des Amarantd trägt Blümchen, die in 
Knäueln vder Endrispen beifammenftehen, Eeinen Kelch, ſon⸗ 
dern nur eine 3 bis 5hblättrige Blumenfrone und 3 bi8 5 
Antheren (Staubkölbchen) haben. Die Frucht ift eine Haute 
frucht, welche ringsherum auffpringt. 

11) Die Erle (Alnus glutinosa und incana), 
die mit dem fchlechteften Sumpfboden vorlieb nimmt, 
ift ein gar guted Holz .zum Wafjerbau, und fat die 
ganze. Stadt Venedig, fo wie der große Münjter in 
Straßburg, find auf einem Erlenholz:Roft und Pfahl 
grund erbaut. 

E. Mit 6 Staubfäden (Hexandria). 

12) Die Cocosnußpalme (Cocos nucifera), 
wächft freilih nicht bei und, fondern nur in fehr heiſ— 
fen Ländern, ift aber ein gar edler Baum, der über 
70 Fuß hoch wird, und das ganze Jahr hindurch 
Früchte und Blüthen trägt. Aus feinen jungen Blät- 
tern wird Palmendl gemacht, aus dem Blüthenftiel 
und Blüthentrauben dringt beim KHineinfchneiden ein 
füßer Saft hervor, aus welchem ein vortrefflicher 
Wein bereitet wird, vor allem aber trägt er Früchte, 
fo groß wie ein halbwüchfiger Kürbis, in deren fäs 
diger Hülle eine Nuß, viel größer als ein Gänfeei, 
liegt, welche eine herrlich fchmedende Milch, und einen 
geoßen, zart und lieblich fchmedenden Kern enthält. 
Daran erquidt ſich mancher: Seefahrer, der an jene 
heißen Länder und Inſeln kommt, in denen er zu jeder 
Zeit einen Vorrath von frifchen Cocodnüffen findet. . 

F. Mit mehreren Staubfäden (Poly- 
andria). 0 

13) Hieher gehört unter andern die gemeine Bech e r⸗ 
blume (Poterium sanguisorba), welche dem oben 
(S. 142 u. 163) befchriebenen Wiefenfnopf oder Biber: 
nell ſehr ähnlich ift, fo daß man fie auch ſchwarzen 
Bibernell nennt. Die Fruchtblüthen ftehen am oberen 
Theile der Enopfförmigen Aehre, die männlichen, oder 
Staubblüthen, in denen viele Staubfäden figen, weiter 
nah unten. ine hieher gehörige Art mit jtachlichen 
Blättern und Zweigen (Poterium spinosum) bildet 
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ein niederes Strauchgewächs, welches in den fidöftlis 
cheren Gegenden von Europa, fo wie in den Mor: 
genländern häufig vorfommt. % 

14) Der Aron (Arum maculatum), der auch 
Behrwurzel, deutjcher Ingwer, heißt, wächft in vielen 
Gegenden von Deutfhland, an feuchten, fchattigen 
Orten. Die Blätter jehen wie die Spigen der Lanz 
: zen oder MWurffpieße aus und haben einen gar beif- 

—* ſcharfen Pfeffergeſchmack; die ziemlich große Blume 
iſt von bleichgrüner (innen weißlicher) Farbe, von 
dutenfoͤrmiger Geſtalt und endigt in einen ſpitzigen 
Zipfel. In ihr drinnen ſteht ein fleiſchfarbiger Kol— 
ben, der an feinem oberſten Ende nackt, dann mit Fä— 
den bejegt ift, auf welche weiter abwärts die maͤnn— 
liyen, ganz nad) unten die weiblihen Blüthen folgen. 
Die Wurzel, die man im Herbfte oder ganz zeitig im 
Frühling noch vor dem Blühen, (fie blüht fchon im 
Mai) herausgraben muß, ift zwar von einer gifts 
artigen Schärfe, foll aber dennod, in der Hand des 
funjtverftändigen Arztes, ein magenftärfendes, auflöfene 
des, in manden Krankheiten wohlthätiged Mittel feyn, 
und dieß weiß auch der Bär ſehr gut, denn wenn er 
feine Winterruhe verläßt, in der er gar feine Nah: 
rung zu fih nahm, fucht er immer zuerft die Arons— 
wurzel auf, um fich zu purgiren, und den lange uns 
gebraucht gebliebenen Magen wieder zu ftärfen. Die 
Iharlachrothen Beeren ded Arons färben roth. 

Zu dem Gefchlecht des Arond gehören audy mehrere 
in heißen Ländern wachjende Arten, deren im friſchen 


Zuftand von fharfen Säften durddrungene Wurzeln 


durchs Röſten genießbar und fchmadhaft werden, 

15) Das äthiopifhe Schlangenfraut(Calla 
aethiopica) gleicht zwar in der Form feiner duten— 
förmigen, großen, weißen Blüthenfcheiden, in deren 
Sunern der gelbe, von den kleinen Blüthlein über: 
Fleidete Kolben ftcht, dem Aron, unterfcheidet fich je— 
doc dadurch von diefem, daß die Blüthenfolbe auch 
oben mit Blüthlein verfehen (nicht wie bei dem Aron 
nadt) iſt. Das äthiopifhe Schlangenfraut ift eine 
gewöhnlihe Zierpflanze unfter Gewähshäufer und 


% 
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Zimmer, bie auch im Winter blüht, und durch den 
angenehmen (obwohl ſchwachen) Geruch ihrer Blüthen 
beliebt ift. In unſerm Baterlande findet fih auch 
eine minder anfehnlihe Art des Schlangenfrautes: 
die Sumpfcalla (Calla palustris). Die Frucht des 


Schlangenkrautes ift eine. vielfanmige Deere. 


“ 


16) Der Wallnußbaum (Juglaus regia) 
trägt an den männlichen Blüthenfägchen in jeder 
Schuppe ein Blüthlein mit Gtheiligem Kelche, inner: 
halb welhem etwa 18 Staubfäden ftehen. ‘Die weib- 
lihen Blüthlein haben einen ‚Afpaltigen Kelch, eine 
4theilige Blüthenfrone und 2 Griffel. Diefer Baum 


iſt urfprünglid) im gelobten Sande und in Perfien zu 


Haufe, wird aber jhon ſeit gar langer Zeit überall 
in Deutihland angebaut, Das Del, dad man aus, 
den Wallnüffen preßt, nehmen die Maler ganz: bes 
fonder8 gern zu ihren Delfarben, weil ed fehr ſchnell 
trodnet. Die unreifen Früchte und die äußern grü— 
nen Schaalen der reifen gebraucht man gegen die 
Eingeweidewürmer, ein Abjud von den grünen Schaa= 


. Ien und Früdten tödtet auch die Wangen. So an- 


genehm die Blätter riechen, haben fie dennoch, wenn 
man im Spätfrühling, wo fie noch frifch find, unter 
einem Wallnußbaum fchläft, eine den Kopf einneh— 
mende, betäubende Eigenſchaft. 


17) Die Eiche (Quercus), mit 5 bis 10 Staub: 
füden, wovon die eine Art, welche Fury oder gar 
nicht geftielte Blätter, dagegen lang geftielte, einzeln 


“ ftehende große Früdte trägt, die Edel- oder Stiel- 


eihe (@. peduncalata); die andere, welche geftielte 
Blätter, dagegen Feine, haufen- oder traubenweife 


zuſammengewachſene Früdte hat, die Steineihe (®. 


Robur) heißt. Szene ift fhon zuweilen 180 Fuß hoch, 


und 6 bis 8 Fuß did gefunden worden, und man 


hat zuweilen über 30 Klaftern Holz von einer einzi— 
gen feldhen Eiche befommen. Die andere wird nicht 
jo groß, ift auch nicht fo nugbar. Beide geben fehr 
gutes, dauerhafte® Bauholz, aber bei weitem Fein fo 
gutes Brennholz, ale: | 
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18) Die Rothbude (Fagus sylvatica), deren 
Heine, Zeckige Nüffe, die in einem fachlichen Kelche 


figen, den Kindern, wie den Eichhörnchen wohl bes . 


* Fannt find, und beim Auspreſſen ein fehr gutes Del 
geben, das ſowohl an die Speifen genommen, ald 
auch unterd Brod gebaden werden fann, und dann 
für Leute, die eine figende Lebensart führen, fehr ge: 
jund feyn fol. Die männlichen Blüthlein der Roth 
buche, die aus einem 5fpaltigen, glodenförmigen Keldye 
beftehen, in welchem etwa 12 Staubfäden figen, ſtehen 
in Käglein beifammen, die Azähnigen, weiblihen Blü— 
then, mit 3 Pijtillen, figen auf den Knospen auf. 
Der Kaftanien- Baum, der die eigentlichen efbaren 
Kaftanien trägt, und ſchon in Süddeutſchland gut gedeiht, 
wird von einigen Kräuterfundigen auch mit zum Gejchlechte 
der Buche gezählt, und F. Castanea genannt. Der Kaſta— 
nienbaum wird. im jüdlichen Europa fo didftämmig, als bei 
und die ftärffte Linde, ja noch dicker als diefe. u 
19) Die Birke (Betula alba), auch Maien— 
baum genannt, it der Baum, den man, wenn man 


immer nördlidy nah den falten Polarländern hingeht, 


am weiteften verbreitet findet. In jenen Ländern ift 
er zwar kleiner als bei und, aber fein Saft ift dort 
auch, viel füßer, und Dient den daſelbſt a 
armen Leuten ftatt Zuder und Gewürze, wie fie denn 
felbjt den jungen Splint, der unter der Rinde liegt, 
zufammentollen und wie Nudeln verfpeifen, wozu aber 


ein guter Magen gehört. Die Rinde enthält ein. 


Del, weshalb fie jo leicht brennt, und zur Bereitung 
des Birfentheerd benutzt wird. 


Der Birkenfaft, den man im Frühling aus den abge= 
fchnittenen jungen Zweigen erhalten kann Coder aus dem an» 
ebohrten Stamm), ift gefund und wohlichmedend, auch 
ann man durch Einfochen einen Syrup, durch die Gährung 
mit Zuder oder Honig eine Arc von Wein daraus bereiten, 
Wohlhabende Leute machen den Birkenwein jo, daß fie erft 
das abgezapfte Waſſer Fochen und abiehäumen, daun zu 12 
Maaß vder Kannen 4 Pfund Zuder und 2 Maaß Franz. 
wein mijchen. 


20) Die Hainbudhe, Weißbuche (Carpinus 
Betulus), ein nicht fehr hoher Baum, den man. zu 
Heden benugt und daher auch Hagen= oder Hecken— 


% 
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buche, wegen ſeines feſten Holzes auch Hornbuche 
nennt, hat faltige Blätter, und Saamenkoörner, bie 
zwischen großen, grünen Blätterfhuppen ftehen. Aus 
ihm fließt, wenn er angebohrt wird, auch ein füßlie 
her Saft, welcher durchs Eintrodnen hart und fchön 
roth wie Lad wird, 


Die Hopfenhbainbuche (Carp, Ostrya oder Ostrya 
vulgaris) , welche ſchon in Tyrol und andern Nachbargegen- 


‚den jenfeits der Alpen wild wächft, hat eirunde Früchte, 


deren Schuppen aufgeblafen find, und welche den on 
des Hopfens gleichen. Die Blätter find doppelt gezähnt 
und gefältet. 

21) Der Platanenbaum (Platanus), defjen 
eine, jchönere Art im Morgenlande und im füdlichen 
Europa, die andere, welde man auc in unfern Gärten 
zieht, urfprünglic in Amerifa wächſt (Pl. occiden- 
talis), unterscheidet ſich durch die Fugelrunde Geftalt 
feiner männlichen wie weiblihen Blüthenfägchen. Die 
erftere Art (Pl. orientalis) ijt ein ganz befonders 
ſchöner, anjehnliher Baum, mit handförmigen, in 
5 große Abjchnitte zertheilten Blättern. 

22) Der Haſelnußſtrauch (Corylus Aveclla- 
na) wurde ſchon oben (S. 249) befchrieben, und wir 
haben nicht nöthig, von dem Wohlgefchmad feiner bei 
- Menfchen wie bei Thieren fo beliebten Nüffe zu res 

den, weil alle Eigenfchaften dieſes vaterländifchen Ge— 
wächſes zu allgemein befannt find. Nicht aber gilt 
diefeg von einem andren Strauchgewächs, das der 
heißen Zone von Amerifa angehört und welches für 
die Bewohner derfelben fo wie andrer ähnlicher Erde 
ftriche von ganz unfhägbarem Werthe ift. Es ift dies 

23) Der Maniocſtrauch (Jatropha Manihot). 
Nur wenig Gewächſe kommen dem Manioc an Nuß- 
barfeit für den — Haushalt gleich, reichen 
dieſem das tägliche Brod in ſolcher Fülle und in ei— 
ner ſo leicht zu habenden Weiſe dar. Das, was 
man an ihm über der Erde ſieht, läßt freilich den 
großen Schatz nicht errathen, den er unter dem Bo— 
den verborgen an ſich trägt, und auch die rübenar— 
tige Wurzel hat in ihrem rohen Zuftand Eigenfchaf- 
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ten, welche für Menfchen wie für TIhiere mehr von 


abſchreckender ald von empfehlender Art find, Es ift 
ein Straub, der eine Höhe von 6 bi8 8 Fuß er= 
reiht, und mit feinen fparrigen Aeften weit fich aus— 
breitet, der untere Theil des Stammes wird in gu— 
tem Boden Ddider ala ein Mannsdarm. Seine lange 


. geftielten großen Blätter find in 3 bi8 7 Lappen ge— 


theilt, die männlichen und weiblichen Blüthen ftehen 
zispenförmig an den Blattachjeln und find von röth— 
lich gelber Farbe, die Saamen finden fich in einer 
dreifächrigen Kapfel. Die Wurzel, welche die Geftalt 


‚ einer Rübe hat, wird 20 bis 80 Pfund fchwer und 


% 


fehr faftreih. Aber eben Ddiefer Saft wirft im fri— 
fheren Zujtand auf Menfchen wie auf Thiere als ein 
Br ftarfe8 Gift. Indem man ihm jedoch auspreßt, 
ie fleifhige Wurzel wäſcht und dann röjtet, erhält 
man aus ihr den Stoff zu dem mehlreichen, nahrhafs 
ten Caſſada- oder Kaffavabrod, das den Be: 
wohnern vieler heißen Länder die Stelle unferer be— 
ften Waizenbrode vertritt. Selbſt der Saft verliert, 
wenn man «ihn der Giedehige ausfegt, feine giftige 
Eigenfhaft, und giebt, mit Gewürzen verfeßt, eine 
fehr beliebte Sauce. Auf gutem Boden ift der Er- 
trag der Maniorpflanzungen fo groß, daß ein Stüd 


Landes ſechsmal fo viel Brod für den Hausbebarf 


liefert, ald ein anderes, eben fo großes, dag man mit 


Waizen und Spelz befäet hat. Dazu ijt auch der 


Anbau ded Maniocd ganz überaus leicht, denn jeder 
Zweig, den man in die feuchte Erde ftedt, fchlägt da 


- eine Wurzel, die nad) wenig Monaten fhon zu ihrer 


Ernte reif ift. Bemerkenswerth ift es auch, daß das 
Gafjadabrod niemals von Würmern und Inſekten an— 
gegriffen wird. 

24) Der Wunderbaum (Ricinus communis) 
ijt in allen wärmeren Ländern der Erde zu Haufe, 


wird aber auch als Zierpflanze in unfern Gärten ge= 
zogen. Geine großen, ſchoͤnen, ſchildförmigen Blätter - 


find nad ihrem Umfang bin in flügelartige Fortfäge 

getheilt; den Blüthen verleihen die gelben Staubfäden 

und rothen Piſtille ein zierliches Ausfehen. Aug jeis 
z6te Aufl, R | 
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nem Saamen wird das für die Arzneikunde wichtige 
Ricinusöl gewonnen. 
. Mit unten zuſammengewaächſenen 

Staubfäden (Monoecia Monadelphia). 

25) Die Föhre, Pinus, und Tanne, Abies, 
unterjheiden ſich Dadurch, daß ihre männlichen Blüthen, 
die aus einzelnen Schuppen mit mehreren Staubbeu: 
teln bejtehen, in traubenförmigen Büfcheln beifammen- 
fisen, während die weiblichen Blumen einen Zapfen: 
bilden, welcher, in der Zeit der Vlüthe, an jeder Schup- 
pe 2 Blümlein mit einfachen Staubwegen trägt, und 
in der Zeit der. Reife Nüßchen enthält, die von einer 
fügelförmigen Haut umgeben find. Bei den eigentli- 
hen Föhrenarten (Pinus) find die Nadeln zu zweien 
und mehreren in häufige Sceiden eingefchloffen, Die 
Zapfenihuppen find nad) vornen holzig verdidt, Die 
Frucht reift erſt nach 2 Sahren, während dagegen bei 
den Zannen (Abies) die Nadeln, wenn auch nahe 
zufammenftehend, dennoch von einander abgefondert, 
die Schuppen der Zapfen nach vornen verdünnt find, 
die Früchte in einem Jahre reif werden. 

Zu der Föhre, Pinus, gehört 

a) Die gemeine Föhre oder Kiefer (P, sylvestris), 
hat lange Nadelblätter, davon immer 2 aus einer kleine 
Scheide kommen und die rings um den Stengel ftehen. 
ein gutes Baus und Brennholz, das meift auf dem fchlech- 
teften Sand» Boden gedeiht. Nicht blos die Lappländer, 
fondern auch die norwegiſchen Bauern in den nördlichiten 
Waldgegenden, effen mans;mal faft das ganze Jahr hindurch 
fein anderes Brod, als ein größtentheild aus der innern 
Rinde (Splint) Diefes Baumes gebadened, Und gerade dieſe 
Waldbauern find bei ihrer jo geringen Koft, Der ftärffte, 
fräftigfte Schlag Menfhen, den man fi denken kann, und 
dabei heiter und froh und arbeitfam. Man Fann auch bier- 
aus lernen: daß es beim Gedeihen des Leibes nicht auf 
‚ Vortrefflickeit der Koft, fondern auf ein heitres Herz und 
Arbeitfamkeit anfomme, und daß einer, wenn einmal der 
Biffen des etwas bitterlichen Fichtenbrodes hinter ift, nach— 
her eben fo fröhlich, fingen und arbeiten, und fich feines Got- 
tes und des lieben Sonnenlichtes freuen könne, als ein An— 
derer, der Brod von Dinkelforn ißt, und auch wohl gar 
noch wöchentlich etliche Mal fein Stück Fleiſch dazu bat. 
Zu den Föhrenarten zählt man auch Be 

b) Den Zürbelnußbaum (P, Cembra) Diefer 


\ 
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Hat meiſt zu '5 beifammenftöhende, Zeckige, ziemlich Tange 
Nadeln, und trägt in feinen Zapfen die angenehm ſchmecken⸗ 
den. Zürbelnüffe. Er wählt in bochgebisgigen en | 
—— EA — 
'c e Rorthtan me (A, excelsa), die auch Fichte heit, 
fat kleine, kurze, fpigige, in mehreren Reihen J Un SR 
ten ſtehende: 


d) die Edeltanne, Weißtanne (A, pectinata), 
trägt ‚breite, lange, vorne ein wenig eingefchnittene , zu bei- 
den Seiten des Zweiges ausgebreitet ſtehende Nadelblätter. 
Der lestere Baum kann wohl 160, ja 180 Fuß hoch, und 
300 Zahr alt werden. 


e) Der Lerchenbaum (A. Larix). Seine Nadelblät- 


ter, welche Stumpf find, und viel weicher ald die Nadeln der 
andern Arten, ftehen zum Theil zu 20, ja wohl zu AO in ei- 
nem Büfchel beifammen, welcher auf einer Heinen Warze 
figt. Sie fallen im Winter ab. Das Lerchenbaumbolz iſt 
zum Bauen, befonders im Waſſer, ein ‚ganz vortreffliches 
Holz, weil es fehr ſchwer fault, und dem, Wurmfraß nicht 
unterworfen ift. Der venetianische oder gemeine Terpentin 
ft das Harz diefes Baumes, das, wenn man ihn anbohrt, 
in Menge herausfließt. 
| f) Der Cederbaum (A. Cedrus), ift der edelfte 
Baum unter allen Bäumen diefer Gattung, wird unter allen 
am älteften, hat das beite, dauerhaftefte Holz, und giebt 
den fhönften, dichteften Schatten. Es ift gut, daß ed nod) 
am Gaufafus Cedernwälder giebt, an denen man fid doch 
‘eine Borftellung machen kann von jenen ehemaligen Eedern- 
wäldern auf dem Libanon, denn an der Stätte von dieſen 
ftehen nur noch wenige alte, zum Theil verfrüppelte Stämme 
und eine Anzahl junger Bäumlein. 

g) Eine gar merkwürdige Fichtenart, die Araucaria 
(Pinus Araucaria oder Araucaria chilensis und brasiliana), 
welche in den Gebirgägegenden des heißeren Amerifa zu Haufe 
ift, wächft bis 220 Fuß hoch und erreicht zuweilen einem Um— 
fang von mehr al850 Fuß. Ihre Zapfen, aus deren Früchten 
fih die Eingebornen eine Art von Kucyen baden, werden 1 
bis 13 Fuß lang. 

36) Die Stinfcypreffe, Lebensbaum (Thuja 
oceidentalis), welche in Sibirien und in Nordame— 
rifa wild wächſt, kann man öfters bei und in englis 
fhen Anlagen und andern Gärten zu fehen bekommen. 
Seine immergrünen, Eleinen Blättlein liegen, eins and 
andre gefihoben und dicht an den breitgedridten Zwei— 
gen an, und geben, wenn man fle zerreibt, einen unan- 
‚genehmen Geruch von fih. Die maͤnnlichen Blüthlein 
find Schuppen mit 2 Staubbeuteln; * Müßchen des 

2 
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Zapfens ſind von ausgeſchnittenen Haͤuten umgeben. 
Das Holz dieſes Baumes iſt ſehr dauerhaft. 

27) Die Cypreſſe (Cupressus), ein gar edles, 
wohlgeſtaltetes Geſchlecht von Bäumen, deſſen Arten, 
z. B. die immergruͤne (O. sempervirens), man ſchon 
aus der Ferne an ihrem ſchönen pyramidalen Wuchs 
unterſcheidet, hat an ihren männlichen Blüthentheil-⸗ 
chen blos Staubbeutel, welche ohne Staubfäden aufs 
figen, die Fruchtknoten der weiblichen Zapfen zeigen 
ftatt der Staubwege eine Menge Heiner Löchlein und 
tragen edige Nüßchen. Die immergrüne Cypreffe, de= 
ren Vaterland die Inſel Ereta oder Candien feyn foll, 
wird jegt in vielen füdlichen europäifchen Ländern ge— 
zogen, und kommt auch in den wärmeren Gegenden 
von Deutfchland in Gärten fort. Ihre balſamiſche 
Ausdünftung ift der Gefundheit fehr zuträglich,: weßs 
‚halb man fonft die an der Zunge Leidenden nach Greta 
fendete, damit ſie dort in der gefunden Luft genäfen. 
Das Harz giebt einen guten Zerpentin. Die immer: 
grüne Cypreſſe hat dachziegelförmig übereinander lies 
gende Blättchen und 4edige Zweiglein. Dagegen find 
die Zweiglein der gemeinen amerifanifhen Cy— 
preſſe (O. thyoides) breitgedrüdt und zweifchneidig 
wie beim Lebensbaum; die Zapfenfrüchte find öfters 
nur von der Größe der Wachholderbeeren und fehen 
blau aus. Eine andere amerifanifche Art, die 2zeilige 
Cypreſſe (O. disticha) wirft im Herbſt ihre in. 2 
Keihen an den Zweigen ftehenden Blättlein ab. 

Bei der Stade Merico in Amerika ſteht noch jest eine 

roße, fchöne Cypreſſe, welde die Montezuma = Eypreffe 
heißt. weil fie fchon zu den Zeiten des Königs, Montezuma, 
‚im Jahr 1520, ein großer Baum war, in deſſen Schatten 
jener Fürft wohl oft verweilte. 

Nach der Befchreibungffo mandes fchönen, ftatt: 
lichen Baumes wollen wir jegt auch Die eines fehr 
curiofen folgen laffen. Dies ift F — 

28) Der Knallbühfen= oder Streuſand— 
büdhfenbaum (Hura crepitans),, der in Mexiko 
und andern warmen Ländern von Amerika zu Haufe 
‚at, and von den Eingebornen Baruca genannt wird, 
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Dies tft der einzige unter den fonft fo ftillen Bäus 
men der Wälder, der einen Lärm machen fann, und 
zwar einen fo lauten, daß fchon mancher wandernde 
Fremdling davon erfchredt worden ift. Denn wenn 
feine runde, holzige Saamenfapfel, die auswendig 12% 
Furchen, innen 12 Fächer hat, vollflommen reif ift, 
und die Sonne ftrahlt warm darauf, dann zerplaßt 
fie mit einem Snall, der fait einem Piftolens oder 
Flintenfhuß gleich kommt, und zugleich wirft fie ihre 
flachrunden Saamen, die fo groß als ein Daumen 
glied find, und die Bruchftüde ihrer Schaale mit fol- 
her Heftigfeit um fi her, daß fie, wenn fie in eis 
‚nem Slafe verwahrt wird, diefes in Trümmer fchlägt, 
welche, wenn fie unter andren Gläfern ftehen, auch 
biefe zerfchmettern und noch fonft allerhand Beſchädi— 
gung anrichten können. Man fchneidet in Weitindien 
diefe Frucht, ehe fie ganz reif ift, unten am. Gtiele 
auf, nimmt die Saamen heraus und bedient ſich ihrer 
zu Streufandbühfen. Der Baum wird zwifchen 20 
md 30 Fuß hoch, hat viele Zweige, daran lang ge: 
fttelte herzförmige, immergrüne Blätter ftehen. Die 
männlichen Blüthen find Kätzchen (amenta), die aus 
vielen Blumenfchüppchen beftehen, in deren jedem ein 
blutrother Staubfaden fich befindet, an welchem meh: 
rere wirtelförmig zufammengeordnete Paare von Anz 
theren oder Staubbeuteln ftehen. Die Fruchtblüthe 
ift violblau, und hat einen trichterförmigen, nach oben 
ı12theiligen Staubweg oder Griffel. In den jungen 
Zweigen wie in den frifhen Blättern ift ein milchi— 
ger, etwas — Saft enthalten, der, wenn man 
abbricht, herausfließt. Dieſes Gewächs gehört zur 

erwandtſchaft des Mancinellenbaumes (Hip- 
pomane Mancinella), deſſen Milchſaft nicht nur 
ſcharf, ſondern wirklich giftig iſt. 

29) Auch der Kürbis (Cucurbita), mit gerän— 
deltem, und die Gurfe (Cucumis sativus) mit uns 
gerändeltem Saamen, gehören in diefe Klaſſe. Sie 
find -urfprünglih in wärmeren Ländern zu Kaufe, 
und darum gegen jede Kälte fo empfindlich. J 
—8. 38. Die 22te Klaſſe (Dioecia), ent 
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hält ſolche Gewächſe, bei denen mande Pflanzen oder 
. Bäume blos männliche, manche blos weibliche oder. 
fruchtbare Blüthen tragen, wie 3. B. der Hanf, die 
Weiden, der Wachholder u. f. w. 

A. Mit 2 Staubfäden (Diandria). 

1) Die Weide (Salix), deren Blüthenkägchen 
vor dem Aufblühen meift wollig ausfehen, und aus 
lauter jchuppenartigen Blüthchen zufammengefegt find, 
hat freilich nicht immer zwei, fondern im ihren ver- 
ihiedenen Arten 1 bis 5 Staubfäden, indeß: wird fie 
doch auch, nach der Zahl der Antheren bei den meis 
jten ihrer Arten, hieher geftellt. Die Saamen der 
weiblichen Blüthen, an deren Fruchtfnoten 2 Griffel 
jtehen , find mit Wolle umgeben. Sinnen, auf dem 
Grunde der männliden Blüthlein fist eine Honig— 
drüfe, aus welcher fid) die Bienen im Frühling eine 
reichlihe Nahrung holen. Bon den vielen hieher ges 
hörigen Arten nennen wir nur 

a) Die gemeine, weiße Weide (S, alba) mit fä- 
genartig gezähnten „ lanzenförmigen , fcharf zugefpigten. Blät- 
teen, welche auf beiden Seiten etwas haarig And und daher, 
befonders an der untern Seite, weißlich ausſehen, fteht bei 
Städten und Dörfern, auf Wiefen und am Waffer, und wird 
oft über 60 Fuß hoch. Das Holz ift weiß und feſt, wird 
zu Fäfjern, fo wie das der Aefte zu Faßreifen genommen. Ä 

b) Die Palmen-oder Salmweide (9, Caprea), hat 
eirumde, runzlichte, auf ihrer Unterfläche filzige Blätter, wird 
10, ja bis 30 Schuh hoch, und giebt, da fie ſchon im April 
blüht, den Bienen ein fehr wohlthätiges Frühlingsfutter. 

c) Die Goldweide, Dotterweide (S. vitellina), 
bat fägenartig gezähnte, eirunde, fpigige und glatte Blätter, 
deren Zähne Inorplicht und deren Stiele mit fchwieligen Tü— 
pfelchen befegt find, zeichnet fih aber am augenfälligften durch 
ihre ‚hochgelben oder orangefarbenen, biegiamen und zähen 

weige aus, die zum Korbflechten benußt werden. 

d) Die fünffädige oder Lorbeerweide ($. pen- 
tandra), zeichnet fih, wenn fie blüht, durch ihre fünf (zu=- 
weilen gar 7) Staubfäden in jedem männlichen Blüthen- 
ſchüppchen und durch den lorbeerartigen Geruch ihrer Blätter 
beim Zerreiben aus. Die Zweige find meift roth. | 

e) Die Bruhmeide (5. fragilis), erfennt mar ſcho 
daran, daß ihre Zweige fo * leicht, ſchon bei einem D 
des Fingers, an ihren Gelenken abbrechen, die 

: 8) babyloniſche Weide, Hängeweide, G. baby- 
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lonica), die aus dem Morgenlande zu und gefommen ift, an 
ihren lang berabhängenden Zweigen. 

2) Die Piſtazie (Pistacia), deren männliche 
Schuppenblüthchen 5 Staubfäden haben und lodere 
Käschen bilden, während die weiblichen Blüthlein mit 
Sipaltigem Kelche einzeln ſtehen, umfafjet freilich nur 
ausländifche Gewächfe, die aber ihres Nugend wegen, 
auch für ung, hier erwähnt werden follen. Denn fo 
giebt der Terpentinbaum (P. Terebinthus), der 
in vielen Gegenden des füdlichen Europas wächſt, den 
ächten Terpentin, der Maftirbaum (P. Lentiscus) 
den Maftir, die gemeine Piſtazie (P. vera) lie- 
fert und die efbaren und wohlſchmeckenden Bijtazien- 
nüßhen. Der Maftirbaum wird am häufigjten auf 
der Inſel Chiod gefunden; er aber, wie die, gemeine 
Piſtazie, gedeihen faſt auf allen Inſeln und Küſten— 
gegenden des Mittelmeeres. 

. Mit 3 Staubfäden (Triandria). 

3) Bei dem Feigenbaum (Ficus Carica) ftchen 
die Blümlein, die bei manchen alle männlich, bei man= 
hen lauter weibliche find, inwendig, in einer etwaß 
hohlen, birnförmigen, fleifchigen Frucht, die aber eigent— 
kich nicht Frucht, fondern Blüthenſcheide zu nennen ift. 
Der Saft in den Zweigen, Blättern, ja fogar noch in 
dem Fruchtitiel ift fcharf und giftig, und wird nachher 
doch in der Frucht in einen fo gefunden, wohlſchmecken— 
den umgefhaffen. Die Feigen von folhen Bäumen, 
die auf gar zu gutem Boden ftehen, müſſen, auch in 
warnen Ländern, erſt einen Inſektenſtich erleiden, wenn 
ſie reif und genießbar werden follen; die, welde auf 
einem armen Boden wachen, reifen meijtend von ſel⸗ 
ber. In wärmeren Ländern reift der Feigenbaum 
jährlih mehrere Male feine Früchte. Er wurde ſchon 
600 Jahre vor Ehrifti Geb, aus feiner Keimath, im 
Morgenlande, durch die Phönizier in das füdliche 
Srankreih und von da in andre ſüdeuropäiſche Län— 
der verpflangt. 

Zum Geſchlecht des Feigenbaumes, obwohl nicht zu der 
Art ded gemeinen, fondern zum indifchen (FE. indica), deſſen 
—* — h immer zum Boden niederbeugen und hier Wur— 


zeln ſchlagen, gehört einer Der —— Bäume der Erde, 


l 
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nämlich der in ganz Hindoſtan berühmte, welcher an den 
Ufern der Nerbudda wächſt. Dieſer Baum bedeckt in ſeinem 
ganzen Umfange einen Flächenraum von 2000 Fuß und könnte 
einem Heerhaufen von 7000 Mann Schatten gewähren. Die 
Forſchungen der Engländer machen ed wahrfcheinlih, daß 
Diefed derfelbe Baum noch fey, den ſchon vor länger als 
2000 Jahren der. Begleiter Aleranderd des Großen: Near: 
dus, gefehen und bewundert hat. Das Alter des Baumes 
mag ſich daher wohl auf 3000 Jahre belaufen. Zum Ges 
ſchlecht des Feigenbaumes gehört auch der ägyptiſche Syco— 
morusbaum (F. Sycomorus), und der Gnmmi Fei— 
gaenbaum (F, elastica), aud defjen verdicktem Milchfaft ela« 
ftifches Gummi (Gummi elasticum.) bereitet wird. 

4) Die Dattelpalme (Phoenix dactylifera), 
darf wohl als einer der alleredelften Bäume in der 
Melt betrachtet werden. Es giebt manche blo8 männ= 
lihe, andere blo8 weibliche Bäume unter ihnen. “Die 
weiblihen tragen, wenn männliche in ihrer Nähe find, 
oder die Araber der Wüfte die Blüthenfolben der 
männliden Bäume an den weiblichen aufhängen, die 
herrlichen, nahrhaften, lieblich füßen Datteln in foldyer 
Menge, daß eine ganze Familie von wenig Bäumen 
das ganze Jahr durch zu leben hat. 

Der Saft der füßen Dattel, den man zum Theil aus: 
preßt, wird als wohlichmedender Zufas zum Schmalzen und 
zum Bereiten mancher Speifen gebraucht, und die gemeinen 
Araber find fo an den täglichen Genuß der Datteln gewöhnt, 
daß fie und Europäer mit allen unfern Genüſſen und Reich: 
thümern für fehr arm halten, weil wir feine Datteln haben. 
Indeß haben wir dafür in unfern Ländern etwas anderes, 
was befjer ift ald Alles, was den Leib erfreuen kann, was 
jene nicht haben, und ihr Fönnt wohl errathen, was das. fey? 
— Die Blätter der Dattelpalme dienen zum Korbflechten, auch 
fchreibt man mit einem Griffel darauf, wie auf Papier. Aus 
den Blüthenfolben diefer uud anderer Palmen fließt ein füßer 
Saft, der einen herrlichen Wein giebt. So mwohlfeil auch die 
Datteln, namentlich in Aegypten find, berechnet man dennoch 
dort den jährlichen Ertrag von einem vollwüchfigen, fruchts 
tragenden Baume auf 10 Gulden. 

C. Mita Staubfäden (Tetrandria). 


5) Die gemeine Miftel (Viscum album), die 
mit ihrem gabelförmig zeräftelten Stämmen, ftumpf- 
lanzettförmigen, fleifchigen Blättern, welche, fo wie die 
weiße Beere, einen Flebrichten Saft enthalten, oben 
auf Waldbäumen und auch in Gärten namentlich auf 


- 
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Aepfelbäumen wächſt, findet fich faft überall in Deutſch— 
land. Die männlihen Stämmlein haben Blüthen, in 
denen fich Feine eigentliche Blüthenfrone, fondern nur 
ein viertheiliger Kelch findet, an welchen die 4 Staub— 
beutel, ohne Staubfäden aufgewachfen find. ‚ Die Bee— 
ven, aud denen man einen guten Bogelleim fiedet, 
werden von Vögeln, 3. B. Mifteldroffeln, gefreffen und 
dann die unverdauten Saamen von ihnen, auf dem 
natürlihen Wege überall auf Bäumen audgefäet zum 
- großen Nachtheil. der Bäume, denen die Miftel ihre 
Säfte ausfaugt. Unfern alten heidnifhen Borfahren 


war die Miftelpflanze eine heilige Pflanze, weil fie 


glaubten, ihr Saame käme vom Himmel hernieder. 


6) Der Sanddorn (Hippophaö rhamnoides), 
mit feinen länglichen, weidenartigen, grünlicy grauen 
Blättern, die mit einem zarten, feidenartig glänzenden 
Filzhaare bededt find, und zwifchen denen hie und da 
an den fnotigen Zweigen einzelne lange Dornen jtehen, 
fällt im Herbft und Winter überall, wo er wächſt, 
durd feine fchönen gelbrothen Beeren in die Augen. 
Er wählt aber nicht allenthalben in Deutfchland, fons 
dern vorzüglich nur in den GSeefüften Gegenden und 
hie und da in den Thälern und an den Flußufern, 
befonderd der Alpengegenden. Die Beeren werden an 
einigen Orten. an die Fifhbrühen als Zufag genoms 
men. Sie find fehr ſcharf fauer.. 

D. Mit 5 Staubfäden (Pentandria). 

7) Der Hanf (Cannabis sativa), hat männs 
liche, unfruchtbare Blüthen mit 5fpaltigem Kelch und 
weiblihe, Früchte tragende, mit einblättrigem, längs 
lihem, an einer Seite aufgefchligten Kelch. Die 
männlihen Pflanzen. reißt man, wenn fie geblüht ha— 
ben, aud. Man benugt vom Kanf den Baft, oder 
vielmehr die ganzen Längsgefäße, zu Leinwand, fo 
wie zu Bindfaden und GStriden; die Saamen find 
Ölgebend und nahrhaft, befonderd aber ein angeneh⸗ 
med Futter für Vögel; der Saft der jungen Blätter 
hat etwas Beraufchendes. | 
8) Der Spinat (Spinacia oleracea), dad bes 
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kannte Gemuͤſe iſt urſpruͤnglich aus dem Morgenlande 
zu uns gebracht worden. 

9) Der Johannisbrod baum (Ceratonia sili- 
.. qua), defjen Hülfenfrucht da8 befannte Johannisbrod 
iſt, das gegen das Sodbrennen hilft, wächſt im fübdli- 
hen Europa und im Drient, namentlich. im gelobten 
Lande, Wenn die Frucht frifch ift, preßt man in ihrem 
Paterlande einen Zuderfaft daraus, aus weldem ein 
guter Wein gemacht wird. Mit den übrig gebliebenen 
„Träbern“ füttert man die Pferde, Schweine und ans 
dere Hausthiere. 

10) Der Hopfen (Humulus lupulus). Seine 
männlihen Bluthcben haben Feine Blumenfrone, fon= 
dern nur einen fünffpaltigen Kelch, während die weiß: 
‚ lichen Blumen, deren Kelch aus einer eiförmigen Schuppe 
befteht, Kägchen mit großen, häufigen Schuppenbläts 
tern bilden. Schon die Keimlein dieſes Gewächſes geben 
ein geſundes Gemuͤſe; die gewuͤrzhaft riechenden, bittern, 
weiblichen Blüthenzapfen benugt man zum Bierbrauen. 
In Böhmen und England baut man freilic) einen 
vorzüglich edlen, aber der aus der Gegend von Spalt, 

ersbruck u.f.w. ift eben fo gut und wird alle Jahre 
veredelter. Die männlichen Blüthen heißen auch wil- 
der Hopfen oder Fimmelhopfen. Man reißt diefe größ: 
tentheild aus, denn die weiblihen Blüthenzapfen wer: 
den zwar größer und ftärfer, wenn fie von dem männ— 
lihen Blüthenftaube befruchtet find, aber fie ftreuen 
darauf auch gar leicht fruchtbaren Saamen aus, und - 
die maͤnnlichen Stöde nehmen dann fo überhand, daß 
fe die zärteren weiblihen am Ende ganz erftiden und 
verdrängen. Die Wurzel, die auch zu einem Heilmittel 
verwendet wird, leidet zuweilen Gehe durch -die Raupe 
eine Rachtfhmetterlinges, der fie zerfrißt, und fo bie 
Stöcke unfruchtbar maht. Die Blätter find dann mit 
fogenannten Mehlihau bededt. Aus. den Ranfen des 
Hopfens, die ſich nicht fo, wie die Bohnen rechts, ſon⸗ 
dern linfd um ihre Stange winden, wird, vorzüglich 
in Schweden, eine-fehr feite Leinwand gemacht, welche 
freilich weder fo fein noch fo . wie die aus Flachs, 
aber. deſto Dauerhafte; Me 
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E. Mit ötheiligen Blüthen (Hexandria). 

11) Die Yamswurzel (Dioscorea alata), it 
für die Bewohner der wärmeren Erdſtriche ein eben 
sp. nugbared Gewächs, als für und ber Kartoffel. 
Dex vierfeitige, an feinen Eden mit blattartigen. Ans 
fügen. verjehene Stengel windet fih an andern, Ge— 
wächfen oder an Stangen empor, die große, mit fei- 
nem Filz bebedte Wurzel ift fo. mehlreih, dag man 
fie zu Mehlfpeifen benugt und zu Brod verbädt. Sie 
üt. faft fo nahrhaft ald der Reis. Jedes abgefchnits 
tene Stüd derfelben erzeugt eine neue Pflanze. 

F. Mit 8 Staubfäden (Octandria). 

12 Die italienifhe Pappel (Populus di- 
katata), ift wegen ihres fehnellen und hohen Wuchſes 
beliebt, das Holz von unſerer gemeinen Bitterpappel 
oder Espe (P. tremula), welche rundliche, eingezadte 
Blätter hat, die an langen Stielen ftehen, it aber 
beffer. Die Pappeln zeichnen fich durch die am Rande 
geſchlitzten Schüppchen ihrer in Kägchen beiſammenſte⸗ 
henden, manchmal bis 30 Staubfäden enthaltenden 
Blüthchen und durch die Bildung des Saamend aus, 
der an ſeiner Spitze mit einem Wollſchopf verſehen iſt. 

G. Mit 9 Staubfäden (Enneandria). 


13) Das Bingelfraut (Mercurialis) hat weder 
an feinen männliden, noch an den weiblihen Blumen 


eine eigentliche Blumenkrone, fondern nur einen, Dreis 
theiligen Kelch, in den männliben Blumen 9 bis 12 
Staubfäden, zweitnäpfige Staubbeutel, in den weibs 
lihen 2% Biftilte und ein Saamengehäus, das aus 
weien Knöpfen und eben fo vielen Fächern befteht, 
n deren jedem ein Saame liegt. 
Die eine Art, das eigentlihe Bingelfraut (M. 
annua), welches wegen feiner heilfamen (erweichenden) Kräfte 
erühmt wird, ift eine unanfehnliche Pflanze, welche er 
raut in Gärten und Weinbergen währt, grünlihe Blümchen 
bat, die bei der männlichen Pflanze surenförmig, bei, der 
weiblichen jexzu 2 beifammmenftehen und aus den Bla intel 
DERSBETOTHTIER. Das Stämmen ift armfdrmig getheilt, Die 
fätter ganz glatt. Dagegen ift eine andere Art von Bingel- 
fraut: das perennirende (MI. peremnis), welches in Wäl- 
dern wächlt, einen ungetheilten (ganz einfachen) Stengel und 
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gabe Blätter hat, wegen feiner giftigen Eigenſchaften fehr 
verdächtig. 
H. Mit 10 Staubfäden (Decandria. 

14) Hieher gehört der Melonenbaum (Carica 
Papaya), der in Oft= und Weftindien vorfommt und 
deſſen fchlanfer, gerader Stamm, welcher. etma 20 
Fuß hoch und 1 Fuß did, dabei inwendig hohl ift, 
zu Dachrinnen, die melonenähnliche Frucht zur lieb⸗ 
lich ſchmeckenden Speiſe dient. 

15) Die Waſſerfeder oder Sumpfaloö 

(Stratiotes aloides), ein gar ſchoͤnes Gewaͤchs, wel⸗ 
ches mit feinen jhmertförmigen, am Rande ſcharf ge⸗ 
zähnten, büſchelförmig beiſammenſtehenden Blättern 
einer Aloö gleicht, ja etwas Palmenartiges hat, fin 
det fih im nördlichen Deutihland, befonderd in den 
Gegenden an der Oſtſee in anftfliegenden Wäflern, 
Sräben und Zeichen. Sm Suli etwa treibt fie aus 
der Mitte ihres Blätterbüfchele einen oder etliche Blu— 
menftengel hervor, an deren Ende eine weiße Vlüthe 
(mit Sfpaltigem Kelch und 3blättriger Krone) fteht, in 
welcher 20 Nectarien und (in der männlichen Blüthe) 
gegen 12 Staubfäden figen. Die weiblihe Blüthe 
bat 6 zweigetheilte Piſtille. Im Herbſt ſenkt ſich die 
Sumpfaloë unter das Waſſer, aus welchem ſie erſt 
im Frühling wieder herauftaucht. 

J. Mit vielen Staubfäden (Polyan- 
dria) 

16) Die Sagopalme (Cycas), mit gar fchönen 
Plättern, wächft nur in den heißeften Ländern. Aus 
dem Marf der umgehauenen Bäume, welded fehr 
weiß und mehlig ift, macht man ein gar gutes Mehl 
(dad Sagomehl), welches verbaden und auch in der 
Form von kleinen Körnchen verſpeißt wird. 

K. Mit unten verwachſenenStaubfäden 
(Monadelphia). 

17) Der Wachholder oder Weckholder (Ju- 
niperus communis), ift befonderd wegen feiner Bee: 
ren, bie am weiblihen Baume oder Strauch ftehen, 
und erſt im zweiten Jahre reif werden, ſehr beliebt. 
Man bereitet daraus in manden Ländern eine Art 
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Wein und den Wachholderſaft. Die männlihen Blüths 
hen bilden Kägchen, deren untere Schuppen unfrucht= 
bar und leer find. _ 

18) Des Taxusbaum (Taxus baccata), auch 
Eiben s oder Ebenbaum genannt, ift ein gar edler 
Baum, der fonft in deutihen Wäldern Häufig war, 
jegt aber ganz felten if. Sein Radel-Laub gleicht 
dem ber Edeltanne, ift aber zugefpigt, man kennt ihn 
überdieß leicht an der rothen, beerenartigen Frucht, 
die der weibliche Baum trägt. Seine Säfte wirken 
(befonderd auf Pferde, wenn fie von den jungen, 
Zweigen freffen) fchädlih, in heißen Ländern fogar 
ala ein ftarfes Gift. Das Holz ift eine der edelften 
Holzarten. 

19) Der Mufcatennußbaum (Myristica mo- 
schata), wächft auf den Moluden, befonders auf 
Banda. Die Saamendede giebt die Mufcatblüthe, 
der Kern der Ruß, mit Kalfgebeigt, unfere fogenannte 
Mufcatnuß. 

$. 39. Die 23te Klaffe ift eine fo ſchwer her- 
audzufindende, und hat einen fo unbeitimmten Ghas 
rakter, daß fie in neuerer Zeit von den meiſten Bo« 
tanifern gar nicht mehr ald eine befondere Klaffe an⸗ 
genommen wird. Auch wir haben deßhalb, nur das 
mit e8 ihr nicht ganz an Repräfentanten fehle, einige 
Pflanzengattungen unter diefe Klaſſe aufgeführt, welche 
Linne unter dem Namen Polygamia begreift, und 
zu der er folde Gewächſe zählt, bei denen auf dem 
einen Stamme vollfommene Blüthen, (in denen Ans 
theren und Biftille vereint find) auf dem andren blos 
Fruchtblüthen (mit Biftillen) oder auch auf einem und 
demſelben Stamme vollfommene, fo wie getrennte (Ane 
theren= und Piſtillblüthen) zugleidy gefunden werden. 

Man hat wohl damit gethan, daß man in neuerer 
Zeit die Pflanzen, welche fonft in der 23ten Linneifchen 
Klaſſe ftanden nad der Beſchaffenheit ihrer Blüthen— 
theile und ihrer Früchte naturgemäßer unter ‚den ans 
dern Klaſſen angebracht hat, doc; befchreiben wir hier 
einige von denen, die ald Beilpiele für die oben ers 
wähnte Beichaffenheit der Blüthen gelten, | 
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1) Die Edeleſche lag ‘excelsior) hat in 
‚ ihren Eleinen ünfceinbaren Blüten denen Stone 
wie Kelch fehlen 2 Staubfäden, gehört demnach, wie 
wir fhon oben bei Beſchreibung der 2ten Klaſſe fogten, 
naturgemäßer zu dieſen; ihre Früchte find Flügels 
früchte. Sie ift ein wunderfhöner, fehr majeftätifch 
audjehender Baum. Auf einem langen Blattſtiel 
ftehen die Fleinen Blättlein einander gegenüber 'und 
eind am Ende fteht allein, fo daß an jedem großen 
Dlattftiel 7, 9, 11, au 13 Blättlein find. Dieſer 
Baum, der fih faft überall in Deutfhland finder, 
wird wohl 100 Fuß hoch, und hat ein ganz vor⸗ 
treffliches Holz, das von Wagnern und Drechslern 
hoch gefhägt ift. Die Blätter find ein gutes Vieh— 
futter. Aus dem angebohrten Stamme fließt ein 
fügliher Saft, den man fonft gegen manche Krunk⸗ 
‚heiten empfahl. Mit der Rinde fann man brain 
und fchillerig blau, auch grün färben. Eine Art von 
Eiche, die rundblättrige (Fraxinus rotundifolia), die 
im füdlihen Stalien, Ungarn und im Morgentande 
wählt, giebt, fo wie eigentlich auch ſchon im geringe: 
zen Grade die Edelefhe und manche andere Ehen: 
art, aus ihrer Rinde, wenn man im heißen Sommer 
‚und in heißeren Zändern einen Einfhnitt hinein macht, 
die weiß audfehende, füßlih ſchmeckende Apotheker⸗ 
Manna, die, befonderd bei Eleinen Kindern als Ab: 
- führungsmittel gebraudit wird. Davon kommt 'freis 

lich auch weniger an die Apotheker, als an die Bie— 
nen, weldhe, wenn die Mannaernte ift, in ganzen 
Wolken in die Wälder fallen und den füßen Saft 
aufzehren. 

2) Der Ahorn (Acer) follte naturgemäßer bei 
der Sten Klaffe angeführt werden, denn in feinen 
Blüthen ftehen, in der Regel, wenn fie vollfommen 
ausgebildet find, 8 fehr augenfältige Staubfäden und 
ein BPiftil mit 2 langen Narben. Es gehören da: 
hin mehrere zum Theil auch bei und vorfommende 
Arten, wovon die eine, von niedrigerem Wuchfe 
welche öfters eine tiefriffige Rinde und Fleinere in 
3 oder 5 flumpfe Lappen zertheilte Blätter Hat, der 


— 
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Feld ahorn (A. campestre); eine andere, als 
hoher Baum wachſende Art, mit Blättern, die in 5 
nur wenig fcharf zugefpigte und gezähnelte Lappen ge= 
theilt find, der weiße Ahorn (A. pseudoplatanus); 
eine ‘Ste, bei der die Blätterlappen und die Sägezähne 
fpigiger find, der Spigahorn (A. platanoides) 
beißt. Man kennt alle Ahornbäume an ihren Flügel- 
—— davon immer 2 und 2 mit den Köpfchen, 
worin ein breitgedrüdtes Nüßchen ift, aneinander ge— 
wachen find. Die beiden legteren Arten find ſchöne 
hohe Bäume, die ein fehr edled brauchbares Holz ges 
ben. Die Blätter find sein gutes Viehfutker. 
Außerdem gehören noch in dieſe Klaſſe: 
3) Der Suttabaum (Stalagmites cambo- 
gioides), aus welchem das ächte Gummi Guttä 
fommt, ein gelber Saft, der atı8 dem Stamm umd 
der Rinde des Baumes bei jedem Einfchnitt hervor: 
dringt. Der ächte Guttabaum wächſt in Oftindien, 
Das Guttimigutt, das bekanntlich eine fchöne ‘gelbe 
Fürde ’giebt, ift zwar fehr giftig, wird aber in der 


an geſchickter Aerzte ein gutes Heilmittel gegen 
afferfucht und Bandwurm. Insgemein hat man in 


den Apotheken und auch fonjt im Handel und Wandel 
ein andre Gummigutt, dad aus dem Cambogia Gut: 
ta⸗Baum, in Oftindien fommt, welcher eben fo gelte 
Blüuͤthen Hat und im diefelbe Kaffe gehört als das 
Schöllkraut, nämlich in die 13te. Diefed fogenannte 
unächte Gummigutt kommt in feinen Eigenfchaften 
jehr mit dem Achten überein, nur zieht es fich beim 
Trodnen etwas ind Bräunliche. 

4) Die Mimofe oder Sinnpflanzge (Mimosa 
pudica), deren zarte, gefiederte Blätter beim Berüh— 
‚ ren fih zufammenziehen, wächft in Brafilien. Hieher 
gehört auch die eigentlihe, ächte Afazie (Mimosa 


nilotica und Acacia vera), die ald ein ſtachlicher 


Baum von mittlerer Höhe in Aegypten -und Arabien 
wächſt, aus deſſen Stamme von felber das arabifche 
Gummi (Gummi arabicum) herausfliegt, das ſich 
auch bisweilen in der Erde, an den Wurzeln, in grof- 
Ten Klumpen findet. Man braucht dieſes, das uͤbri⸗ 


— 
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gend noch aus mehreren Arten der Alazien kommt, 
in der Arzneifunde, und die Seitenwirfer geben ihren 
Zeugen damit Appretur und vortrefflihen Glanz, ed 
iſt aber zugleich auch fonahrhaft, daß die Araber öfters, 
auf ihren mehrtägigen Reifen durd die Wüfte, fein 
andered Nahrungsmittel mit ſich nehmen, als ein 
Säckchen voll arabifhem Gummi. 

Der Beichaffenheit ihrer Früchte nach gehören alle 
— Akazien und Mimoſen in die 17te Linnéiſche 
Klaſſe, unter die Hülſen-Gewächſe. 

5) Der Dattelpflaumen- oder Ebenholz— 
baum (Diospyrus Ebenum), defjen dichter Kern das 
fefte,, ſchwere Ebenholz giebt, waͤchſt in Oftindien, um 
Galcutta, fo wie in den Wäldern von Geylon u. a. 

6. 40. Sn der 24ten Linneifhen Klaffe 
(Uryptogamia), giebt es lauter ſolche Gewaͤchſe, 
an denen man bidher weder wahrhafte Staubfäden, 
noch eigentliche volltommene Piftile bemerken konnte, 
die aber deßwegen doch, einen meift nur ftäubchenartig 
Heinen, fruchtbaren Saamen tragen. Es gehören dahin 
unter andern die Farnkräuter, Moofe und Schwämme. 
Wir wollen aud) aus diefer Klaffe die merkwürdigſten 
Pflanzenarten fennen lernen, | 

1) Dad Zinnfraut oder Scheuerfraut (Equi- 
setum arvense), welches auch Schaftheu und Schadys 
telhalm heißt, befteht auß lauter Meinen. Gelenklein, 
die oben an ihren Endehen, wie mit kleinen Krönchen 
eingefäumt find, und eind ind andere faſſen und ge: 
wachſen find. An den fruchtbaren, gelblih braunen 
Stengeln, die gleih im erften Frühling auf Feldern 
und Wiefen zu fehen find, fteht oben ein kegelförmi— 
ges, wie gefräufelt ausfehendes Blüthenthürmlein; in 
dem die Saamen liegen. Dad gemeine Zinnfraut ift 
ein ſchaͤdliches, überaus tief wurzelnded, den Schaa— 
fen und anderm Hornvieh, dad es frißt, gefährliches 
Unfraut, weil es ihnen zuweilen tödtlihe Durchfälle 
erregt. Doc genießen die Pferde es ohne Nachtheil, 
und in Ganada ernähren ſich während der Zeit des 
Mangel im Winter von einer dortigen Art des Scheuers 

fraute® (dem Equisetum byemale) nicht blos bie 
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Hirſche, ſondern auch die Kühe. Und ſelbſt unſer ge⸗ 
meines Zinnkraut iſt für den menſchlichen Haushalt 
nicht ganz unnütz, denn man ig ed wegen feiner. 
adftringirenden Eigenfchaften zum Schwarzfärben wie 
zum Gerben, und gebraucht feine Schäfte zum Scheuern 
der zinnernen Gefäße, fowie zum Boliren. ' 

2) Die Farnkräuter (Filices) , wachſen mei— 
ftend in heißen Ländern, wo es baumartig hohe unter 
ihnen giebt, und viele, deren Wurzel und Marf ge= 
geilen werden können. Bei und hat. man indeß in 

äldern, an Heden und in Hohlwegen auch mehrere 
Arten von Farnfräutern. Wenn man die Blätter fol 
her Farnkräuter, die meiftens fehr groß und aus vies 
len kleinen Abſchnitten zufammengefegt find, und fajt 
fo audfehen, wie man in den Büchern Öfterd die Palm 
blätter abgebildet flieht, ummendet, und auf der uns 
tern Seite befieht, wird man da in einer gewiſſen 
Sahreszeit die Saamenftäublein in meiftens rundlichen. 

äuflein beifammenfigen jehen. Die mehriten unter 

arnkräuter haben einen fonderbaren, nicht ſehr an— 
genehmen Geruch. Ihre Wurzeln braucht man in der 
Arzeneifunde,, befonderd die des Farnfrautmännleind 
oder des Tüpfelfarnd (Aspidium filix mas), gegen 
den Bandwurm. 

3) Die Tangarten (Fucus), befommt einer, 
der nicht am Meere wohnt, freilich nicht fo leicht zu 
fehen. Denn fie wachen im Meereöwafjer und zwar 
an unfern deutfchen Küften, vorzüglich der Blafentang 
(F. vesiculosus), mit vielen, immer zu 2 und 2 an 
einander ftehenden, rundlihen Blafen, an feinen lan. . 
gen, bandförmigen, gefräufelten Blättern. Unter den 
Zangarten giebt ed gar -überaus nüglihe Gewächſe, 
wovon manche einen füßen, nahrhaften Zuderftoff ent= 
halten, und (befonders in nördlichen Gegenden) von 
Menfhen und Vieh genofjen.werden. Statt daß man 
bei uns die Schaafe nur im Grünen, auf Feld und 
Haide weiden fieht, ficht man auf Island fie öfters 
an der Öden Meereskuͤſte ftehen und nach dem Zang 

- hafchen, ben eine Meereöwelle and Ufer hinan hebt: 
Aufihren Wanderungen führen manche ftbirifche Küjtens 
1616 Aufl, 6 
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voͤlker den getrockneten Tang ſtatt bed Brobe# bei fi. 
Andere Arten verbrennt man und macht aus der Aſche 
gute Seife oder ftopft auch Kiffen damit aus. 


4) Die Shwämme und Bilfe, theilt man, je 
nachdem fie unten auf ihrer Unterfläcdhe Blätter oder 
Loöcher oder Zajern (weiche Stacheln) haben, in Blät- 
terihwämme (Agaricus), Zöherfhwämme (Boletus), 
Stabelfihwämme (Hydnum), außerdem in der: 
fhwämme oder Morgeln (Phallus), und Kugelſchwaͤm⸗ 
me (Lycoperdon). Unter die erften gehört der gelbe, 
eßbare Pfifferling (Ag. Cantarellus), fo wieder ebene 
falls wohlihmedende Breitling (Ag. laotifluus), 
der einen flachen, gelblihbraunen Hut bat, an deſſen 
unterer Seite zarte, weiße Blättchen ſtehen, au® denen 
ein wohlriehender Mildyjaft heruorfommt ; der ebenfalla 
eßbare Tännling (Ag. deliciosus),, mit ziegeltothem 
Hute und gelblichem Milchſafte, dann der rothe, gif⸗ 
tige Fliegenihwamm (A. ınuscarius), der an feiner 
Oberfläche meift mit weißen Wärzchen bedeckt ift, und 
aud dem manche Völker in Sibirien ein fo flarf bes 
raufchended Getränf bereiten, daß die, fo ed trinken, 
ganz finnlo8 davon werden, Unter die Löcherſchwämme 
gehört der, aus dem man den Feuerſchwamm macht (Bol. 
igniarius),, deſſen befie Sorte an Linden wädhlt, und 
der hufeifenförmig gebildet, am Ronde verdünnt, an 
feiner oberen Fläche glatt, inwendig von gelber Farbe 
ift. Auch der fchöne, oft mit grünen, gelben, rothen 
und blaulihen, halb ringförmigen Banden bezeichnete 
Kofardenfhwamm (B. versicolor), der zuweilen in 
zufammengehäuften Maflen an alten Baumſtrünken 
und faulen Holzſtämmen figt, ijt ein Löcherſchwamm. 
Don Stahelihwämmen führen wir nur an den_grofß 
ſen Schuppenfhwamm (Hydn. imbricatum), der an 
manchen Orten gegefjen wird; unter die Kugelſchwaͤmme 
(Lycoperdon) gehören die Trüffeln (L. tuber), die 
man, weil fie unter der Erde wachſen, durch Hunde 
aufipüren läßt, jo wie der befannte Boviſt (L. Bo- 
vista), weicher, wenn man an. ihm drückt, ganze Woͤlk⸗ 
hen feines braunen, für die Augen fhädlihen Staus 
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bed audftreut. Der Ziegenbart oder Hörnerfhwamm 
ift ‚Clavaria coralloides. | 


5) Der Bärlapp oder dad Frefelmehlfraut 
(Lycopodium) , fricht mit feinen fchönen, grünen 
Zweiglein, welche eng zufammengedrängte Blättlein 
haben, auf der Erde. In den Fruchtähren diefer - 
Pflanze erzeugt fih der gelbe Staubfaame, der, wenn 
man ihn gegen dad Licht bläßt, mit einer Fnifternden 
Flamme brennt, und der gegen dad Wundwerden der 
Kinder und auch innerlich in manden Krankheiten ges 
braucht wird, 


6) Zaubmoofe (Musci), giebt e8 gar viele 
Arten, die man nur zu Streu brauchen Fann, die aber 
fonft weder für Thiere noch Menſchen genießbar find, 
Eins der größten und gemeinften ift das goldne Frauen- 
haar, oder Widerthonmoos (Polytrichum commune)., 
Diefed Hat feine Saamenfapfeln auf langen gelblichen 
oder röthlihen Stielen ftehen und auf den fleinen 
Kapſelchen figt ein gelbliches Filgmüglein, dad man 
herab ziehen kann. Dieſes Mood wird oft mehrere 
Spannen lang. | J 

7) Die Flechten (Lichenes), überziehen in gar 
mannichfacher Geſtalt als ſchuppenartiger Schorf, oder 
trockenes, lappenartiges Laublager, von Farbe bald 
fhön citronen-, bald ſchwefelgelb, bald grün, bald 
grau und fhwarz, Baumrinden, alte Bretterwände, 
Felfen und Mauern, und find auf ihrer Oberfläche 
mit Heinen Schüffelhen, Knöpfchen, Schildchen u. f. w. 
bededt, von denen, fo wie von den Rifjen der Ober: 
flähe felbft, ein Schorfftaub ausgeſondert wird, aus 
welhem neue Flechten der Art entjtehen. 

Da giebt es fehr müßliche darunter, namentlich wird 
fhon die eitronengelbe Wandflehte (Parmelia. parietina), 
welche allenthalben bei und an alten Bretterwänden, Zäunen, 
Baumrinden, Mauern und dgl. gefunden wird, fowohl zum 
Färben ald in der Arzeneitunde angewendet. Noch mehr im 
Gebrauche ift die Lackmusſchildflechte (Enszeelie Roc- 
cella), die an den Felienrigen einiger afrikanifchen Inieln 
wählt, und aus der man einen Lackmus zum Blaufärben, 
xnd die Drfeile bereitet. Bor allen aber nennen wir hier 
das iöländifhe Moos (Cetraria Wlandiee) wild, unter 
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allen Gewächien in der Welt, eines der nüglichiten ift. Es 
wächft in den ärmften nördlichen Ländern, wie Island, Zapp- 
land u. f. w. fehr häufig, und aud hin und wieder in un— 
fern deutfchen Gebirgswaldungen und auf dürren Haidepläz- 
zen. Seine Blätterlappen, welche ziemlich gerade in Die 
Höhe ftehen , find fteif, doch biegiam, nad unten breiter, 
nach oben im ſchmale Aeftlein zertheilt, die ſich in noch klei— 
nere, mit zwei Spigen enden. Die innere Fläche iſt hohl, 
rün und zugleich ins Röthliche fallend, glatt, die hügliche 
ußenfläche iſt bleichfarbig (weißlich oder grünlich gelb). 
Am bittern Geſchmacke, Der ſehr ſtark ift, Fennt man aber 
das isländiſche Moos am beiten. In Auszehrungen und, 
Bruſtkrankheiten ift es ein vortreffliches Mittel, weldes oft 
noc Rettung verihaftt. In Krain mäfter man Schweine 
damit; magere Pferde und Ochſen, jo wie mande Franke 
Schaafe werden, wenn man fie isländifches Moos freſſen 
läßt, ganz feiit Davon. Die Isländer fchägen es faft fo 
hoch ald Mehl, indem fie Brod davon baden, oder es mit 
Milch gekocht genießen. Jenes arme Volk Fönnte in feinem 
fo wenig bervorbringenden Lande kaum leben ohne das ie 
ländifhe Moos, welches daſelbſt alle nadten Felfen über» 
zieht, auf denen fonft fein andres Kraut wachſen Fönnte, 
und mit Recht von dem dortigen Landmann höher geachtet 
wird, als alle Bäume und Kräuter feines Landed. Wenn 
im Anfang, che Island von Pflanzen bewohnt war, die 
Meereöwellen, fo wie fie es jegt daſelbſt noch öfters thun, 
von einer fernen Küftengegend einen edlen Baum 3. B. eis 
nen guten Dbftbaum, und auf feiner Rinde dad arme uns 
fcheinbare isländiiche Moos heran an die Anfel getrieben hät— 
ten, und beide hätten reden können, da würde wohl der 
Baum großfprecherifch zum Fleinen Moos gejagt haben: „Da 
fomm ich nun, geführt von den Wellen des Dceans, als 
ein Fünftiger Wohlthäter an dieſe Anfel und bald werden 
meine fchönen Blüthen und berrlihen Früdte, von Allen, 
die da wohnen, das gebührende Lob und Derehrung eme 


pfahen. Aber was willt du, elendes verächtlices Moos? 


Did) wird man wegwerfen und mit Füßen treten!“ Das 
arme Feine Moos hätte fih dann gefhämt und gefchwiegen. 
Aber fiehe, nad) wenig Jahren hätte die Sache ſchon ganz 
anders ausgeliehen. Denn der fchöne Baum, den die Ein- 
wohner von Island vielleicht mit Jubel in die Erde gepflanzt 
hatten, Fam dort nicht fort, während dad von ihnen gar 
nicht beachtete Moos, das ſich ungemein ſchnell vermehrt, 
genügfam ſich über alle dürre Fellen binwegzog, und nun 
den Taufenden, die dort wohnen, ihr tägliches Brod gab. 
Als ein fat unentjchiedenes Mittelding zwiſchen Thiers 
und Pflanzenreich ftellen wir hieher an die Gränze beider Reiche: 


8) Den Seejhwamm oder Badeſchwamm 
(Spongia marina). Diefer findet fich häufig an den 
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öftlicheren Inſeln und Buchten des Mittelmeered und 
wird von den Tauchern aus der Tiefe heraufgeholt. 
Im friſchen Zuftand find feine Löcher mit einer organi= 
ſchen Gallert erfüllt, von der man ihn reinigen muß, 
wenn er nicht faulen fol. Mehrere Beobachter wollten 
an diefer geftaltlofen Gallert ein ſchwaches (thieriihes) 
Zuden wahrgenommen haben, wenn man dad Gewächs 
frifch aus dem Meere heraufbrachte. Der Seeſchwamm 
wird deshalb von ihnen zu den Formen des niedrigen, 
an dad Gewächsreic angränzenden, Thierreiches zu den 
Zoophyten gezahlt. In jedem Falle jteht er zwiſchen 
beiden Reichen in einer gleichfchwebenden Mitte, 


IV. 


Die Gefchichte des Thierreichs, oder 
Zoologie. 


$. 41. Die Thiere können fih alle, wenn fie auch 
nur, wie mande Seegeſchöpfe, ein leife zuckender 
Schleim find, aus eigenem, von innen fommenden 
Antriebe bewegen, und zwar fehr viele von ihnen, 
frei von einem Orte zum andern, obgleich manche da= 
gegen auch feſt am Boden, oder an einem Straud= 
oder Bäumchenartigen Stämmchen, welches von einer 
ganzen Gefellfhaft folder Thierchen belebt und bewohnt, 
wird, angewachfen find. Alle Thiere, auch die un: 
vollfommenften, bei denen fich oͤfters mehrere Saug: 
mündungen finden, haben Magenhöhlen zur Aufnahme 
der Nahrung, die vollfommneren einen Mund, Ma: 
gen und Darmfanal, und wenn die Speifen und Ge: 
tränfe verdaut find, gehen die aus ihnen gezogenen 
Nahrungsfäfte durch eine eigene Art von Gefäßen in 
die Blutadern, aus diefen ind Herz. Das Herz treibt 
bei den ‚vollfommenjten Thieren erft dad Blut in die 
Zungen, aus diefen fommt es, nachdem es beim Ein- 
athmen mit der Lebendluft in Berührung gefegt und 
von feiner Kohlenfäure (nad) $. 11 A.) gereinigt wor— 
den, durch die zuruͤckführenden Lungen-Blutadern in 
die linfe Herzfammer, von. da durch die Pulsadern 
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nah allen Gliedern und Theilen des Xeided, dann 
' zieht ed fih am Ende wieder in die fleinen Zweiglein 
der Blutadern hinein, aus diefen in die Blutader- 
ftämme, und fommt fo von neuem ind Herz, und von 
da nad) den Zungen zurüd. Blutadern find die blauen 
Gefäße, mweldye mehr nad außen oder oben unter der 
Haut, liegen, und die man deshalb durch die Haut, 
4. B. an der Oberhand durcfchimmern fieht. Schon 
bei den Fiſchen ijt jedoch der Blutumlauf anders, denn 
diefe haben Kiemen jtatt der Zungen, aus denen das 
Blut, nach dem Einathmen der im Waſſer enthaltenen 
Luft nichtmehr nad dem Herzen zurüdfehrt, fondern 
fogleih durch die Puldaderjtämme im Körper ſich ver: 
breitet. Die eigentlihen Inſekten fchöpfen die Luft 
durch Fleine Deffnungen an den Seiten ded Körpers, 
und bei ihnen findet fih fiatt des rothen Bluted nur 
ein weißliher Bildungsfaft; ihre Herz ift ein langes, 
ſchlauchartiges Gefäß, welches durch Klappen in meh: 
rere (wohl in 8) Kammern getheilt if. Auch die 
Thiere der andren Ordnungen athmen alle ohne Aus: 
nahme durch ſehr verfchiedenartig geftaltete Organe aus 
und ein; dad Athmen ift überall das wefentlichfte Zei— 
chen des felbitthätigen Lebens und von der Verbindung 
der Lebensluft mit dem Kohlenftoff hängt dad Entite- 
ben fo wie die Erhaltung der thierifhen Wärme ab. 

Die Thiere bewegen ihre Glieder mittelft der Mud- 
keln oder des fogenannten Fleifches, das fih an allen 
Theilen ihres Körperd befindet und welches mehr oder 
minder deutlih aus Faſern gebildet if. Aber damit 
der Wille vom Gehirn aud, wo der Ausgangspunkt 
der bewegenden Kraft, ded Willens, fo wie der Sam: 
melpunft aller Empfindung ift, nad) den Gliedern hin- 
wirken fünne, find die zarten, aus Außerft feinen, 
mit einer ölichen Flüſſigkeit erfüllten Röhrchen zufam: 
mengefegten Gebilde der Nerven angebracht, welde 
ald (meift gelblihweiße) Keine Fädchen vom Gehirn 
und Rüdenmarkf, nad allen Theilen des Leibes hin 
laufen. Sind die Nerven, die nach einem Gliede hin- 
geben, durchgefchnitten, dann hat das Glied fein Ge— 
fühl und feine Bewegung mehr; ift das KRüdenmarf 
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durchſchnitten, oder verlegt, fo muß unterhalb der ver: 
legten Stelle der ganze Leib fterben. 

Die Sinnen, ald Gefihts:, Gehör=, Geruch und 
Befchmads- Sinnen, find wohl bei vollfommnen Thies 
zen leicht zu erfennen und aufzufinden, aber bei vielen 
unvollfommneren Thieren weiß man oft nicht, ob dies 
ſelben befondere Theile haben, durch die fie das Licht 
wahrnehmen, oder riechen und hören, was fie doch 
offenbar Fönnen, oder ob die ganze äußere Hautflädhe 
ihnen zu folhen Wahrnehmungen dient, was dann 
freilich nur ein Fühlen des Lichte, Schalles u. ſ. w. 
wäre. Denn bei allen, aucd den unvollfommenften 
Thieren, findet ſich doch die Eigenfhaft, wodurd da 
Thier erft zum Thiere wird: dad Fühlen (Empfinden). 

Die Knochen liegen bei den volltommneren Thies 
ten inwendig in den fleifhigen Zheilen, und find von 
diefen umgeben, fo wie fle ihrerfeitd wieder das Gehirn 
und das Rüdenmarf umjhliegen. Bei den unvoll⸗ 
kommnen Thieren finden ſich theils gar keine Knochen 
oder knochenartig feſte Theile, oder ſie haben nur eine 
£noihenfefte Schaale, welche den Körper umgiebt und 
ihm, wie bei der Schnede, zu einer Art von Woh: 
nung dient. 

Die meiften Thiere find entweder Männden oder 
gebährende Weibchen; es giebt aber auch welche unter 
ihnen, die, wie die Arbeitäbienen, blos !unfrucdhtbare, 
nicht gebährende Weibchen find, oder auch folhe, unter 
denen ſich gar feine eigentlihen Männden, fondern 
lauter fruchtbare Weibchen finden, wie bei manchen 
Mufhelarten. Ein Theil der Thierarten gebiert leben: 
dige unge, ein andrer Theil legt Eier. 


Die befondren Eigenfhaften der Thiere im Bau 
und in der Xebensthätigfeit werden bei den einzelnen 
auptordnungen ded Thierreiches erwähnt. Solder 
uptordnnungen find eigentlich nur, 4, davon bie erfte 
jene Thiere in ſich faſſet, welche ein Knochenffelet mit 
einem Schädel und Rüdgrat haben, und deshalb Wir- 
beithiere heißen, die 2te bie Meichthiere, die 3te die 
gegliederte Thiere, die 4te die Strahlenthiere umfaſ⸗ 


\ 
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fe. Man kann aber auch, zur leichteren Weberficht 
die Eintheilung in 8 Klaſſen treffen. 

1) Säugethiere (Mammalia). 

2) Vögel (Aves). 

3) Amphibien (Reptilia). 

4) Fiſche (Pisces). Ä | 

5) Weich- und Schaalenthiere (Mollusca). 

6) Gegliederte Thiere (Articulata) oder Inſekten 

(Insecta). | 

7) Würmer (Vermes). 

8) Strahlenthiere (Radiata), auch Pflan- 
zens und Aufgußthiere (Zoophyta und Infuso- 
ria). Die vier erjten diefer Klafjen bilden die eine 
Hauptordnung des Thierreiches, jene der Wirbelthiere, 
I 4 andren enthalten die Ordnungen der Wirbel- 

ofen. 
| Wir fangen diegmal mit den legten zuerft an, 
mit den Strahlenthieren, an deren Körper ſich 
die Gliedmaßen, wie die Blätter einer Blume, meift 
‚ftrahlenförmig- um einen Mittelpunft angefügt finden, 
und welche bierinnen, fo wie in ihrer übrigen, oft 
bäumchenartigen Geſtaltung den Pflanzen ähnlich find. 
Wie fich diefe niederjte Thierordnung duch die Form 
ihres Körpers an das Pflanzenreich anfchließt, fo. fteht 
diefelbe in andrer Hinficht in einer merkwürdigen Bes 
ziehung zu dem Mineralreih. Denn ein großer Theil 
der Strahlenthiere, zu welchem nah $. 44 die Stein: 
Gorallen gehören, bildet ganze Inſeln und Kalkfelſen— 
maffen im Meere; andre, die zu den Snfufiondthier: 
chen gezählt werden, geben Durch ihre Fieslihen Schaan: 
lengehäufe,- wenn fie zu Millionen abfterben, den 
Stoff zur Bildung der Tuff-ähnlichen kieslichen Maſ— 
‚fen, woraus ganze große Auflagerungen des Feltlan: 
des entitanden find. 

8 42: Wenn man auf Pflangenfaamen etwas 
Waſſer ſchüttet und dieß einige Zeit ftehen läßt, oder 
wenn man. dad verdorbene. Wafler aud dem Trink: 
näpfchen eined® Vogels, und ‚überhaupt jedes verdor- 
bene. oder fonft nicht ganz reine Wafler, worinnen 
Pflanzen⸗ oder thieriiche Theile enthalten waren, unter 
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ein vergrößerndes Gläſerrohr oder Microscop bringt, 
fo fieht man in einem einzigen ſolchen Tröpfchen uns 
zählige, Feine lebendige Wefen ſich bewegen. Da 
giebt ed ganz Feine, einfache Kügelhen, die fih eins 
gegen das andere, oder gegen ein hineingefallenes 


- Köenlein Staub bewegen, ſich gegenfeitig verfolgen 


oder fliehen, eins das andere verfchlingen und anziehen. 
Dann giebt es auch größere und zufammengejegte 
Kügelben, bei denen viele (wohl gegen 40) Fleine, 
einfache, lebendige Kugeln in einer größeren enthals 
ten find, die fi immer um fich felber herum dreht. 
Auch finden ſich ſolche zufammengefegte, an denen 
mehrere Kugeln, 3. B. fechszehn, je vier und vier in 
einer Reihe, zu einem Vierer fih vereinen. Eben fo 
fieht man oͤfters in folhen Aufgüffen Kleine lebendige 


Stäbchen oder Fäferhen, davon fich auch oft wieder 


mehrere (gleih den Längs- oder Schlaud = Gefäßen 
der Pflanzen) an einander legen und ein größeres 
lebendiges Ganzes bilden. Manche ſolche Thierlein 
haben rings um ſich her, gleich dem Bild der Senne 
mit feinen Strahlen, Eleine Fäferchen, mitteljt deren 
fie fi wie ein Rad um fich felber Freifen, oder fie 
baben (wie die fogenannten Raderthierchen) mehrere 
dergleichen Räder, ftatt der Glieder an ihrem Körper, 
mittelft weldyen ſte ſchwimmen. 

Die find nun ſcheinbar die niedrigiten Anfänge 
des Thierreiched, zum Theil nur Kleine Gallertpünktlein 
und Tröpflein, obgleich; man im Innern der meiften 
Arten einen großentheild in viele Abtheilungen geſon— 
derten Magen, (viele Mägen wie viele Mundöffnuns 
gen) fo wie andre eingeweideartige Theile und ſelbſt 
äußere Gliedmaßen, entdedt hat. Man nennt diefe 
kleinen Wefen Snfufionsthiere und hat ihnen 
auch noch befondere Namen, 3. B. Punktthierchen 
(Monas), Kugelthierchen (Volvox), Stabthierchen 
(Bacillaria), Quadrat- oder Sechszehntheil-Thier— 
chen (Gonium pectorale), Strahlenthierchen (Tri- 
chodes), gegeben. Namentlich ſind es die Stab— 
thierchen, aus deren zweiſchaaligen, kieſelerdigen 


Panzern ſich in alter Zeit viele, weitverbreitete Kie⸗ 


282 Polypen. 


fel Ablagerungen gebildet haben, fo wie ſich noch 
jegt da, mo dieſe Thierchen in ftehenden Gewäfjern 
und ſelbſt im Meer zu vielen Millionen beifammen 
wohnen, dergleihen Ablagerungen erzeugen. Gelbft 
zwiſchen den Eidmaffen der PBolarmeere findet man 
Arten der Snfufiondthiere, welche, ohngeachtet ihrer 
Kleinheit, ein fehr zähes Leben haben. 

F. 43. Etwas mehr in die Augen fallend und 
vollfommener erfheint der Armpolyp (Hydra), 
4. B. der fhöne arüne (H. viridis), den man in der 
eriten Hälfte des Frühlings und im Herbſte öfterd zu 
fehen befommen fann, wenn man Waſſer aud einem 
frifchen quellenreihen Teiche vorfihtig in ein helles Glas 
ſchöpft und dies einige Zeit ftehen läßt. Man ficht 
dann das feltfame Thierchen, wie ein kleines belebted 
Pflänzchen, mit feinem unteren Stammende 3. B. 
auf ein Waſſergewächs wie feft gewachſen, oder auch 
wohl den einen fleineren Bolypen, an einen größeren, 
deffen Sohn er ift. Nach oben zeriheilt ſich ein folder 
Bolyp in mehrere (8 did 10) Arme oder lebendig bes 
weglihe Zweiglein, womit dad Thier andere Eleinere 
Waſſerthierchen erhafcht und fie dann zu einem zwiſchen 
den Armen ftehenden Munde bringt, der zu einer Art 
von einfahem, fadförmigen Därmchen, das zugleich 
Magen ift, führt, und eben fowohltzum Einfhluden 
der Speijen, ald auch zum wieder von ſich geben des 
. Abgangd oder Unrathes dient. 

Das ganze Thierhen if wie eine belebte Gallert; zer⸗ 
fchneidet man es in mehrere Stüde, fo wird aus jedem ein 
neuer, lebendiger Polyp, wendet man ed um wie einen 
Sandfchuh, fo Daß das Inmwendige herauskommt, fo lebt es 
auch fort und fängt nad) Kurzem wieder an zu freien. Es 
pflanzt ſich fort wie eine Pflanze, welche Ableger und Wurzel⸗ 
ſproſſen von fi giebt, und ein Polyp wächſt aus dem an- 
dern, fo daß man oft aus dem Großvater den Sohn, aus 
diefem den Enfel, und mithin_alle aus einem Stamme ge 
wachſen, antrifft, wo dann nicht felten der Enkel den Oröß⸗ 
vater die Speife mit feinen Fangärmchen von dem Munde 
wegnimmt, wedhalb jedoch jener nicht zu bungern braucht, ' 
da, fo lange fie zufammengewachlen find, die genoſſene und 
verdaute Nahrung von dem einen gallertartigen röhrig = hoh— 
Ien Leibe in den andern binüberdringt. Erft im Herbite legt 
der Polyp ein Ei, und flirbt dann, 
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Der fchöne grüne Armpolype wird zuweilen 1 Zoll lang. 
Seine‘ Arme find kürzer ald der Leib. An feinem unteren 
Stammende ift eine Scheibe, mittelft welcher er ſich an andre 
Gegenftände feftfegen,, aber auch wieder von ihnen losmachen 
kann. Denn er vermag fi von einem Drte zum andern fort 
jubewegen , indem er wie eine Spannraupe fi frümmt, und 
abwechſelnd jest mit dem Mundende und feinen Fangarmen 
ſich feſthält, während er das Schwanzende frei macht, dann 
wieder mit diefem fih anfaugt, während er dad Mundende 
erhebt. In einem Glafe, worcin man öfter wieder frifches 
Waſſer mit einigen Waffergewähschen bringt, kann man ihn 
ziemlich lang am Leben erhalten und beobachten. 

Noch gemeiner ald der grüne, ift faft überall, wo es 
Teichlinſen giebt, der gelblich graue Arımpolyp (Hydra grisea). 
Denn wenn man, während des ganzen Sommers eine Hand 
vol — in ein Bierglas mit Waſſer bringt, ſieht man 
tm ein oder mehrere folder Polypen unten an bem 

eihlinfen oder am Glafe hängen. Er fällt aber nicht fo 
ut in die Augen ald der grüne, denn er wird nur etwa 
{30 lang und feine Farbe ift auch nicht fo ausgezeichnet. 
Kanne Arme (zuweilen bis 12) find Halb fo lang als der _ 
$. 44. Im Meere giebt ed unzählige dergleichen 
polypenartige Thierchen mit Fangarmen, die in ganzen 
großen Geſellſchaften beifammen figen, und aus ihren 
Körperfäften allmählig (cben fo wie die Pflanzengefäße 
eined Baumes zu Holz verhärten) eine feite holz- oder. 
born = oder fteinartige Maffe nach innen hinein abfegen, 
die ihnen auch eben fo wie das Holz eined Baumes 
oder Strauches den fleinen Blüthen oder Blattfnospen, 
(die ald Fleinere Pflaͤnzchen auf der großen ftehen) zum 
feften Anfigpunft oder Stamm dient. Man nennt 
folhe Thiergefellfchaften mit fammt ihren Stämmen - 
vorzugdmeife: Pflanzenthiere (Zoophyta). Es 
werden dahin folgende gerechnet: | 

1) Der Korkſchwamm (Aloyonium) wird beim 
Trodnen korkartig und leicht zerbrechlih, im feifchen 
Zuftand iſt er fleifchig biegfam und ganz von Meinen 
Polypen durchwachſen, welche mit ihrem achtarmigen 
Mundtheile aus der Oberflaäche hervorragen. 

2) Die Gorgonien oder Hornbaumkoral⸗ 
len (Gorgönia), fehen aud wie Feine Bäumchen oder 
Sträuder, oder wie ein aus feſten Zweigen zuſam—⸗ 
mengefegted Neg, Der holzige Stamm ſieht ſchwärz⸗ 
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lich oder bräunlich aus, und riecht beim Verbrennen faft 
wie ein verbrennended Horn. Weber dem ganzen Ges 
wachs findet ſich eine lederartige Rinde mit Zellen oder 
Löchlein, in denen Polypen mit 8 Fangarmen wohnen. 
Aus den Polypen jegt fich die lederartige Rinde, aus 
diefer das inwendige, holzartige Stämmlein ab. 
Saolche Hornbaumforallen, an denen die äußere Rinde 
auch nad) dem Abtrocknen noch ald Falfartiger Ueberzug zus 
rücbleibt, nennt man Gorgonia, die, bei denen er abfällt, 
Antipathes. 

3) Die Seefeder (Pennatula), ift ein gar merf- 
wiürdiged, aus vielen taufenden fleinen Thierlein be- 
ftehended größered Thier, das gerade fo ausſieht, 
wie eine Feder mit ihrem Kiele, und mit dem Fähn— 
chen oben daran. Der frei, im Meeresſande ftedende 
Kiel iſt Enorpliht, Hohl und enthält Körnchen, die 
wie Gier audfehen, die Fähnden bejtehen oben aus 
vielen taujend polypenartigen Thierlein, die alle nur 
von einer gemeinfamen Lebenskraft bewegt und 
bejeelt find. 

Im Kleinen, fo kann man fagen, find die verbundenen 
Thierichaaren der Seefeder ein Bild der ganzen, großen, von 
unzähligen einzelnen Weſen belebten Natur, davon auch, jedes 
Einzelne feinen eignen Willen, fein eignes Interefie hat, von 
welchem ed den Anfchein hat, ald müßte das eine dem andern 
entgegen und hinderlich feyn, es mwaltet aber durch und um 
alle nur ein höherer, befeelender Wille, der alle einzelne fo 
barmonifh bewegt, daß aus allen beiondern Bewegungen 
nur eine allgemeine, große, wird, aus allen einzelnen. Le— 
ben, nur ein verbundene, gefammtes, großes und 
ganzes Leben. 

Unter den Arten der GSeefedern aiebt ed mehrere fehr 
buntfarbige und auch ſolche, welche bei Nacht leuchten. 

Als eigentlihe Steinforallen (Lithophytha), 
führen wir namentlich die 3nachftehenden Gattungen an: 

4) Die Milleporen (Millepora), find falkars 
tige Corallengewächſe, über die fi auch eine belebte, 
aus meiſt armlofen Bolypen beftehende Rinde Hinzieht. 
Der Falfartige Steinfern, der bei manchen fo breit 
und: zadig geftaltet ift, wie dad Geweih eined Elenn- 
hirſches, Hat lauter kleine Löchlein, wie mit einer 
Nadel geftochen. 5 , | 
5) Die Sternktoralle: (Madrepora), von ber 


Pflanzgenthiere. Ze 985 


man mehrere Arten, 3.8. die weiße Cadixkoralle (ocu- 
lina), und die äſtige (ramea) noch in unfern Apo⸗ 
thefen fehen Fann, haben fchöne fternförmige Oeffnun— 
gen, mit DBlätterzellen. In diefen Sternen, oder 
denen des Blätterfhwamms ähnlichen, audy wohl, wie 
bei den fogenannten Hirnkorallen, furchenartig ge— 
wundnen- Fächern, leben Polypen, welche theild zahl: 
reihe (12 und darüber) Fangarme, oder auch bei 
einigen Arten zangen= und faft fcheerenartig gebildete 
Glieder haben. 'Diefe, und die fhon vorher erwähn— 
ten Stein: Corallenarten,. bauen fi oft im Meere zu ° 
fo großen Maflen, welhe vom Grunde bi8 zur Ober 
fläche heraufreihen, an, daß Schiffe daran verun—⸗ 
glücken fünnen und aus ſolchen Corallenriffen nach und 
nach Inſeln entftehen, 
6) Die Edelforallen, oder eigentlihen rothen 
Corallen (Corallium rabrum oder Isis nobilis), 
ftehen meift in großen Ziefen, als ein fehr feftes, ftein= 
harte8 Bäumchen, über welches ein aus achtarmigen 
Bolypen beftehender Ueberzug verbreitet ift, auf dem 
Meeredgrunde, und werden deshalb nur mit vieler 
Mühe, durch eine eigne Art von Negen gewonnen, 
oder duch Taucher heraufgeholt. Die rothen Corallen 
werden. zu Kügelchen verarbeitet, die dann durchbohrt 
und an. Schnüre gezogen werden. Man hält fie in 
manchen Ländern, bejonders in Afrifa, als Schmud 
ſehr hoch und theuer, und fie nehmen fid auch auf 
der fchwarzen Haut der Negerfräulein noch am be= 
ften aus, denn diefe lieben überhaupt recht fchreiende, 
wilde Farben. | | | ' 
8 45. Zu der Klaffe der Strahlenthiere oder 
Pflanzenthiere gehören denn. auch die oft ganz blumen= 
artig geftalteten, zum Theil frei, wie abgeriffene Blu— 
‚ menföpfe im Wafjer herumfchwimmenden, zum Theil 
gleih den Pflanzen feſtgewachſenen Meerneffeln 
(Acalephae). Diefe im Meere lebenden Thiere haben 
ihren Namen daher, daß viele von ihnen, befonders 
die in den heißeren Weltgegenden, wenn man fie auf 
die Haut legt, ein eben fjolched Brennen erregen und: 
die Haut eben fo roth machen wie Brennefjeln, was 
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von einem feharfen Safte oder auch wohl von einer 
eleftrifchen Kraft dieſer Thiere herrührt, wodurd fie 
im Stande find, Fleine Fifhe und andere Seethiere 
zu lähmen und zu fangen. Die meijien Meerneffeln 
haben einen gallertartigen durchſichtigen Körper, der 
bei Tage ein fchöned Farbenfpiel zeigt, bei Nacht aber 
bei vielen Arten, gleich den Sohannidwürmden, leuch⸗ 
tet. Dahin gehören folgende Geſchlechter: 

1) Die Medufe, Qualle (Medusa), fennt 
wohl Jeder, der einmal an der Oſtſee oder Nordſee 
war, denn da ſieht man, bejonderd im Sommer, die 
Quallen ald größere und Fleinere gallertartige, durchs 
fihtige, milchig weißliche Scheiben im Meere auf: und 
niederfhwimmen, und gar oft von den Wellen and 
Zand geworfen werden.. | 

Die eineArt, die Fadenqualle, M. capillata (Ephy- 
ra baltica), bat um den wenig gewölbten Hut der etliche 
Zoll großen Scheibe einen Schuppenfreis und 16 Strahlen, Io 
wie Mafterlange Fäden; eine andere, die Rofenqualle, M. 
rosea (aurita), hat am Rande Eurze Fädchen und in der 
Scheibe rofenrothe Streifchen (Gefäße) und beide find in der 
Dftfee (jene auch in der Nordfee) häufig. Noch eine andere, 
in den nördlichen Gegenden der Dftiee lebende Art, die ges 
zäbnelte Dualle, M, denticulata , zeigt am Rande 32 yähne 
chenartige Anhänge; die rofenroth gerandete, M. basteriana, 
in der Nordſee hat 4, die blauliche, 2 Fuß große, M. rhizo- 
stoma, im Canal wohnende, mit purpurnem ande, 8 zwei⸗ 
lappige Strablenarme- pre 

Biel fhöner noch ald die gemeine Qualle ift: 

2) Die Rippenqualle (Bero&). Diefe hat 
über den eirunden, gallertartigen Körper hervörfprin- 
gende Eden von Rippen, die 3. B. bei der r Zoll 
langen Melonenqualle (B. pileus) in:der Nordſee, 
aus lauter Fleinen Querblättchen beftehen, welche in 
einer beftändigen zitternden Bewegung find, wobei dann 
der Körper ded Thierhend am Tage in alle Farben 
des Regenbogend fpielt, bei Nadıt aber etwaß leuchtet. 

Selbftder plumpe Wallifch hat, wie jeder andere Samm⸗ 
ler, an diefem fchönen —— ſeine Freude, die er freilich 
mich anderd-auszudrüden weiß, ald daß er ed zu vielen Taus 
fenden verfählingt und auffrißt, ine, im atlantifchen Meere 
sorfommende Art von Rippenqualle, der Doppler (B, Di- 
phyes), wird immmer wie aus 2 Thieren, oder eigentlich 
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SThierftüden niammengefägt gefunden. Nur das eine, vor⸗ 
dere Thier bat eine Saugröhre mit Fangarmen (ftellt alfo 

leichſam das Kopfende dar), das andere, hintere Thierftüc, 

8 nur loder am vorderen anliegt, gleicht einem Sade, der 
das Seewaſſer einläßt und ausftößt und durch Das Letztere 
fih und feinem Borderftük einen Stoß zum Weiterfhwimmen 
giebt. Noch mehr zeigt einen folhen geſellſchaftlichen Trieb: 

3) Die Segelqualle (Velella) mit eiförmigem 
Enorplichten Körper, aus welchem ein fegelartiger Kamm 
vorfieht. Diefe fegelt meift zu Tauſenden reihenweife 
im Meere. Sie leuchtet ftarf bei Nacht, und ihre 
Berührung erregt Suden. 

4) Die Blafenqualle (Physalia Stephano- 
mia), fhwimmt im Meere, mitteljt der mit Zuft ges 
füllten Blafen, die fie an und in ihrem Körper trägt, 
und welde dad Thier willführlidy entleeren und wieder 
füllen kann. Wenn die Schnabelblafenqualle 
(Ph, Megalista) im atlantifhen Meere fih der Küfte 
nähert, fo hält man dieß für ein Zeichen von nahe 
bevorftehenden Stürmen. Die Kranzblafenqualle 
(Stephanomia Amphitritis), ebenfalld im atlantifchen 
Meere, leuchtet bei Nacht gleich einem Sternenfranze. 

5) Die Seeanemone (Aetinia), die Öfterd einer 
bunten Blume mit vielen Blättern gleiht und die mit 
ihrem breiten, platten Unterförper fejtfigt, hat (meift 
blätterartig breite), hohle Fangarme wie ein Bolyp und 
laßt fi eben fo wie diefer durch Theilung vermehren. 
Außer diefem erzeugt fie auch Eier, welche fie durch 
die Mundöffnung von fid giebt. Als Beifpiel dienen: 
die rothe Seeanemone des Mittelmeered: A. rubra, 
jo wie die roth und grün gefledte: A. equina. 

$. 46. Die Stach elhäuter (Echinodermata), 
find freilich in ihrem innern Baue viel vollfommner als 
die Quallen, Denn fie haben ſchon eine Art von 
Sfelet, deutliche Anfänge eines Nervenfyftems, Gefäße, 
die mit Athmungdorganen in Berbindung ftehen und 
deutlihe Eingeweide. Dennod gleichen fie den Qual: 
len darinnen, daß auch bei ihnen die einzelnen Theile 
(meift 5 an der Zahl) wie bei den regelmäßigen Blus 
men von einem gemeinfchaftlihen Mittelpunkt ftrahlen- 
artig audgehen, oder um diejen herumliegen, und wer— 


— 
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den deshalb mit Recht zu den pflanzenähnlichen, oder 
Strahlenthieren gerechnet. Es gehören hieher: 

1) Der Seeigel (Echinus). Diefer ift wie ein 
Apfel oder wie ein Eleiner Türfenbundfürbis gejtaltet, 
das heißt, rundlih, und hat nach unten, in der kal— 
figen, dünnen Schaale eine runde Mundöffnung, an 
deren Rande meiftend 5 durchbohrte Geitelle für 5 
ein=z und auswärt3 bewegliche Zähne jtehen, weldye 
viel mehr 5 länglichen Blumenblättlein gleich fehen, ala 
thierifhen Zähnen. Dem Munde gegenüber, oder auch 
- in feiner Nähe, ift eine andere Deffnung, die zu einer 
Art von Athemholen und zugleidy zum Audfondern des 
Abgangesd, oder Unrathes, beftimmt fcheint. Auf der 
ganzen dünnen, Falfartigen Schaale find fleine Warzen, 
an welche die Stacheln eingelenft find, womit das 
ganze Thierlein bedeckt iſt. Das Thier bewegt ſich wie 
eine fich langfam wälzende Kugel auf den Stadheln, 
mitteljt Eleiner, beweglicher Fäferchen oder Füßchen, die 
in den kleinen Zöchlein wurzeln, womit die ganze Schaale 


überall durchbohrt iſt. Jedes Füßchen wurzelt in zwei- 


ſolchen Deffnungen, und der Klippen-Seeigel (EB. saxa- 
tilis), an dem man 2400 foldye Fleine Löcher zählt, 
hat aljo 1200 Füßen. Inwendig im Thiere find 
viele Eier, die man bei mehreren Arten ißt. 
2) Der Seeftern (Asterias) ift wie ein Stern 
mit meiftens 5 Strahlen geftaltet, der nach unten öfters 
auch einen Mund mit 5 beweglichen Zähnen hat. Den 
ganzen, knorplichen oder didhäutigen Körper, bededen 
augen Fleine fteife Fafern oder lederartige Stacheln, auf 
und mittelft denen fih das Thier dDrehend bewegt. Die 
gemeinfte Art ift dev röthlihe Seeſtern (A. ru- 
bens) mit 5 lanzettförmigen Furzgeftachelten Strahlen. 
3) Der Schhlangenftern (Ophiura), zeigt an 
der runden Scheibe 5 ſchlangenartige, lange, gegliederte 
Strahlen, z. B. der fhuppige Schlangenſtern: O. la- 
certosa, mit fchuppiger Scheibe, der fi faft in allen 
‚Meeren findet. 
4) Der Medufenftern (Euryala), oder Gor- 
onocephalus, mit einer an der Mitte der Scheibe 
ftehenden Mundöffnung und ſchmalen Spalten an der 
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Wurzel der 5in viele (zuweilen 8000) Zweiglein und 
Endſpitzen zertheilten Hauptſtrahlen, findet ſich auch 
in den meiſten Meeren. 3. B. E. caput Medusae, 
das Meduſenhaupt. — 
—5) Die Meerpalme (Pentacrinus), iſt ein auf 
einem langen, falfigen, gegliederten, fünfedigen Stiele 
feſtgewachſener Medufenjtern. Um den Stiel ftehen in 
meift 2 Abfägen, quirlförmig, wie bei den Kiefern und. 
Fichten, 5 Aefte und am Ende von diefen ein in 5 
Strahlen .getheilter Medufenftern, davon jeder Strahl 
wiederum 5 gabelförmig getheilte Neite hat, (der ganze ” 
Stern mithin 50 einzelne) jeder Aft aber 120 Glieder, 
(der ganze Stern mithin 6000, das ganze Thier aber 
gegen 60000). Mit diefem fehr merfwürdigen Thiere, 
das an den Antillen (Barbados, Cuba, Martinique) 
lebt, und freilih nur etliche Fuß hob, der Stengel _ 
aber nur fo jtarf ald eine Bänfefederfpule wird, war 
eine andere, viel größere Thiergattung nahe verwandt, 
deren Ueberreſte (befonderd die einzelnen Glieder des 
Stieled oder die Räderfteinden) man fehr oft uns 
ter den Berfteinerungen trifft, und deren Arten unter 
dem Namen Pentacrinit und Enerinit befannt find. 
“847. Die Klaffe ver Würmer unterfcheidet 
fi durch die meift wurmartige Geftalt und enthält 
jolhe Thiere, an denen man größtentheild fchon deut: 
lihe Nerven und Gefäße wahrgenommen hat. Frei— 
ih gehören dahin fehr ungleihartige Thiere, davon 
manche innerlicy fchon ſehr vollfommen, andere aber 
fo unvollfommen gebildet find, daß fie im Großen 
‚nur dafjelbe fcheinen, was die Kugelblädchen und die 
Stäbhen oder Fädchen unter den Aufgußthierhen 
im Kleinen find. So die Eingeweidewürmer 
(Entozoa), die in den Leibeshöhlen anderer, größe: 
ver Thiere leben, z. B. Ä 
1) Der QueefensBlafenwurm (Coenurus), 
deffen Arten nad) vornen ein fi anfaugendes Kopf: 
ende, nach hinten aber einen geftredten Körper haben, 
‚mit welchem viele folhe Thierchen, unter fi verbun= 
den in einer gemeinfchaftlichen dünnen Wafferblafe feft: 
figen. Die eine Art, dev Hirnblafenwurm (GC, 
töte Aufl, 7 
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‚ eerebralis) findet ſich öfter8 in den Gehirnhoͤhlen der 
Schafe, und erzeugt dann die Drebfranfheit, bei dev 
ſich das Thier immer nach der einen. (gelähmten) Seite 
hindreht. Sißen fie auf der linfen Geite, jo wird 
die rechte Seite des Schafed gelähmt, oder umgekehrt. 
Die Finnen an Schweinen (Cysticereus cellulosae) 
find auch Blafenwirmer. 

32) Spring= und Spulwürmer (Ascaris ver- 
micularis und Jumbricalis), wohnen fehr oft in den 
Eingeweiden der Menfhen, befonderd der Kinder, 
Sene find kleine, fadenartig dünne Würmchen, diefe 
find die und fehen aud wie Regenwürmer. 

3) Der Medinawurm (Kilarin medinensis), 
erzeugt fih in den heißen Ländern von Aſien und 
Afrika unter der Haut und im Fleifche der Menden, 
befonderd an den Schienbeinen. Er ift fo die ald 
eine Darmfaite, wird aber dabei gegen 5 bis 6 Ellen 
lang. . Man muß ihn behutfam aus dem Fleifch her: 
auswinden, denn wenn er abreißt, entiteht oftmals 
der Brand des Gliedes. 

4) Der Bandwurm (Taenia), ift meift breit 
gedrüdt, wie ein Bändchen, und befteht aus fehr 
vielen zuſammengewachſenen ®liedern, an denen oben 
bei den Kettenbandwurm (T. solium) ein.Kopf- 
ende figt, dad an ein fchmaled Halsende befeftigt. üft, 
welches bei dem mehr in Norden (jenfeitö der Teichfet) 
vorkommenden breiten Bandwurm (T. lata) fehlt. 
Die abgeriffenen, im Körper zurüdbleibenden Glieder, 
nicht dad SKopfende allein, fcheinen wieder Thiere für 
fid) werden zu fönnen. Der Bandwurm, der fi 
auh Häufig in den dünnen Gedärmen der Menſchen 
findet, fann bei diefen gar gefährliche und beſchwerliche 
Krankheitözufälle erzeugen. Die Wurzel des Farn- 
frauted und die daraus gewonnene Filicine fcheinen 
eined der beiten Mittel gegen den Bandwurm zu feyn. 
Ä 8. 48. Die Ringelwürmer (Aunularia). find 

jchon viel vollfommener ‚gebaute Thiere, in denen man 
deutlich Nerven und Gefäße entdedt hat, welche fogar 
eine rothe, blutartige. Flüffigfeit in fich führe. Man 
hat fie deshalb auch mit dem Inſekten, Spinnen. und 
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Krebſen zu einer befondern (zur Sten) Hauptabtheilung 
bed Thierreichs geftellt, welche man nach ©. 298 die 
Ordnung der gegliederten Thiere (Articulata) nennt. 
Hieher gehören: | » 
A) die nadten Ringelmwürmer , 4. B. * 

1) Der befannte Regenwurm (Lumbricus 
terrestris), mit oft mehr ald 120 Ringen und Wärz- 
chen fo wie jteifen Borften (auf jedem Bauchringe 4 
an jeder Seite, die er aus- und einziehen und womit 
et fich fortbewegen fann). 

Er lebt von modriger Erde, nagt aber auch die Meinen 
Würzelchen der Gartenpflänzchen ab, die dann welfen müſſen, 
wodurch er vielen Schaden thut. Der Maulwurf frißt gar 
manchen Negenwurm auf, eben fo frefien ihn mehrere „eine 
und wilde Bögel fehr gern. Bei Nacht geben die Regen— 
mwürmer. aus * Löchern heraus, dann Dan man fie ab- 
ſuchen und fangen. Sie legen meift Eier, doch gebären fie 
auch zuweilen lebendige Junge. Im Herbfte ziehen die Res 
genwürmer ganze Bündlein Weidenblätter in ihre Löcher, wo 
diefe gerade unter Weidenbäumen find, mit den unteren En= 
- den hinein, fo daß die oberen wie eine Meine Rofe heraus- 

an der ‚Wenn die unteren Enden faul find, frefien fie fie ab, 
und ziehen fo nad) und nad) Die ganzen Blätter hinein. 

2) Der Blutegel (Hirudo) bedarf, weil er im 
Waſſer lebt, Eeiner folhen Fußborſten zu feiner Fort: 
bewegung ald der Regenwurm, fondern er bedient 
fih hierbei der faugnapfartigen Scheibe am hinteren 
Ende feined Leibed und feined ebenfalld zum Anfaugen 
geeigneten Mundes, indem er bald mit dem einen, 
bald mit dem andern fich feitfegt und fo fpannraupen: 
artig fortfrieht. In feinem Munde ftehen 3 fnorp: 
liche, halbrunde, mit fpigigen Zähnden bewaffnete 
Kiefern, durch die er fih, wenn er Blut faugt, feit 
beißt. An beiden Seiten des Leibes finden ſich rund— 
liche Deffnungen, die zu Fleinen Zuftfädchen führen, 
durch welche das Thier athmet. Die Arten, deren 
man ſich zum Theil in der Heilfunde bedient, find: 

a) Der Aderlaßbiutegel (H. medicinalis) der ſich 
vorzüglich in den Sümpfen des nördlicheren Deutſchlauds fin- 
det. Sein Rüden ift ſchwaͤrzlich grün und zeigt 6 roitrothe, 
ſchwarz Yunftirte Sängöftreiten der Bauch grünlichgelb mit 


fchwarzen Flecken. on 
b) Der Apothelerblutegel en) fomnit 
| 2 
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mehr in ſüdlicheren Gegenden, beſonders in Ungarn vor, von 
wo aus er in Menge weit verſendet und wie die vorige Art 
zu örtlichen Blutentziehungen gebraucht wird. Der Rücken 
iſt mehr ſchwärzlich, die 6 röſtrothen Streifen find nicht 
ſchwarz punktirt, am Bauche, welcher gelblich ift, finden ſich 
Feine Schwarzen Flecken. | 
c) Der Pferdeegel (H. gulo) ift wohl hin und wie- 
der zum Machtheil der Kranken mit jenen beiden nüglichen 
Arten verwechielt worden, obgleich er Durch feine Dunflere 
arbe und dadurch, daß er Feine, oder nur undeutliche Streis 
fen auf dem Rüden, dabei auch Feine Flecken bat, leicht zu 
unterfcheiden- ift.e Sein Auſaugen an Menfchen erregt leicht 
Entzündungen und Geſchwüre. 
B) Ringelwürmer, die in harten Schaas 
len jteden, find: 
3) Das Meerzähnchen (Dentalium), da3 
fhon nad) oben Fühlfädchen und deutliche Kiemen zum 
Arhemholen hat, und deſſen zum Theil glatte, zum 
Theil tiefgefurchte harte Schanlenröhre oben und uns 
ten offen ift. | 
4) Die Wurmröhre (Serpula), worinnen aud) 
ein jolber Wurm lebt, bat eine harte, falfige, runde 
. Schaalenröhre. Die Kiemenbüfchel diefed Thieres ſe— 
hen wie Federbüfche au. Ä 
Noch vollfommenere Würmer mit äußerlich ficht: 
baren Kiemen, find die: et 
5) Nereide (Nereis), ein fehr Fleined, zartes 
Thierlein, mit pinfelförmigen Faden an beiden Seiten 
des Körpers, die den Füßen der Affeln gleichen. Die 
eine Art, die N. noctiluca, leuchtet bei Naht. Sie 
findet fih in allen Meeren. — 
6) Der Goldwurm oder die ſchillernde See: 
raupe (Aphrodita aculeata), die ſich auch ſchon 
in der Nordfee findet, fieht aus wie eine recht große, 
mit langen Haaren oder Borftenftacheln befegte Raupe. ı 
Die Haare und Borften fchillern, wenn man fie gegen 
das Licht hält, gleich einem edlen Opal, in alle mög— 
liche bunte Farben und geben dann dem Thier ein gar 
prächtiged Anfehen. Die ſchillernde Seeraupe wohnt 
meijt in leeren Schneckenſchaalen und Felfenrigen. 
7) Dad Wafferfhlängelchen (Nais probos- 
cidea jo wie vermicularis und serpentina), lebt 
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zum Theil auch ſchon in unfern füßen Landgewälfern, 
und ift freilich jo Flein, daß man das zarte Thier: 
chen faum bemerkt, nody weniger aber feine büjfchel- 
weile am Körper zerftreuten Borften, die ihm ftatt 
der Glieder dienen, mit bloßen Augen erkennen fann. 
Dad Hinterfte Ende oder Glied dieſes Würmchens 
wächſt nad und nad) zu einem neuen Mürmchen an 
und reißt fich dann von dem alten Würmchen los, wie 
die junge Zwiebel an Zwiebelgewächſen von der alten. 

8.49. Die zweite Hauptabtheilung des 
Thierreihed umfaßt die Ordnung der ges 
gliederten Thiere (Articulata), zu welcher zwar 
nah ©. 291 ſchon die Ringelwürmer, vor allem aber 
die Inſekten (Insecta) gehören. Diefe unterfcheiden 
fih durch den meiſt gegliederten (wie aus Gliederge— 
lenken zufammengejegten) Leib, gegliederte Füße und 
in ihrem Innern duch ihren knotig gegliederten Ner— 
yenftrang. Die Klafje der Inſekten ift unter den uns 
vollfommneren (wirbellofen) Thieren daffelbe, was die 
Klaffe der Voͤgel ‚unter den vollflommneren (Wirbel: 
thieren) it; denn der größte Theil der Arten iſt leicht 
geflügelt wiedie Vögel. UWeberhaupt find die Inſekten 
aud) in vielen andern Eigenjchaften gar merfwürdige 
Thiere, an denen fih wundervolle Kunſttriebe, Vor: 
ausgefühl des Künftigen, und vor allen Dingen eine 
Verwandlung und gänzlihe Umgeftaltung zeigen, wo= 
durch ein und dafjelbe Thier zu einem ganz andern 
wird. Erſt ift dieſes 3. B. eine häßliche Raupe, welche 
ungemein: gefräßig und fchädlid ift, indem fie eine 
große Menge von Blättern und Knoßpen verzehrt, 
oder auch ein häßliher Wurm, der vom Kothe lebt. 
Auf einmal wird die Raupe. frank: fie krümmt ſich 
und windet fih, und muß ald Raupe jterben, nach— 
dem fie ſich öfters noch felber vorher ihr Sterbefleid 
geſponnen, oder ihren Sarg zurechte gemacht hat. Da 
liegt fie oder hängt fie dann lange als todt, und die 
Raupe ift auch wirflidy nicht mehr vorhanden. Auf 
einmal aber bricht der Frühlingsfonnenfchein herein, 
da fpringt der Sarg entzwei, und aus dem Grabe 
geht nun ein ganz andered Leben heraus, ald das 
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vorige war: ein ſchöner bunter Schmetterling, der all 
das Schädliche und Häßliche, was an der Raupe war, 
abgelegt hat, der gar keine Blätter und keinen Koth 
mehr eſſen mag, ſondern mit ſeiner niedlichen, langen 
Zunge allenfalls blos die Thautröpflein oder auch den 
Honigſaft aus den Blüthen ſaugt, ſehr oft aber auch 
gar nichts mehr zu genießen braucht, weil er ſich in die— 
ſer feiner legten Geſtalt der Welt nur ganz kurze Zeit 
zeigt. Sehr viele Inſekten machen eine foldhe Abfter- 
bung und gänzliche Ummwandelung durch und leben nach: 
her zulegt als ſchönes, geflügeltes Inſekt in der Luft 
und auf Blumen, während fie vorher ald Wurm in der 
Erde, im Wafler, im Moraft und Unrath wohnten ; doch 
können fih auch mande Inſekten, 3. B. die häßliche 
Laus, der giftige Scorpion, die Spinne, gleichjam 
nicht dazu entjchließen, fo zu fterben, und bleiben da- 
her bis and Ende dad, was fie waren: eine häßliche 
Spinne oder Laus oder Scorpion. Ä 


Bei einer ſolchen Verwandlung kann man fich aller: 
dings viel denken, und ſchon die Alten haben deshalb 
den Schmetterling und feine Berwandlung al8 ein Sinn 
bild der Unfterblichfeit Der Seele betrachtet, welche auch, 
wenn der Augenblid und die Umwandlung des Todes 
glüdlich überftanden ift, in hoher Schönheit und Herr: 
lichkeit hervorgehen und aller armen Gebrechen ihres 
Leibes los, nun ein geiftiged Leben führen wird. Man 
fann aber auch noch aus der Gefchichte der Verwandlung 
der Inſekten ſehen: wie nahe fich oft innerlich folde 
Weſen in der Natur ftehen mögen, die uns Außerlich 
ala noch fo ſehr verſchieden erfcheinen. 

Die Inſekten athmen durch Feine, meift runde Deffnun: 
gen, welche ſich an beiden Seiten des Körpers finden, und 
müjlen fterben, wenn man diefe kleinen Deffnungen zuklebt. 
Do haben einige aud Kiemen und find dann zugleich mit 
einem Herzen und mit Gefäßen verfehen, während die andern 
fatt deſſen nur ein langes Schlauchgefäß oben nah dem | 
Rüden zu haben, das ji zufammenzieht und ausdehnt. 

Ein Theil der Inſekten wird mit Necht zu den für ben 
Menichen und feinen Haushalt Ichädlihen und Ylagenden 
Tpieren gezählt. Man darf indeß bei dem großen Schaden, 
den manche Inſekten, wenn ihre Menge zu ſehr überhand 
nimmt, thun, auch ben großen Nugen nicht überiehen, den 
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eben dieſelben Thierarten im Haushalt der Natur bringen. 
Die Termiten oder weißen Ameifen haben freilid, in beißen 
Pändern ſchon manches Gebäude uud Hausgerärhe zerſtört, 
haben fogar einftmald den Eoftbaren Palaft des Generalgous 
verneurs in Dftindien dem Cinftürzen nahe gebracht, aber 
ohne diefe nützlichen, aufraͤumenden Thiere würde ed aar 
bald ſehr übel wın die fchönen, grünen Waldungen der heißen 
Ränder ausfeben. Denn die Termiten frefjen, außer andern 
verdorbenen Pflanzentheilen, vorzüglich dad dürre abgeftorbene 
Holz in den Wäldern auf und räumen daher ſehr fchnell 
die umgeftürzten, oder Umfturz drohenden alten Baumſtämme 
binweg, Die das junge, neuaufgehende Holz niederdrüden und 
verderben würden. Hierdurd) machen fie allenthalben dem 
jungen Nachwuchſe Pag. Auch die Heuichreden jind_aller- 
dings, wenn fie in großen Schaaren kommen, eine furdit- 
bare lage für ganze Länder. Aber ohne die Heufchreden 
würde mande Gegend in den heißen Ländern bald fo mit 
Auen und Doruen und dürrem, fachlicher Strauchgewächs 
überdedt feyn, daß weder Meuichen noch Thiere da Zugang 
und Weide fänden. Denn, wie ein berühmter Neifender 
(Sparrmann) erzählt, wein die Heufchredenichaaren in 
Südafrifa ſich nach ihrer gewöhnlichen Weiſe anf ein Stüd 
—7 — worfen und dieſes mehrere Jahre hintereinauder ganz 
— haben, fo keunt man daſſelbe ein oder etliche 
Jahre nachher, nachdem die Plage nachgelafien bat, Kaum 
wieder. Statt der Difteln, Dornen, ſtachlichten Sträucher 
und dürren Gräfer, welche die Heuſchrecken rein abgefrefjeu 

en, fteben friſches, junges Gras, viele Lilien ewächfe und 
faftvolle Kräuter da, welche vorher von dem Unkraut nieder 
gehalten und erftidt waren. Auch die Larve des Saat-Spring» 
fäfers, weldhe Dratfwurm Heißt, die des Maifäfers (der 
Engerling) und die Der Wiejenichnade (Tipula oleracea), 
thun manchmal, wenu fie in großer Menge da ſind, großen 
—8 gewöhnlich aber freſſen fie bloß Die ganz oder halb 
a gef benen, alten und faulichten Wurzeln ab und machen 
da A dem neu auffeimenden jungen Grafe aufs wohlthä- 
tigfte Raum. Ueberhaupt find befonderd die Inſektenlarven 
be da, das Berdorbeue und Verweſende binwegzufchaffen, 
und wenn man zwei Kübel mit faulem, ftinfenden Waſſer 
nimmt, und in den einen Larven von Mücken und Haften 
(die im Waffer leben) — in den andern nicht, ſo wird 
das Waffer im erſteren Kübel bald rein und geruchlos , das 
audere aber wird immer ſtinkender. So haben in dem großen 
——— der Natur, welchem ja Der vorſteht, Der in ſeinem 

eaimente niemald was verfehen, auch die fcheinbar ſchäd— 
lichen Dinge ihren großen Nugen. 

Die Inſekten werben gewöhnlich, wenn man zus 
nächft nur aufs Aeußere, nicht auf innern Bau und 


Bolfommenheitfieht, auf folgende Welle eingetheilt: 
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I. Käfer (Coleoptera), die über ihren, der 
Queere nad zufammengefalteten Flügeln noch (als 
2te8 Flügelpaar) harte, lederartige Flügeldeden ‚has 
ben, vorne am Kopfe 2 zufammengefegte Augen, Fühl: 
hörner, die wahrjcheinlid, auch zum Hören, Freßſpitzen, 
die mehr zum Fühlen dienen, und Freßzangen (die 
Kinnladen), ftatt der zermalmenden Zähne, dabei auch 
feh8 Füße. Die Larve oder der Wurm, welcher meift 
unter der Erde oder im Holz, oder ſonſt verborgen 
lebt, hat bei den meiften auch Füße, und. nur bei 
den Holzböden ift fie ein Wurm ohne Füße Man - 
nennt die Käferlarven auch Engerlinge; ein Name, 
den man zunächft der Zarve des Maikäferd giebt. Das, 
bin gehören: | 

A) Sole mit 5 G&liederftüden am unter: 
ften Theil der 3 Fußpaare 

‚ a) Mit verdidten (folbigen) Enden ber 
Fühlhörner und mit 4Taſtern am Munde. 

1) Der Nashornkäfer (Geotrupes nasicor- 

nis), fieht Faftanienbraun aus und hat ein zurückgebo— 
gened Horn auf dem Kopfihilde. Die Larve lebt vor: 
zugsweiſe gern in der Eichenlohe. Er findet ſich auch 
in Deutjchland, namentlicdy in einigen Gegenden an 
der Nordfeefüfte. 
2) Der Roßfäfer (Scarabaeus stercorarius), 
ift der blaulichfchwarze, große Käfer mit feulenförmigen, 
oben blättrig auseinander gehenden Fühlhörnern, den 
man fo häufig am thierifchen Unrath, befonderd am 
Roßmiſt figen fieht. Seine Larve lebt in den Fleinen 
Kugeln von Miſt, welche die, Alten zufammenballen, 
und unter Kuhmift oder in die Erde verbergen. Sie 
frißt diefe Kugeln nach und nad ganz hohl. 

3) DerMondhornfäfer (Copris lunaris), wird 
zwar auch in und unter Kühmift gefunden, wo er feinen 
Sungen ihren Aufenthalt zubereitet, ift aber ein gar 
jhöner Käfer: ganz ſchwarz, mit ſchön gefurchten Flü— 
geldeden und einem ziemlich großen, zurücgefrümmten 
Horn auf dem, hHalbmondförmigen Kopfſchilde. Er ift 
faft fo groß ald der Roßkäfer. Es giebt aber aud 
noch einen viel Fleineren ſchwarzen Käfer, der zu diefer 

/ — 
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Art gehört. Diefer hat zwei krumm gebogene Hörner, 
genau fo wie ein Feiner Ochfe und heißt deshalb der 
Stierfäfer (C. Taurus). \ 

4) Der große Pillenkäfer (Ateuchus sacer), 
mit 6zähnigem halbrunden Kopffhild, der fich, fo wie 
‚ einige nahe verwandte Arten, ſchon im füdlihen Europa 
findet, war ald Sinnbild der Sonne bei den alten 
Yegyptern gar in großen Ehren. Männchen und Weib- 
hen wälzen runde Ballen von Kühmift, in welche die 
Weibchen ihre Eier gelegt haben, vor fidy her, graben 
dann die Ballen ein, von denen nun die Sungen zu 
leben haben. 4 

5) Der Eleine Miftfäfer (Aphodius) ift eis 
förmig, meift nur fo groß als ein Apfelfern und von 
other, ſchwarzer oder bräunlicher Farbe. 


6) Der Maifäfer (Melolontha vulgaris), mit 
4eckigem Kopfihild, benagt ald Engerling 4 Sahre lang 
die Wurzeln der Feldgewächſe und des Graſes, wird 
dann Puppe, und geht im 5ten Jahre ald Käfer aus 
der Erde hervor, wo er fich freilich auch noch nicht 
viel befjer aufführt, fondern viele Blätter zerjtört und 
abnagt. | 

- Eine größere Art von Maifäfern, der Walfer (ML 
Fullo), mit fchönen braun und weißlich marmorirten Flügele 
deden, bält fid) vorzüglich in fandigen Gegenden auf. Die 
Larve benagt die Kartoffeln, der Käfer, der in manchen Jah⸗ 
ren in ziemlicher Menge erfcheint, frißt die Gipfel der Eichen 
“und WPappeln. ab, wird aber feltener gefangen ald andere 
Käfer, weil er fehr hoch fliegt. 

mM Der Goldfäfer (Cetonia aurata), gold» 
glänzend grün, oben an den Flügeldeden zu beiden 
Seiten mit Fleinen dreiedigen Anfägen, wohnt ald 
‚weicher Engerling in den Ameifenhaufen, mitten unter 
den Ameifen, die Doc) fonjt alles Weiche zernagen und 
freffen. Ihm aber dürfen fie nichts thun, denn er ift 
ihnen zur Pflege und Ernährung anvertraut, lebt des— 
halb mehrere Sommer unter ihnen, und bricht nach— 
her ungehindert als Käfer mitten durch ihren Bau hin= 
durh, mag dann aber nicht mehr von dem Aufents 
halt im dunklen Ameifenhaufen wiffen, fondern lebt 


298 Käfer. 
nun gar vergnügt in den fchönen Blumen, benen er 
freilich (befonderd den Roſen) Schaden zufügt. 

Zu dem meift ſehr fchönen und anfehnlichen Geichlecht 
der Cetonien gehören fehr viele, meiſt in wärmeren Ländern 
vorfommende Arten. Mit ibm verwandt ift aud das Geſchlecht 
der Goliathfäfer, 3. B. der Goliathus giganteus, der fich neben 
unfern Getonien freilich fo ausnimmt, wie der Miele Goliath 
neben einem Knaben, Diefer mächtige, fchöne Käfer, defjen 
Flügeldeden mit fammetartig-feinhaarigen Streifen oder Bor- 
den befegt find, Pam bis jet immer nur in einzelnen Exem— 
plaren aus dem füdweftlihen Afrifa, z. B. Guinea zu uns, 
ift deshalb eine theure Zierde der Sammlungen. 

8) Der Hirfhfäfer (Lucanus Cervus), ein 
gar jchöner, dunfelbrauner oder fchwärzlicher Käfer, 
lebt als Engerling 5 bis 6 Jahre in und unter fau— 
len Eichenwurzeln und Eichenholze; als Käfer faugt 
- er lieber mit feiner Zunge Säfte, die aus vermuns 
beten oder behauenen Bäumen heraugfließen, und in 
der Sefangenfchaft (wo man ihn auch lange mit Wein: 
und Eichenblättern erhalten kann) Zuckerwaſſer. Das 
Männlein hat Schöne, hirfchartige Geweihe, mit denen 
e3 tüchtig Eneipen kann. Diefe Geweihe find feine 
Kinnladen (mandibulae). 


9) Der Todtengräber (Necrophorus Ves- 
Bilo), ift ein befonder8 merfwürdiger, etwas läng— 
icher, auf feinen Flügeldeden orangefarb und ſchwarz 
gezeichneter Käfer mit einer ebenfalls orangefarbenen 
- Keule an den Fühlhörnern. Man kann ihn bald zu 
jehen befommen, wenn man im Frühling oder Som: 
mer eine todte Maus oder einen todten Maulwurf 
ins Freie hinlegt. 

s dauert nicht Ianae, fo kommen dann etwa 3 oder 
5 Todtengräber,, unterfuhen das Erdreih, wo das Ne 
Thier liegt, und im Fall diefed nicht gut zu durchgraben iſt, 
tragen fie wohl auch das Thier, einige Schritte weit, lang⸗ 
fan Eriehend, auf ihren Müden au einen bequemeren Dit 
weg, graben ed dann gar ſchön und jauber ein, fo dag man 
gar den Ort nicht bemerkt, wo dies gefchehen ift. Nach voll- 
enideter Arbeit fommen fie aus ber e herauf und ruhen 
aus, danıı geht das Weiblein wieder binuuter und legt feine 
Eier pain ins todte Fleiſch. Aus den Eiern werden bunte 
Engerlinge, dieſe aber ſchon uach 6 Wochen zu Käfgen. So 
ift im Kleinen tie im Großen in der Natur aud) für Rein— 
Menteit‘ befonderd für das Hinwegſchaffen faulender Thiere, 
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deforgt, umd mie im Aegypten Hunde und Geier ‚die todten 
Thiere auffrefien, fo thün died wenigſtens im Kleinen bei 
uns die fleißigen Todtengräberkfäfer. 

b)Mit füden= oder borftenförmigen Fühl: 
börnern und mit 6 Taftern am Munde, 


10) Der Gold-Laufkäfer (Carabus auratus), 
hat unter den fchönen goldgrünen Flügeldeden, die 
feinen eirunden ‚Körper bededen, gar feine Flügel, 
fann daher blos auf der Erde, auf Felderw und Wies 
fen herumlaufen, wo er ſich dadurch fehr nüglich macht, 

aß er eine Menge fchädlicher Gewürme und Inſekten 

‚mit feinen fiharfen Freßzangen anfällt und umbringt.. 
Unter andern überfällt er die Maikäferweibchen gerade 
dann, wenn fie fi) auf der Erde niederfegen, um 
ihre vielen Eier, aus denen die fchädlichen Engerlinge 
fommen, bineinzulegen, und frißt fie oder zerftüct fie. 
Denn er ift ein wahrer Tiger unter feine Gleichen. 

Die Familie der Laufkäfer ift außerordentlich —— 
an Gattungen und Arten, die ſich über die verſchiedenſten 
Gegenden der Erde verbreitet finden. Viele davon find an ihren 
Alügeldeden ſehr ſchön gefärbt und gezeichnet, haben daran 
gitterförmige Leiften und Förnige Vorragungen. 

11) Der Schönleib- oder Spürfäfer (Oa— 
losoma Sycophantha), deſſen Leib, mit den fchönen 
grünen, metalifch glänzenden Flügeldeden einem Wap⸗ 
penfchilde gleicht, fpürt auf Gefträuchen und Heden 
nach ſchädlichen Inſekten, befonderd Raupen, herum, 
die er umbringt. Auch als Larve ftellt er fchädlichen 
Raupen nad, Er ift aber nicht fehr häuſtg. Dages 
gen findet fidh: 

12) der Sandläufer (Cicindela) faft überall 
in fandigen Gegenden, läuft jegt fchnell am Boden 
und fliegt dann noch fehneller weiter. Die Larve der 
Sandläufer lebt im Sandboden und fängt fi zum 
. Theil, fo wie der Ameifenlöwe, in kuͤnſtlichen Trichter- 
gruben Inſekten. Der vollendete Käfer, deſſen Flüs 
geldedden bei dem gemeinen Gandläufer (O. cam- 
pestris) grünlich und weißlich punftirt, dabei wie mit 
Goldfäden durchwebt, hei andern Arten grün und weiß 
getupft find, jagt auch, wie ein gieriges Raubthier 


nach Fleinem Gewürm und Inſekten umher. Cr ift 
etwa jo lang als ein Mannsfingernagel. 

13) Die Wafferfäfer, nämlich der große ein 
farbig braunfchwarze,, glatte, mit feulenförmigen (am 
Ende rundfolbigen) Fühlhörnern (Hydrophilus), und 
der mit gelbem Rande, gefurchte, mit borftenförmigen 
Fühlhörnern (Dyticus) find als Larve den Fifchteichen 
ſchädlich, doch nähren fie ſich meift nur von den Lar— 
ven der andern Waſſerinſekten. 
14) Der Springfäfer (Elater), hat Gelenfe 
an feinem Halfe, durch Die er, wenn man ihn auf 
den Rüden legt, fchnell in die Höhe fpringen und fo 
wieder auf die Füße fommen fann. Bon’ dem fchäd- 
lihen Dratbwurm, der die Larve des Saat-Spring- 
fäferö: E. segetis, ift, |. m. ©. 295. 

15) Das: Johanniswürmchen (Lampyris 
noctiluca), hat ein hbalbrundes, den Kopf bedeckendes 
Halsſchild, und ein weiches, faltiges, bei Nacht leuch— 
tendes Ende des Hinterleibes. Nur das um Johannis 
des Abends fo fhön leuchtende Männden fann ber: 
umfliegen,' das Weiblein aber, jo wie die Larve, die 
man noch im Herbſt auf dem Grasboden leuchten 
fieht, find ungeflügelt. | 

B) Käfer mit 5 Sliederftüden am unter 
ften Theil des erſten, mit 4 am unterftien 
Theil de3 2ten und 3ten Fußpaares. 

16) Der Mehlkäfer (Tenebrio Molitor), läng— 
lih und von dunkelbrauner Farbe, ift ald Larve unter 
dem Namen Mehlwurm allgemein befannt,- und 
wird als Larve, fo wie als Käfer, auch in faulem 
Holz gefunden. 

17) Der Sattelfäfer (Akis reflexa), fchwarz, 
mit fattelförmig eingetieftem Rüden‘ und Bruftfchild, 
lebt 3. B. in Rom in großer‘ Menge in altem, ver: 
fallenem Gemäuer und wird dafelbft von den Kindern, 
die ihm an manchen Fefttagen kleine Stückchen von 
brennendem Wachsſtock auf den Rüden Eleben, zu eis 
ner beweglichen und wandelnden Illumination benugt. 
Man nennt ihn dort Bagarozzo. 

18) Der Pflaſterkäfer, Diefpanifhe Fliege 
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(Lytta vesicatoria), fehön grün und metallifch glän— 
zend, mit langem Körper.und halb fo langen faden: 
förmigen Fühlhörnern, findet ſich als Larve in der 
Erde; der Käfer, welcher eine große Schärfe, bei-fic) 
hat und zur Bereitung des fpanifchen Fliegenpflafterd. 
gebraucht wird, findet fi) mitten im Sommer auf 
jungen Edelefchen. | 

19) DerMaiwurm, Delfäfer (Meloe prosca- 
rabaeus), muß wohl Sedem, der ihn zum erjten 
Male fieht, ſehr auffallen. Er ift jchwarzblau und 
glänzt metallifh, befonders das Weibchen hat einen 
großen, dien Hinterleib,. die Flügeldeden find Eurz, 
ganz weich, mit Heinen Höckerchen bejegt, eigentliche 
Flügel fehlen ganz, die Fühlhörner find aus runden 
Gliedern zufammengefegt, (rofenfranzförmig). Wenn 
man das weiche Thier anfaßt, giebt e8, befonders aus’ 
den Kniegelenken der Beine, einen ölichten, fcharfen 
Saft von fid. j 

Sonft hat man den Maimurm innerlich, ald Heilmittel 
jogar gegen den tollen seen gebraucht. 
Wenn der Maiwurm noch eine kleine Larve (Engerling) iſt, 
ſaugt er ſich an dem Leibe mancher großen Fliegen 9 und 
macht ſo in ſeiner früheſten Jugend große Reiſen in der 
Luft über Berg und Thal hinüber, während er in ſeinen 
alten Tagen flügellos am Boden herumkriechen muß. 

0) Käfer mit 4Gliederſtücken am unter— 
ſten Theile der Füße. 

20) Der Fichtenkäfer (Bostrichus Typogra- 
phus), mit bräunlichen, am Rande 6 bis 7mal ges . 
zähnelten Flügeldecken und keulenförmigen, dichten 
Fühlhörnern, iſt zwar kaum fo groß wie ein Weizen— 
förnlein, thut aber ald Larve, wo er oft zu vielen 
Zaufenden unter der Rinde, im Splint der Bäume 
hauft, vielen Schaden. Man baut dann lieber im 
Frühling einige gefunde Stämme um, in welde ab— 
gehauene Bäume die Käfermütterchen lieber als in 
die frifhen ihre Eier legen, wodurd man hernach die 

ganze Brut füngt. 
- 21) Der Rüffelfäfer. (Curceulio), hat vorne 
einen langen Rüffel. Dahin gehört aud) der Juwelen 
fäfer (O. imperialis) aus Brafilien, und bei uns der 
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Ihädliche fogenannte ſchwarze oder rothe Kornwurm 
(Calandra granaria). 

22) Der Langhorn= oder Widderkäfer 
(Lamia aedilis), den man im Sommer in Wäldern, 
auf Holzftößen und an Bauholz findet, ift grau, hat 
ein an den Seiten hödriged Halsſchild und die Fühl-- 
hörner find wohl 3mal ſo lang als der ganze übrige 
Käfer. Wenn man ihn in die Hand faßt, giebt er 
buch Anreiben des Bruftfchildes an die Flügeldeden 
einen pfeifenden Laut von fid). 

23) Der große Holzfäfer (Prionus coria- 
ceus), ift dunkel faftanienbraun, hat 3 Zähne am 
Rande des Halsſchildes und fägenartig gezadte Fühl- 
hörner. Er findet fih in Laubwäldern. 
+24) Der Lilienfäfer, das Rothkäppchen 
(Lemu merdigera), iſt der Eleine fcharlachrothe Käfer 
mit ſchwarzem Kopfe, der zwifchen den Blättern der 


Lilien, Maiblümchen und Schwertlilien lebt und wenn 


man ihn in die Hand nimmt, ein lautes Piepen Hören 
läßt. Die Larve, die auch die Lilienblätter benagt, 
det fich beftändig mit ihrem Kothe zu, weßhalb der 
Käfer feinen lateinifchen Beinamen hat. 

Zwei andere Käferlein, welche auf dem Spargel leben, 
ein gelber mit einem Kreuz und 4 dunklen Flecken auf dem 
Rüden (Lema asparagi) und ein rother mit 12 fchwarzen 
Zupfen (L. duodecim punetata) gehören auch zu dielem 
Geſchlecht. Die Larve der legteren Art, fo wie der Käfer 
felber, freffeu die zarten Blättlein der Spargelpflanzen ab. 

D) Käfer mit 3 Gliederſtücken am unter 
ften Theil der Füße. 

25) Der Schildfäfer (Cassida viridis) hat eine 
ſcheibenförmige Geftalt durch eine Ausbreitung des 
Hals- und der Ded- Schilde weit über den eigent- 
lichen Körper Umfang. Wenn er fih) knapp an ei- 
nem Zweig oder einen Stengel anlegt, Fünnte man 
ihn für einen Auswuchs deffelben halten. 

26) Der Erdfloh (Haltica oleracea) fann wie 
der gewöhnliche Floh mittelft feiner Hinterbeine ſich 
fehr weit fortfchnelfen. Er thut an jungen Gemüfes 
Pflanzen fehr vielen Schaden. | | 

27) Dad Sonnenfäferden (Coceinella sep- 
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tempunetata), das halb rundlich ift und auf feinen 
rothen Flügeldeden 7 ſchwarze Pünktlein bat, ift ein 
ſehr befannter und dabei auch ſehr nüglicher Käfer, 
indem er als Zarve, welche fchwarze und orangegelbe 
Dornen an ihrem Körper hat, eine gar große Menge 
ſchädlicher Blattläufe umbringt. Die Puppe, die nad) 
14 Tagen ausfriecht, fieht orangegelb aus, und hängt 
ſich an Blättern oder Zweigen an. 

IE. Man theilt die Inſekten ferner in: Ä 
Seradflügler (Orthoptera), welche ebenfalls 
wie die Käfer 2 Paare von Flügeln haben, deren 
vordered Paar meift lederhäutig ift, das hintere Baar 
aber während der Ruhe fich nicht wie bei den Käfern 
der Queere, fondern der Länge nah zufammmenlegt. 
Ueberdieß erleiden die Geradflügler keine vollkommene 
Verwandlung, fondern dad junge, noch unausgewach⸗ 
ei Thier fieht ſchon ganz fo aus wie das alte, nur 

aß es noch feine Flügel hat, welche ihm nad und 

nach wachſen. Durch Die zangenartigen Freßwerfzeuge, 
ſo wie durch die freilich weicheren Flügeldeden nähern 
fie ſich übrigens fchr den Käfern. Hieher gehören: 

1) Dag Ohr würmchen (Forfienla auricularia), . 
mit den beiden Zangenfpigen am Schwanze, welches 
feine eigentliche Verwandlung durchgeht. Es lebt meiſt 
unter den Baumrinden und in altem Holzwerk und 
das, Weibchen bewacht und bededt, wie brütend, bie 
Eier fowie die noch zarten Jungen. 

2Die Schabe (Blatta orientalis), fieht braun 
aus, ift ziemlich platt gedrüdt und eirund Tänglich, 
bat über dem Schwanz zwei Hörnlein, Sie thut 
außerordentlichen Schaden in manchen Gegenden und 
auf Schiffen, die eine Art (Bl. lapponics), die fidy 
auch. bei uns in Nadelwäldern findet, zehrt den armen 
Lappländern oft ihren ganzen Wintervorrath auf, Igel 
und Enten freffen ſolche Häßlichen Inſekten gerne; 
oft aber muß. man diefe auch durch ftinfende, giftige 
Dämpfe ausrotten. | 

3) Das wandelnde Blatt, betende Weins 
handel (Mantia religiosa), giebt es nur in den 
wärmeren Gegenden von Deutichland, außer biefem 
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aber noch in vielen wärmeren Ländern von Europa, an 
Waldrändern u.f. w. Das Thier fieht wie eine grüne 
Heuſchrecke aus, trägt aber den Kopf, mit den ungeheue- 
ren großen Augen und die Bruft aufrecht, und hat 
an den Vorderfüßen, die ed meiftend, ald wenn e8 
betete, zufammenfaltet, fcharfe, wie Sägezähne hervor- 
ftehende Hafen. 

Dieſes ift, obgleich ed fi fo fromm ftellt, ein recht mör- 
derifches Thier: das Weibchen zerreißt und frißt fein eignes 

. Männchen, und die —— freſſen am allerliebſten ſich ſel— 
ber untereinander auf, man mag ihnen an andern Nah— 
rungsmitteln hineingeben, was man will. Die Augen leuche 
ten tüdifch, wie glühende Kohlen. 

4) Die Sabelheufhrede (Locusta viridissi- 
ma), fieht grün aus, und das Weibchen hat hinten 
einen fäbelartigen Zegeftachel, womit e8 in den Boden 
bohrt, und feine Eier da hineinlegt. Dieß Thier fann 
ziemlich beißen, fo daß man von der einen Art mit- 
braungefledten Flügeln (L. verrucivora) die Warzen 
an den Händen abbeißen läßt. 

2) Die Werre oder Maulwurfsgrylle (Gryl- 
lotalpa vulgaris), hat ausgezadte Händchen an den 
Vorderfüßen, womit fie, wie mit einer Echaufel, 2ö- 
cher in die Erde gräbt. Sie thut viel Schaden, man 
giebt ſich deßhalb Mühe, fie auszutilgen. 

6) Die Haudgrylle, das Heimchen (Acheta 
domestica), welche von fahlgelber Farbe und braun _ 
gefleckt ift, und an deren rundlihem Kopfe fehr lange 
Fuͤhlhörner ftehen, unterfcheidet ſich dadurch von ber 
eben erwähnten Werre, daß Diefe gar feine Lege— 
röhre am Hinterleibe und fehr Furze Flügeldeden hat, 
während die Hausgrylle mit einer Legeröhre verfehen 
ift und längere, pergamentartige Borderflügel (Flügel: 
deden) befigt. Bei der eigentlihen Hausgrylle endi⸗ 
gen die hinteren Flügel in eine ftachelähnliche Borfte, 
die, an beiden Seiten unter den Flügeldeden hervorz 
ragt; die Feldgrylle ift von fhwärzlicherer Farbe 
und hat feine folhen Borftenenden an den Hinterflü- 
geln. Die legtere hält fich in felbftgegrabenen Löchern 
an fonnigen Feld» und Wiefenrändern auf; die Haus: 
grylle wohnt in und. unter dem Gemäuer und Fuß: 
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boden mancher Küchen uud Wohngebäude und läßt 
da öfterd ihren zirpenden Laut hören, der vorzüglic 
durch das Aneinanderftreifen der Flügeldecken zu ent: 
ſtehen fcheint.- | ! | 

7) Die Wanderheufhrede (Acridium migra- 
torium), hat, wie unfere Heufchreden, lange Spring: , 
hinterfüße, unterfcheidet fi) aber durch eine fiel= oder 
fammförmige Hervorragung auf der Bruft. Sie ift 
grünlich oder graulihbraun, hat dunfle Fleden, die 
Flügeldeden find auch grünlich oder braun mit ſchwar— 
zen Fleden; fie wird etwa dritthalb Zoll lang. 
| Die Heufchreden freien in manden heißen Läudern gar 
oft jedes grüne Blatt und Gras fo ganz ab, Daß man in 
ungemein weiten Gtreden nichts anders hebt, ald den dür- 
ren Boden. Denn fie kommen in folhen ungeheuren Schaa— 
ren, daß, ald_fie in den Jahren 1747 und 1748 aud) in 
einem großen Theil von Europa, fogar in Deutfchland ſich 
verbreitet hatten, ein Schwarm mandınal 4 Stunden lang 
dauerte, ehe er — und dabei mehrere 100 Klaftern ‘ 
breit war, ſo daß es in den Gegenden, über die ein folcher 
Zug gieng, fo finfter wurde, wie in der fuäteften Dämme— 
rung. Wo fie dann niederfielen,, dedten fie einen flunden- 
langen und breiten Wiefen» oder Feldgrund Queerhände 
—* ‚ und nach we FÜ Stunden war nichts Grünes mehr 
zu fehen. Zum Glück war es diefen fremden, zu uns aus 
Aſien eingewanderten Gäften hier zu Lande zu Falt, und fie 
ftarben, da der Winter ein wenig firenge wurde, von felber, 
was fehr gut war, da die Heerden Schweine, die man auf 
fie und ihre Eier trieb, zwar mande Million fraßen und 
zertraten, aber doch nicht darüber Herrn werden fonnten. 
Deſto fchlimmer ergehtd aber den heißen Ländern, die übri- 
gend dafür auch defto fruchtbarer find. In manchen Ländern 
ißt man die Heufchreden. Die Shnarrheufhrede 
(A, stridulum) mit rothen, fchwarzgerandeten Flügeln, fin« 
det fich bei und gegen den Herbft häufig an Waldrändern. 


111. Die Negflügler (Neuroptera), haben. 
4 zarte neßförmige oder gegitterte Flügel, die in mans 
cherlei Farben jchillern. Es gehören dahin: 

1) Die Wafferjungfern (Libellulae), mit 
einem degenförmig breiten Kinterleib und einem kug— 
lichen Kopf, deffen Aeuglein auf einer blafigen Erha— 
benheit ftehen. Die Larven leben im Waffer, haben 
zwei flappenartige Scheeren und 5 Blattanhänge an 
ihrem kurzen, breiten Leibe. Dieſes Gefchlecht ent: 

16te Aufl, u 
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hält ſchon größere Arten, jenes aber, welches die meiſt 
blauen, zarten Arten, mit faſt fadenförmigem Hinter: 
leibe in ſich faflet, heißt Agrion, 3. B. die gemeinfte 
Art A. puella. | 

2) Das Haft oder Ufergaas (Ephemera albi- 
pennis), mit Zgliedrigen, Furzen Fühlhörnern und 
einem in 2 oder 3 Borſten endigenden Hinterleib, ent: 
jteht aus einer Zarve, welche mehrere Jahre im Schlamm 
oder Waſſer wohnt, dann zu Millionen, befonders 
‚gegen Abend, als geflügeltes Inſekt hervorgeht, deijen 
Schaaren fih begatten, und nad) wenigen Stunden 
fterben. Sn Krain find diefe Thiere fo Häufig, daß 
man die Felder damit düngt. . 

3) Die Frühlingsfliegen (Phryganeae, z. B. 
Phryganea -grändis und rhombica), bauen ſich als 
Larven kleine Körbchen, oder Röhrchen, aus Stüden 
Schilf, Grad oder Sand, in denen fie drinn fteden, fo 
daß nur der Kopf oben heraudfieht, und fo im Waſſer 
herum ſchwimmen. Mander wird ſchon dieſe ſchiffen— 
den Würmchen in ihren Fahrzeugen haben herum fahren 
ſehen, ohne zu wiſſen, daß daraus ein braunliches oder 
ſchwärzliches Aflügliches Inſekt mit langen, borftigen 
Fühlhörnern und langen Beinen wird, welche man 
auch oft am Waſſer herumflattern ſieht. 
4) Die Florfliege (Hemerobins Perla), fiebt 
wohl fchön grün und zart aus, hat aber, wenn man 
fie auf die Hand fest, einen widerwärtigen Geruch. 
Die Eier figen auf eignen Stielhen, die Larve (der 
fogeriannte Blattlauslöwe) lebt von Blattläufen 
und wird dadurch feht nüßlic. 
5) Der Ameiſenlöwe, oderdie Ameifenjung: 
fer (Myrmeleon formicarius), hat wohl auch ſchon 
mancher als Zarve gejchen. Man bemerkt nämlich ah 
Waldrändern und ſonſt in recht feinfandigem Boden, 
Feine. trichterförniige Gruben. Wirft man da seine 
Ameife hinein, fo merft man, daß aus der Mitte der 
Grube Meine Strahlen von Sand auf diefe gefchleu: 
dert werben, ſo daß die Ameife nicht weiter fann, fon: 
dern rückwärts, in die Mitte der Grube Hineinfälkt. 
Da wird fie fogleich von zwei rüftigen fharfen Zangen 
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angepadtt, bie einem Fleinen, etwa erbfengroßen, birn- 
förmig rundem XThierchen zugehören, das die Ameife 
ausſaugt, und dann ‚die leere Haut von fi ftößt. 
Dad ift eben der Eleine Ameifenlöwe, aus welhem, 
wenn er fih verpuppt hat, ein Inſekt, dad der Wale 
ferjungfer gleicht, und welches ſchwarz geäderte in eine 
weiße Spige endigende Flügel hat, hervorfommt. 

6) DieScorpionfliege(Panorpa communis), 
zeichnet fih durch einen Scorpionfcheeren- ähnlichen 
Anfag am Schwanz des Männdens, dagegen: 

7) Die Langhalsjungfer (Raphidia ophiop- 
sis), duch einen langen Hals am fchlangenartig ges 
bildeten Kopfe aus. Beide giebt ed bei und. 

8) Die weiße Ameife, oder der Termite 
(Termes fatale), lebt in ihrem Baterlande: Indien 
und Nord: Afrifa und in den-heißeren Ländern von 
Amerifa in fo großen Geſellſchaften beiſammen, wie 
die Ameifen, und heißt mit Recht auch der Ver— 
wiüfter, da bejonders die Larve Alled, was ihrem 
Biſſe nachgiebt: Haudgeräthfchaften, Kleider, Wäfde, 
Bücher und dergleichen zerbeißt und zerftört und felbft 
Häufer und Schiffe durchbohrt. (M. v. oben ©. 295). 

Die Termitengebäude find in ihrer Art das größefte in 
allen feinen einzelnen Theilen wundervoll ausgeführtefte Kunft» 
werk, das von geiellig lebenden Thieren hervorgebracht. wird, 

ie haben die Höhe eines anjchulihen Badofend oder einer 
Andianerwohnung von 8—12 Fuß und darüber; das Thier- 
hen aber, das diefe Gebäude aufführt ift nur 4 Zoll groß- 
Sollten die Menfchen ein Gebäude aufführen, dad an Höhe 
zu ihrer ‚mittleren Größe (von 5 Fuß) in demfelben Verhält- 
niß- ftünde wie ein Termitenhaufen zur Länge des bauenden 
Inſectes, dann müßte dieſes die fait fiebenfache Höhe eines 
unfrer höchſten Thürme von Europa oder die mehr als 6fache - 
Höhe der größeften ägyptifhen Pyramide Haben (2880 Fuß). 
Und der äußere über deu Boden hervorragende Bau mit ſei⸗ 
ner verhältuißmäßig ungeheuren Größe ift nicht das Merf- 
würdigfte an diefem thierifhen Kunftwerf, ungleich intereffan« 
ter ift noch dad Innere mit feinen Thärmchen, domartigen 
Gemwölben und Bogenbrüden, am denen die pflegmütterlichen 
Larven binanfteigen zu den Hunderttaufenden der Brutzellen, 
die in. den dien Wänden des Baued und in den thurmars 
tigen Pfeilern, welche ihn ftügen, angelegt find. Eben fo be= 
achtenswerth ſind die tiefen unterirdifchen Höhlen, welche dem 
Burchmefler eines großen Kanonenlanfes rap Aus diefen 


308, Negflügler. 


Höhlengängen bringen die fleißigen Arbeiter oder Larven das 
thonige Erdreich in Eleinen Klümpchen herauf, die fie zuerft 
in ihrem Munde Fneten, und dann zu einer Maſſe verbinden, 
die an der Luft und Sonne fv hart und feft wird wie Stein. 
Auch dienen jene unterivdifchen Höhlengänge den Termiten 
ald verborgene Wege nach den abgeftorbenen Baumſtämmen 
oder anderen Gegenftänden hin, die ihnem-und ihrer Brut 
Speife und Trank reichen. | 

Der bei weitem größere Theil der Bevölferung eines 
Termitenbaues befteht aus den ‚Arbeitern oder Larven, deren 
Zahl Millionen betragen mag. Diefe werden nicht wie bei 
den Käfern oder Bienen zu unbeweglichen Puppen, ſondern 
zu folhen an denen allmählig die Flügel hervorfeimen umd 
ich entwiclen, Die Larven haben einen dien Kopf mit gro- 
Ben Kiefern, lange Fühlhörner vor Denen die überaus Fleie . 
nen, kaum bemerfbaren Aüglein fichen und einen länglic- 
eirunden Hinterleib. Unter ihnen fieht man auch, wiewohl 
in viel geringerer Menge fogenannte Soldaten welche nicht 
beim Bauen und Eintragen beichäftigt, fondern nur zur Ver— 
theidigung des Baues da. find. Dieje find reichlich noch ein— 
mal fo lang ald die Larven und mehr denn 15mal fo fchwer 
denn dieſe, haben mächtige harte Kiefer mit denen fie farcht- 
bar zubeißen Fönnen. Kurz vor dem Eintritt der Negen- 
zeit befommt ein Theil der Larven Flügel und verläßt in 
Schwärmen von Hunderttaufenden den Bau. Diefe geflügel- 
ten Männchen und Weibchen haben große Augen, bräunliche 
Flügel, find mehr deun Zmal fo lang als die Larven, faft Zmal 
als die Soldaten, haben aber ihre Bertheidigungswaffen ver- 
loren,, fo daß fie, wenn fie wenige Stunden das Vergnügen 
des Fluges genoffen haben, und nun in ganzen Lagen den, 
Boden bededen, nicht nur von Vögeln, Eidechſen, Tondern 
felbft von Fleinen Ameifen überfallen werden. Auch die Hotten- 
totten ſammeln fie und machen eine Art von Gebädf daraus. 
Bon den unzählbaren Schaaren welche auöfliegen, werden 
nur wenige von den Larven hineingezogen in ihre Baue.. In 
jedem von dieſen nur 2, ein Weibchen fammt einem Männ— 
chen, welche in der Mitte ded Baues fürmlich in ein Eleined 
Gewölbe eingemauert werden. Das Weibchen, welches län 
ger. ald ein Jahr lebt, und defjen Hinterleib wegen der vie— 
len Eier, die er enthält, zu einer ungeheuren Größe anfchwillt, 
ſoll, wenn es feine vollfommene Reife erlangt bat, in einem 
Tage 80,000 Eier Cohngefähr in jeder Secunde eines) legen 
fönnen. Es giebt mehrere Termitenarten, welche minder be— 
deutende Baue anlegen. Zwei davon finden ſich ſchon in den 
wärmern Ländern von Europa. 


IV. Die bienen= und wedpenartigen Sn 
jeften (Piezata), haben vier häutige Flügel, mit 
einzelnen ftarfen Adern, meift 2 große, aus vielen 
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- in Gfeitigen Flächen endigenden, Stüden zufammenge: 
feßte Augen zu beiden Seiten des Kopfed und noch 3 
Heine, einfache Augen in der Mitte der Stirne, die 
zum Sehen in die Ferne zu taugen fcheinen ; ftarfe 
Freßwerkzeuge. Die Weibchen, fo wie die fogenanns 
ten Gefchlechtölofen, welche” aber nur unvolllommene 
Weibchen find, haben einen Stachel, womit fie ver: 
legen, und dabei zugleich durd einen giftigen Saft, 
der mit in die geftochene Wunde fließt, Schmerz ver: 
urfahhen fönnen. Die Larven find zum Theil wie Mas 
den, ohne Füße, manche aber auch wie die. Raupen, 
wohl mit 20 Füßen verfehen. Dahin gehören: 

1) Die Gallwespe (Oynips). Das Weibchen 
. bohrt mit feinem Stachel im Herbfte in Pflanzen, und 
legt da feine Eier hinein. Die geftochenen Theile der 
Pflanzen jchwellen darauf, durch den Reiz des ſchar— 
fen Saftes, der mit hinein floß, und durch den Le— 
bensreiz, den die Eierchen machen, auf, und es ent= 
ftiehen die moo3artigen Schlafäpfel an den Rofen, 
oder die Galläpfel an den Eichen, und die eine Art 
(C. Psenes), die vorzüglich die wilden Feigen ans 
fticht, nugt dadurch dem menfchlihen Haushalt noch 
ganz befonders, denn man hängt die gejtochenen wil— 
den Feigen zwifchen den zahmen auf; die außfliegen- 
den Wespen ftechen dann auch Diefe, und nun giebt 
“ein Baum, der vorher vielleicht nur 25 Pfund Feigen 
geliefert hätte, wohl 100 Pfund. 

2) Die Goldwespe (Chrysis ignita), die am 
Hinterleib ſchön metalliih glänzend und roth, nad 
vorne grünlich ausfieht, läßt den Larven der Gallwes— 
pen ihr fonderbares Häuschen nicht in Ruhe bewoh- 
nen, fondern, ald ob fie die befchädigten Pflanzen 
rächen wollte, ftiht fie wieder hinein in die Gallen, 
legt ihre Eier auch hinein, und ihre Larven freffen 
nun die der Gallmespen auf. 

3) Die Arten der Schlupfwespe (Ichneumon), 
deren es viele giebt, treiben einen ähnlichen Bertilgungss 
frieg gegen andere Inſekten, freilich viel mehr ins 
Große. Mit dem Stachel, der fih an ihrem langge— 
ſtreckten, meiſt an einem Stiele ftehenden Hinterleib 


\ 
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befindet, bohren ſie in eine Menge ſchädlicher Raupen 
und anderer Inſekten hinein und ſind dadurch im Herbſt, 
wo beſonders die Kohlraupen-Schlupfwespe (I. glo- 
meratus), eine unzählige Menge Koblraupen anbohrt, 
fo daß unter 20 kaum eine gefund bleibt, eine große 
Wohlthat für unfre Felder und Gärten. Die Raupen, 
die doc manchmal 20, 30, ja 100 ſolche Eleine Lärv— 
hen in ſich tragen, freien Dabei noch immer fort, pup- 
pen. fih manchmal fogar ein, aber ed fommt dann aus 
diefen Puppen fein Schmetterling, fondern eine Schaar 
von Schlupfwespchen heraus, die, weil fte fich ſehr ſchnell 
vermehren, oftmald in milden Herbiten den Bertil- 
gungdfrieg, den ihre Eltern angefangen haben, gleich 
weiter, gegen die feitdem wieder — ———— 
Kohlraupen, fortſetzen. | 


a) Die Blattwespe oder Schmetterlings— 
wes pe (Tenthredo), hat Larven, welche glatten, 
feinen Raupen gleichen und auf und von den Blät- 
tern, 3. B. der Roſen und Weiden, leben, auch beim 
Verpuppen ein Gefpinnft um fi mahen. Die Larve 
der einen Art (T. oder Lophyrus Pins), welche ftch 
in großen Gefellfchaften in gemeinfchaftlichen Nejtchen 
zufammenhält, thut auch an Fichten und Führen grof- 
fen Schaden, deren Nadeln fie abfrißt. An dem ges 
flügelten, meiſt grünlichem Inſekt findet fih ein 4ediger 
Dicht auffigender Kopf, und ein weicher Hinterleib. 


5) Die Arten der Afterwespe (Sphex), haben 
zwifchen Kopf und Bruft eine Art. von. Hals und eis 
nen, gejtielten Hinterleib. 

Diefe graben in die Erde oder in mürbes Holz ein Koch, 
legen ein Ei hinein, und tragen dann eine Infekten = Larve, 
oder Spinne oder. ein geflügelted Infekt hinzu, das ſie da 
drinnen bei ihrem Eie meift lebendig begraben, indem fie 
das Loch zuftopfen. Das audfriechende Lärvchen macht ſich 
bald daran, frißt und ſaugt ſich an der eingetragenen Beute 
groß und flarf, bis es ſich einpuppen kann. Die eine Art, 
die Töpferweöpe (S. Figulus), die ihre Löcher in Hol; 
macht, mauert und tüncht diefe Höhlen. mit, Thon aus, fo 
daß fie an jedem Loch 2 Tage zu bauen bat. Eine, andere, 
die Sandwespe (S. sabulosa), foll das Loch nad) einigen 
Tagen wieder Öffnen, und ihrer Larve eine frifche Raupe 
hineinlegen. 


* 
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6) Die Mauerwespe (Eumenes muraria), 
deren fchwarzer, Furzgeftielter Hinterleib 4 gelbe Strei: 
fen, die Brut A rofenrothe Fleden hat, macht zwifchen 
Maueriteinen em mehrere Zoll tiefed Loch, klebt den 
ausgegrabenen Sand außen wie einen Schadhtfranz, 
rings herum feit, legt dann in den Grund der Röhre, 
ein Ei und fügt auf diefes wohl gegen 12 Heine Raupen 
noch lebendig fo hinauf, daß fie diefelben, wie Tabaks— 
rollen, zufammenringelt und eine auf die andere feit 
padt. Dann jchließt fie dag Loch mit dem außen auf: 
gehäuften Sande feft zu. Die Larve hat an den Vor: 
räthen, mit welchen die mütterliche Liebe fie verforgte, 
zu leben, bis fte fih einpuppt. 


7) Die eigentliche Wespe (Vespa vulgaris), 
mit ihrem nn und ſchwarzen, glatten Leibe und 
mit den während der Ruhe der Länge nach gefalteten 
Flügeln ift allbefannt. 

In jedem Mefte find Weibchen, Männchen und ſoge— 
nannte Geſchlechtsloſe. Ein Weibchen miegt faſt Zmal fo 
viel ald ein Männchen, diefed noch immer 2mal fo viel als 
eine Geſchlechtsloſe, Die Wespe baut ein Haus, das einer 
fleinen Stadt von Löfchpapier, mit vielen Ringmauern und 
mit 2 Thoren, eins zum Ein-, das andere zum Ausgehen 
gleiht. Beſonders ift died bei denen der Fall, die unter 
der Erde, in Löcher bauen. In einem vecht großen Nefte der 
Art kann ed wohl 16000 Zellen geben, und da diefe 3mal 
Brut enthalten, könnte ein einziges ſolches Neſt in einem 
Sommer gegen 48000 Wespen liefern. Diefe fterben aber faft 
alle gegen den Winter hin, und es bleiben nur einige trächtige 
Weibchen am Leben, nachdem die Gefchlechtölofen oder uns 
fruchtbaren Weibchen, die vorber meiftens die jungen Lärv— 
chen ernährt hatten, indem fie diejelben, wie junge ögel äß- 
ten, kurz vorher, ehe fie felber fterben. müffen, alle noch lebeti« 
den Larven, die nun doch vor Hunger umkommen würden, 
aus den Zellen herausgeriſſen und hinaus ins Freie ans 
Sonnenliht getragen haben. Man fünnte glauben, fie thä- 
ten das aus einer Art von Mitleiden gegen die armen Würm- 
chen. Aber man bemerkt gar oft, daß ſich beim Thiere, wenn 
ed frauf wird, oder wenn ed mit ihm zum Sterben geht, 
dad, was vorher Liebe war, ordentlich in eine Art von Haß 
ummandelt, der aber in feinen Yolgen doch auch wieder zur 
Liebe wird, denn es iſt ja eigentlicy nicht das Thier felber 
welches liebt und Mitleid mit feines Gleichen trägt, fondern 
eine Durch daffelbe wirkende, allliebende und allwaltende gött- 
liche Vorſicht. — Die noch am Leben bleibenden Weibchen 
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verftesten fi) unter Steine, kommen im Frühling herausge⸗ 


krochen, und jede einzelne legt dann ein Neſt für ſich an, 
welches anfangs ziemlich Flein ıft, bis ihre Kinder mitbauen 
und Eier legen helfen. Die neue Generation der unfrucht- 
baren Weibchen Friecht im Frühling zuerft aus, und diefe 


bilft fogleih ihre jünnern Gefchwifter mit füttern, und der _ 


Mutter mit bauen. Im Auguft kommen dann unter den 
ſpäter gebornen Jungen auch etlihe hundert Männchen und 
Weibchen zum Worfchein. Die Männchen, welche feinen 
Stachel haben, und deßhalb nicht ftechen Fönnen, find bei 
den Wespen nicht müffig, fondern beforgen die Reinigung 
ded Baued, aus dem He alles Todte und Abgängige hin— 
austragen. Außer den großen, im Auguft flügge werden« 
den Weibchen, von denen manche, wie fchon erwähnt, den 
Winter überleben und im Frühjahr die Stammütter eines 
neuen Baues werden, giebt ed auch Eleine Weibchen, die 
nur fo groß find, als die fogenannten Gefchlechtälofen und 
blos folde Eier legen follen, ‚aus denen Männchen kommen. 

Die Wespen frefien nicht allein Süßigkeiten und Obft, 
fondern auch Fleifh, und reißen 3. B. den Bienen oder 
gen den Leib ab, und tragen ihn heim oder freffen ihn 
gleich. 

9) Die Biene (Apis mellifica), hat einen pyra= 
midalen Hinterleib, die Bruft ift grau, der Bauch 
bräunlih gefärbt, das erjte Fußglied an den Hinter: 
beinen ift länglich vieredig. Sie ift fammetartig be: 
haart und zart in die Queere geftreift. 

Die Biene, die fo manches Dfund Honig und Wachs für 
den Menfhen fammelt, baut fih draußen im Freien ihre 
Wohnung in hohle Bäume, bei den Menfchen aber in die 
für fie angelegten Stöde und Körbe. In einem volllomm- 
nen Bienenichwarme zählt man gegen 20000 Arbeitöbienen, 
1400 bis 1600 Drohnen oder Männlein, und nur eine eigent- 
lihe Bienenmutter, welche Weilel heißt. Die Arbeitöbienen 
oder unvolltommneren Weibchen erziehen auch im Nothfall aus 
einer Arbeitöbienenlarve, dadurch, daß fie die Brutzelle ver: 

rößern,, und MWeifelfutter hineinlegen, eine Königin, die 
onft ganz der gewöhnlichen gleicht, nur daß fie ftumm iſt. — 
Der Weifel ift wie eine gemeinfchaftliche Seele, die alles zu— 
fammenbält, und wenn der flirbt, fo zerftreuen ſich alle, Die 
Arbeitöbienen leben den ganzen Sommer bindurd immer nur 
wie im Fluge, und gleichfam beiläufig der Gegenwart, mehr 
aber und aus allen Kräften der Zufunft, für die fie einfam- 
meln in ihre Beinen Scheuren, und dabei ein ganzes Fünf: 
tiges Gefchleht ernähren fo wie groß ziehen. Ind ed wäre 


wohl gut, wenn der Menfc von ihnen lernte, fo treulich in 


Allen auf das Künftige zu fehen. Die Arbeitöbienen und 
die Königin haben einen Stachel, mit dem fie empfindlich ftes 
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chen, und man weiß einen Fall, daß ein einziger Bienen— 
ſtich, der die Gegend gleich unter dem Auge getroffen Hatte, 
eine vorher gefunde Frau eben fo plößlich wie der 
Biß einer giftigen Schlange; doc, hilft zum Glück gegen eins 
zelne Bienenftihe meift fchon aufgelegte, frifche, Erde gar 
leicht und bald. | 

Im wärmeren Amerika giebt ed auch Bienen welche Feis 
nen Stachel haben. Sie aehören zur Gattung Melipona. 
Der Bau von der einen dieſer Arten enthält ein Dunkelfar- 
biged Wachs und einen angenehm, obwohl etwas fäuerlic) 
fhmedenden Honig. Er ift meift in einem ausgehölten Baum: 
ftamm angelegt, bat aber nach außen einen trichterförmigen 
aus Lehmen und Wachs gebildeten Anbau. 


9) Die Ameife (Formica), deren Arten, 4. B. 
die große ungeftachelte rothe Waldameife (F.rufa), 
die kleine ſchwarze (F.nigra), fo wie die nod) klei— 
nere gelbe Ameife (F. flava) zwifchen Bruft und 
‘ Hinterleib einen fnotigen oder fhuppigen Stiel haben, 

gehört auch hieher; denn gegen Ende des Sommers 
befommen Männden und Weibchen Flügel, (die ihnen 
freilich gar bald abfallen) und-fliegen dann in ganzen 
Schwärmen auf und nieder. | 
Die Eier, welche die trächtigen Weiblein in den Haufeıt - 
hinein legen, find nur fo groß wie ein Sandförnlein, denn 
was man gewöhnlich Amerfeneier nennt, find die Puppen. 
Die Weiblein fterben nad) ir Di im Geptember, 
und nun nehmen fi) die Arbeitdameiien der verwaiften Brut 
fehr forgfältig an, tragen fie während des Winters tief 
unter die Erde, ernähren fie, und forgen daun auch im 
Frühling und Sommer gar fehr für die Puppen. Uebers 
haupt zeigen fih an den Ameifen recht merkwürdige Triebe, » 
mittelft welchen fie fich gleichfam ihre eigene Milchkuͤhe (nad) 
Seite 315) halten, gleichſam Sclaven machen, die für fie 
arbeiten müffen, Krieg mit einander führen u. a. — In 
Südamerifa giebt e8 eine Art wandernder Ameifen, die fogenanne 
ten Beiuchsameifen, (F. Cephalotes), die alle 3 bid 4 Jahre ein- 
mal Fommen, und die Menichen durch ihre heftig, fchmerzende 
Biffe aus ihren Häufern vertreiben. Man läßt fie aber doch 
gerne hinein, und öffnet ihnen Alles, meil fie das fchädliche Uns» 
geziefer, welches in jenen Ländern fi) fo leicht einmniftet, 
felbft Schlangen vernichten. Freilich thun fie auh an den 
Dflangungen großen Schaden indem fie alle grüne Blätter 
an den Bäumen abbeißen und ftüdweife auf den Boden 
werfen, wo fie von ihren Gefährten aufgefamınlet und zum 
Austapezieren ihrer unterirdifchen en verwendet werden. 
Bei diefer Art find die Weibchen ſowie die Arbeiterinnen mit 
einem Stachel. verfehen, und daffelbe gilt von der kleinen 
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rothen Ameiſe E. oder Myrmica rubra). Uebrigens 
iſt es nicht dieſer Stachel, ſondern es iſt der ätzende Saft, 
der beim Biß in die Wunde dringt, welcher bei vieleu Arten 
der Ameifen, namentlich des heißeren Amerifas, jo heftige, 
zuweilen faft die Befinnung raubende Schmerzen erregt. 
Dennod) wenden fie die Indianer in Guiana gegen ftarfe rheu—⸗ 
matifche Uebel an. — Furchtbare Verheerungen richtet auch an 
den ZJuderplantagen die Berwüfterameife (Formica 
vder Myrmica omnivora) an, zunächſt dadurch, daß fie 
unter den Wurzelftod des Zuderrohres ihren Nefterbau aus» 
legt und die zarten Zafern entblöft und losſsreiſt. Zündet 
man ein Koblenfeuer am Boden an, dann ftürzen fih Hun— 
derttaufende hinein in die Gluth, bis dieſe verlöfcht. Webri- 
gend frefien dieſe Verwüſterameiſen nur thieriiche Körper, 
namentlih Aas, doch fallen fie auch lebende Thiere, junge 
Kinder in der Wiege, fowie hülfloſe Kranfe an. 


V, Die Halbdedflügler (Hemiptera), haben 
meift Flügeldecken wie die beiden erften Inſektenord— 
nungen, ‚aber ftatt der Freßzangen eine gegliederte 
Schnabelröhre, zum Saugen der thierifhen und Pflan: 
zenfäfte. Sie erleiden Feine vollfommene Verwandlung, 
fondern das junge noch ungeflügelte Ihier bekommt 
allmählig Flügel und wächſt fo zur Gleichheit der Al- 
ten heran. Uebrigens giebt es in dieſer Ordnung 
Gattungen, bei denen die Weibchen, andre, bei denen 
beide Gefchlechter faft immer flügellos find, ſo z. 8. 

1) Die Bettwanze (Acanthia lectularia), 
mit furzen, 2 gliederigen, in einer Borfte endigenden 
Fühlhörnern, fol aus Amerika erſt zu uns nad Eu: 
ropa gebracht worden jeyn. Sie ift ib! leider über: 
all bekannt, den Menfchen wie den Zhieren (3. B. 
jungen Bögen). Eifenvitriol, friſche Rindsgalle und 
Scheidewafjer, von jedem gleich viel zufammengemifcht, 
und in die Fugen gejtrichen, vertilgt fie zum Theil; 
eben fo ein ftarfer Zugwind, den man lange fortges 
fegt durch die Zimmer ftreichen läßt. 

3) die Beerenwanze (Cimex baccarum), 
mit 5 gliedrigen, auf einem befondern Höcker ſitzen⸗ 
den Fühlhörnern, findet ſich oft auf Beeren und Gar: 
tenfrüchten und ift durch ihren üblen Gerud jo wie 
durch den häßlichen Geſchmack, den fie den Früchten 
mittheilt, auf welchen fie faß, bekannt genug. Das 
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Weibchen nimmt ſich ſeiner Jungen an, führt ſie, wie 
eine Henne die ihrigen. 

Eine noch andere Art von Wanzen, die Masken» oder 
Radwanze (Reduvius personatus) mit bogenförmigem Rüſ⸗ 
fel welche ihren Namen daher hat, weil fie ald Zarve im 
Kebricht lebt, und fich immer mit diefem bededt (masfirt), 
it dadurch nützlich, daß fie begierig Bettwanzen aufſucht 
und diefe frißt — Die weſtindiſche Radwanze (R. serratus) 
kann, wenn man fie auf die Hand nımmt, Fleine eleftriiche 
Schläge austheilen. 


3) Der Laternenträger (Fulgora laterna- 
ria), der- eine Zierde jeder jhönen Inſektenſammlung 
iſt, kommt aus Braſtilien. | 


4) Die Blattlaus (Aphis), die man befonders, 
an Theehollunderfträuchen (A. Sambuei) und Roſen 
(A. Rosae) zu fehen befommen kann, ift ein weiche3, 
dickes, meift grau ausſehendes kleines Thier, welches 
am Hinterleib 2 kurze Röhrchen oder Warzen hat, 
aus denen Honigthau hervorträufelt. 

| Am Frühling ficht man lauter Weibchen und fo auch 
. den ganzen Sommer hindurch. Alle 10 Tage gebären die 
Weibchen — unge, fierben dann, und nad. zehm 
Tagen gebären ihre Töchter wieder lebendige Töchter. Erſt 
im Herdft, in der tem oder 10ten Ausgeburt, Fommen Männ- 
hen mit vor, und die MWeiblein von diefen Tegen num Eier, 
die fih den Winter durd erhalten, und aus denen dann im 
rühling neue Blattläuſe kommen. Cs fcheint zwar den 
enfchen eine ſchädliche Thierart; die Ameiſen würden aber 
ganz anders darüber urtheilen. Denn diefen dienen die Blatt« 
läufe als Milchfühe, mit deren füßen Säften fie ſich und 
ihre $ungen ernähren. 

5) Die Schildlaus oder Coſchenille (Coe- 
cus), hat Füße, an denen fi nur ein Gliedergelenk 
findet. Bei dieſer Thierart ift dem geflügelten Männ— 
hen ein Weibchen zugefellt, das ihm gar nicht ähn— 
lich fieht und ungeflügelt ift, was ed aber dedwegen 
ne hat. 
| inige. Arten (3. B. C. polonicus) findet m 
Wurzel mander Grasarten und de in ——— F 
henden Kräuter, und vor Zeiten, wo die rothe Farbe, die 
man daraus machte, noch ſehr theuer und var war, mußten 
in manchen Gegenden die Unterthanen einen Theil ihrer Ab⸗ 
— im ſolchen Purpurwuürmchen entrichten. Mait hat dieſe 
: er jegt häufiger, und deßhalb wohlfeiler von der einen, im 
den heißen Ländern won Amerika, vornehmlich in Mexico auf 
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der Opuntie lebenden Art, welche der eigentliche Eochenille 
oder Scharlachwurm (C, Cacti) heißt. 

VI. Die Schmetterlinge (Lepidoptera) find 
eigentlich diejenigen Ssnfeften, an denen man dad, was 
oben von der Verwandlung gefagt wurde, am vollfom: 
menjten jehen fann. Man theilt fie: 

—A. in Tag vögel (Papiliones), bei denen eine 
meift dornige Raupe, eine nadte (in fein Gefpinnft 
gehüllte) etwas edige Puppe und ein am Tage um: 
herfliegender Schmetterling fich findet, der beim Sitzen 
jeine 4 Flügel zufammengelegt, in die Höhe richtet. 
Unter diefem Gefchledyt giebt es, befonderd in heißen 
Ländern, gar große, fchönfarbige Arten, welche ald 
fogenannte Riejenfalter oder auch Ritter (Heliconier) 
eine Zierde unferer Sammlüngen bilden. So der metals 
lifch glänzende lafurblaue, ind Grüne und Purpurrothe 
ſchillernde Menclaus aus den heißeren Gegenden 
von Amerifa, der dunfelfarbige, roth gefledte Hector, 
der Achilles, über dejjen dunkle Oberflügel ein breites, 
blaued Band läuft, der prächtig grün, blau und weiß 
und dabei aoldartig fehillernde Leilus, der ſchön 
gezeichnete Aeneas u. ſ. w. 3u den vaterländi- 
fhen Zagvögeln gehören unter andern | 

1) der rothbeAugenfpiegel (Parnassius Apol- 
lo) deffen Raupe in. bergigen Gegenden von dem Did: 
fleifchigen Zaube ded weißen Mauerpfeffers (Sedum al- 
bum) lebt, und deſſen Puppe mit einem groben Ge— 


ſpinnſt umkleidet ift: Der Schmetterling hat auf gelb- 


lih weißem Grunde, an den SHinterflügeln oben 4, 
unten 6 rothe Xeuglein. 

2) Der Schwalbenfhwang (Papilio oder 
Zelima Machaon), iſt gelb, mit jehwarzen, geboge: 
nen Strihen und Fleden und mit gelben Halbmond— 
fleden am ſchwarzen Rande der Flügel. Die Raupe 
lebt auf den Blättern vom Fenchel, gelben Rüben 
u, a., ift grün und ganz unbehaart und kann, wenn 
fie beunruhigt wird, aus dem Halſe ein fleiſchiges 
gablichte® Horn hervorfireden,: wobei ein unanges- 
nehmer Geruch. entiteht; die Puppe hat ein ſeidnes 
Queerband. BRAUN, 
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3) Der Trauermantel (Vanessa Antiopa), 
iſt ſchwarz mit gelbem Rande. Seine Raupe, die Auf 
Weiden und Pappeln gefellig lebt, ift auch ſchwarz, 
babei weiß getüpfelt und mit ziegelrothen Fleden auf 
dem Rüden, wollig, mit 6 Reihen äftiger Dornen, 
‚ gefpaltenem Kopf; die edige, goldglängende Puppe 
hängt fih nur am Schwanze auf. 

Zu diefer Gattung gehört auch das Vfauenauge (V. Jo) 
und der Admiralfalter (V. Atalanta) mit rothen Bin 
den,auf den ſchwarzen Oberflügeln. Die Raupen von beiden 
Arten leben auf Neſſeln. 

4) Der Berimutterfalter (Argynnis), davon 
es viele Arten giebt, unterfcheidet fih Durch. die filber- 
farbenen, perlnutterartig glänzenden Fleden an der 
untern Seite ded Hintern Flügelpaared. Die Raupen 
leben auf Beildyenarten. 

5) Der Schillerfalter (Nymphalis Iris) ſchil— 
lert oben ſchön ind Lafurblaue und hat weiße Binden, 
Die Raupe lebt von der Saalweide. | 

6) Der Bläulingfalter (Poliominatus), da— 
von es auch mehrere Arten giebt, 3. B. der gemeine 
und fchöne Argusfalter (P. Argus), fo wie der Ica— 
rusfalter (P. Icarus),, ift oben blau und hat unten 
ſehr viele Augenpunfte. ” 

7) Der Hedenweißling (Pieris Crataegi), 
ift der jo häufig herumfliegende Schmetterling mit weiß* 
lichen Flügeln, auf denen fchwärzliche Adern find, dei- 
jen Raupe an vielerlei Objtbäumen die Blätter abfrißt. 

Der Kohlweißling (P. Brassicae), deſſen Raupe 
die Kohlblätter abfrißt, Hat gelbliche Unterflügel und an den 
Borderflügeichen 2 ſchwärzliche Flecken und ſchwaͤrzliche Spigen. 

B. Dämmerungdfalter (Sphinges), haben 
Ipindelförmige Fühlhörner, am Unterflügelrand einen 
boritigen Anhang, der in einen hafenartigen des Ober— 
flügeld paßt, und” fo dazu dient, die Flügel horizontal 
ausgebreitet zu halten; fie fliegen meift nur in der 
Dämmerungszeit umher. Die Raupe iſt 16füßig, die 
Puppe rundlid. Dahin gehört: | 
1) Der Shwärmer (Sphinx), mit flach ſte— 
henden Flügeln und fpigig zulaufendem, nicht behaar- 
tem Hinterleib, hat eine meift jehr buntfarbige, nackte 
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Raupe, mit herzförmigem Kopfe, den fie in der Ruhe 
in die Höhe richten fann, und mit einem rückwärts 
gefrümmten Horm am Hinterleibe. Dahin gehören: 

a) Der Wolfömilchuogel (Sph. Euphorbiae), dei- 
fen grün und ſchwarze Raupe auf dem. Wolfdmilchkraute 
lebt. Der Schmetterling hat bräunlich gelbe Flügel, mit ſchö— 
nen, grünen Binden. 


b) Der Todtenfopf (Sph. Atropes), der auf dem 
Rücken die gelblich weiße Zeichnung eines Todtenkopf3 zeigt, 
ift ein großer, von den Sammler ſehr geihägter Schwär- 
mer, der au wohl in Bienenftöden dem Honig nachgeht, 
und dajelbft Schaden ſtiftet. Wenn er geplagt wird, giebt 
er einen ganz befondern Fläglihen Ton von fih. Die ſchöne, 
en und blau geflreifte Raupe lebt auf Kartoffelträuterich, 
‘Hanf und Jasmin. 

2) Dad Abendpfauenauge, ber Weiden: 
ihwärmer(Smerinthus ocellatus) hat edige, braun: 
lich gewölfte Borderflügel. An dem hinteren Flügelpaare 
fteht auf rofigrothem Grunde ein dunfelbläuliched Auge 
mit fchwarzem Rande und Mittelpunfte. Die grün: 
lihblaue, weißgeftreifte nadte Raupe lebt auf Pap⸗ 
peln, Weiden und Aepfelbäumen. Sie hat hinten ein 
Horn ftehen. | 

3) Der Sladfhwärmer (Sesia), hat öfters 
eben fo glasartig durchfichtige Flügel und faft eben ein 
ſolches Ausſehen als die Wespen, unterfcheidet fi aber 
vorzüglic durch den Haarbuͤſchel am Hinterleid. Die 
Raupe lebt bei vielen Arten im Marf oder jungen Holz 
der Kräuter und Bäume oder an ihren Wurzeln, und 
macht ein Puppengefpinnft aus Holzſpaͤnen. 3. B. 
S, apiformis, der Wespenglaßfpinner, deffen Raupe 
in Pappeln lebt. | 

4) Der Kolbenfhwärmer (Zygaena) unter- 
fheidet fich Durch widderhornförmige, ungezähnte Fühls 
hörner und durch eine fchiefe (dachförmige) Stellung 
der Flügel. Die Raupe ift haarig, reihenweis ſchwatz 
punktirt, frißt Blätter und fpinnt fi ein papyrartis 
ges, ſpindelförmiges Gewebe an Pflanzenftengeln. 3. 3. 
Z. Filipendulae, das grünlic, blaue, roth punftirte 
Diftelfinfchen oder die Zirfelmotte. | 
| 5) Der Hopfenfihmwärmer (Hepialus Hu- 
muli), thut als gelbliche, ſchwarz punktirte Raupe vielen 
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Schaden, indem er, meift in der Erde verborgen, bie 
Wurzel ded Hopfens abnagt und durchfrißt, und fo 
zuweilen ganze Pflanzungen zu Grunde richtet. Der 
Schmetterling bat rund = gliedrige (roſenkranzförmige) 


Fühlhörner, dad Männchen ift filberfarbig, das Weib⸗ 


hen gelb, mit oramgefarbigen Streifen. 

C) Die Nachtvögel (Phalacnae) , entftehen 
meift aus behaarten Raupen, die fi) in einem, von 
ihnen felbft zubereiteten, feidenartigen Gefpinnjte ver- 
puppen; die Schmetterlinge fliegen meijtend bei Nadıt 
herum. 

Wenn man ein nad) allen Seiten bin feft zugeichloffenes 
Gefpinnft von einem Nactvogel bat, und glaubt, man. wolle 
dem Pünftigen Schmetterling, defien Puppe doch ganz frei 
Darinnen liegt, die Arbeit des Ausfriechens dadurch erleich— 
tern, daß man ins Geſpinnſt ein Loch fchneidet, fo fommt 
meiftensd ein, Krüppel heraus. Gerade die Arbeit des Durch— 
beißens durch die fefte äußere Hülle, ſcheint dem neugebor- 
nen Schmetterlinge zu feines Ausbildung nöthig. Eben fo 
wie man auch den Kindern beim Lernen nicht alle Anftreu- 
gung eriparen muß, weun nicht ein geiftiger Krüppel heraus 
ommen fol. | 

Zu den Ractvögeln gehören: 

1) Der Spinner (Bombyx), mit fanmförmiz 
gen oder gezähnelten Fühlhörnern, furzer Saugröhre 
und meift behaarten 16füßigen, hödrigen Raupen, Die 
ein fehr vollfommned Gefpinnft machen. 

a) Das a ee baten Paronia), zeigt auf 
den Slügeln in graulich bräunlichem Grunde ein großes Auge. 
Die Raupe macht bei diejer Art ihrem Fünftigen Schmetter— 
fing, der etwas plump ausfieht, dad Auskriechen felber etwas 
leichter, als fonft bei dieſer Familie gewöhnlich ift. Sie baut 
ſich nämlich ein Gefpinnfte, welches eben fo Fünftlih, nur aber 
auf umgekehrte Weife jo gebaut ift, wie die Fiichreußen, fo 
das der Schmetterling beim Auskriechen zwar gut hinaus, 
fein ſchädliches Infekt aber hinein Fann. 

b) Der Seidenfpinner (B. Mori), mit ſchmutzig 
weißen ausgezadten Flügeln, ift der nämliche, davon die 
Naupe, ehe fie fih einpuppt, das Funftvoll feine Gefpinnft 
macht, deſſen faft 500 Ellen lange Fäden, nahdem man das 
Geſpinnſt in heißes Waffer geworfen hat, abgewunden, und 
Dann zu unferer gewöhnlichen Seide verarbeitet werden. Die 
Raupe frißt Maulbeerblätter und lebt fo 6—7 Wochen. 
Der Schmetterling ichläpft 3 Wochen nad) dem Eiupuppen 
aus und das Weibchen legt gegen 500 Eier, die im Früblin 
gerade dann auskriechen, wenn ſchon draußen ihre Speii 


— 
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bereitet ift, an den jungen -Maulbeerblättern , die ganz zu 
derfelben Zeit ausfchlagen. Man bat die Seidenwürmer vor 
fait 1300 Jahren aus Aſien zu und nach Europa verpflanzt, 
und fpäterhin von da fogar nach Amerifa. Darum ift die 
Seide, die ſonſt fo außerordentlich rar war, fo daß nur die 
zeichften Leute welche trugen, bei denen fich auch oft ein fei- 
dened Gewand vom Großvater bid auf den Enkel vererbte, 
jest fo gemein geworden. 

c) Die Prozeffiondraupe'(B. processionea), deren 
fteifborftiges, Teichtabgehended Haar an der Haut des Mens 
ſchen heftiged Juden und Entzündung erregt, zieht in lans 

en Reihen regelmäßig, wie marfchirende Soldaten, auf die 
ipenblätter. von denen fie lebt, nach Nahrung aus. Der 
Schmetterling ift graubraun, das Männchen hat 3, das Weib» 
chen 1 dunklen Streifen auf den Flügeln. 

d) Die Nonne (B. Monacha), thut ald Raupe in 
ichtenwäldern — Schaden, und obgleich ſich in dem 
ei Nacht angezändeten Feuer im Walde viele Tauſend ſol— 

cher Schmetterlinge verbrennen, fo hilft das doch öfters Alles 
nicht genug gegen Ddiefe Landplage. Zum Glück wird fie 
felten jo gar heftig, und die Fleinen, fleißigen, von Inſekten 
lebenden Waldvögel, Tefen im Frühling und Spätwinter 
gar manches Taujend ihrer Eier ab. Die Raupe ift grau, 
nit blauen und rothen Warzen, der Schmetterling hat weiß. 
liche Flügel, mit ſchwarzen Zifzafftreifen. — 

2) Die Weidenraupe (Cossus ligniperda), 
ift eine am Rüden dunfelröthlichbraune, am Bauche 
fleifchfarbene, gar ftarfe Raupe, die fih durch Holz, 
2. B. hölzerne Schachteln, durchbeißt, und welche vor: 
mal3 (von den Alten) gebraten und gegejjem wurde. 
Auch die Puppe kann noch riechen, und bohrt ſich 
aus ihrem Hinterhalte heraus. Der grauliche Schmet— 
terling hat auf der Bruſt eine ſchwarze Binde und 
einen weiß geringelten Hinterleib. | 

3) Die Arten des Eulchens (Noctua), ents 
stehen aus nadten oder nur wenig behaarten, 16füßi- 
gen Raupen, der Schmetterling bat einen länglic 
fegelförmigen Leib und bufchiged Bruftftüd und fliegt 
zum Theil auch bei Tag umher. Die Raupen einiger 
Arten 3. B. des Ritterfporneulchens (N. Delpbinii), 
freffen außer Blätter auch andere Raupen, fogar ih: 
rer eigenen Art. Einer der fchönften deutfchen Nacht 
falter welcher unter die Sippfhaft der Gulden ges 
hört, ift da8 blaue Drdensband (N. oder Cato- 


cala Fraxini), wovon die Raupe auf Eichen lebt, 
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der Schmetterling aber durch feine ſchwarzen, mit blauer 
Queerbinde durchzogenen Unterflügel ſich auszeichnet. 
Auch gehört zu diefem Geſchlecht der Riefe unter den 
Nachtflatern: die Agrippina (Noctua oderErebus Agrip- 
pina) von weldyer ed in. Guiana. Eremplare giebt, 
welche. mit auögehreiteten Flügeln 10 Zoll mefjen. 

4) Spanner (Phalaena) nennt man die. Gat- 
tung von Nachtfaltern, deren Raupen zwar aud) vor— 
nen jene gewöhnlichen 6paarigen Füße und am legten 
Ringe jenes Paar von häutigen Füßen haben, welche 
man bei andern Raupen findet, ftatt der vier Paare 
der mittleren Bauchfüße aber nur eines, oder. in ſelte— 
nen Fällen 2, die nody dazu ganz nahe an den Hin— 
terfüßen ftchen, jo daß daher die ganze Bauchgegend 
ohne. Füße zu feyn ſcheint. Wenn ſich deshalb eine 
folhe Spannraupe fortbewegen will, fegt fie ſich erft 
mit den Borderfüßen feft, krümmt hierauf den Leib in 
einen Bogen, zieht die Hinterfüße an die vorderen 
heran, ſtreckt fi) dann mit dem Borderleib wieder 
aus, und macht fo von. neuem einen großen Bogen— 
fchritt. Die Puppe liegt nur in einem dünnen Ge: 
fpinnft; der Schmetterling hat einen langen_Rüffel, 
meift borfienförmige Fühlhörner, fchmälere Unterflügel. 
3.2. der Fliederfpanner (Ph. syringaria), deſ— 
fen Raupe auf dem türfiihen Hollunder lebt, mit 
eigen, wie Bandjadpid gezeichneten Flügeln. 

5) Der Zündler oder Widler (Pyralis) hat 
feinen legteren Namen von der Gewohnheit feiner Raus 
pen, die ſich in Blätter oder Blüthen einwideln, indem 
fie die Ränder derfelben durch einige Seidenfäden zu— 
fammenhalten. und dann ihr. grüned Haus von innen 
verzehren. Andere Arten bohren ſich in die Früchte 
ein. Der Schmetterling zeichnet fi durch feine Hinten 
abgeftugten, dreiedigen Flügel aud. 3. B. der, Ei- 
henwidler (P. quercana) mit grünen Oberflügeln, 
über welche 2 weiße Queerftreifen binweglaufen, und 
' mit weißen. Unterflügeln. | 

6) Die Federmotte (Pterophorus), ijt durch 
ihre zierlich, in federartige Abſchnitte zerfpaltenen Flüs 
gel. Eenntlih. 3. B. dad Geiſtchen (Pt, penta- 

16t6 Aufl, E 
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daetylus) mit ſchneeweißen Flügeln, davon bie obe⸗ 
zen in 2, die unteren in 3 federartige Abſchnitte zer⸗ 
sheilt find. Die Raupe findet fid) Häufig auf Schlehen 
und Zwetſchgen. 

7) Die Kleidermotte (Tinea sarcitella), 
thut an wollenen Kleidern, die Pelzmotte (T. pel- 
lionella) am Belzwerfe, die Getreidemotte (T. 
granella) ald weißer Kornwurm am Getreide 
großen Schaden. Alle Mottenarten zeichnen ſich Durch 
ihre langen, ſchmalen, um den Leib herumgeroliten, 
unten gefalteten Flügel und durch einen bujchigen 
Kopf aus. Ihre Räupchen jteden in einem. Gehäufe, 
welches fie fi) aus Eleinen Wollen: oder andern Fa: 
fern und Körnchen bereitet haben, 

VO. Die Fliegen oder Zweiflügler (Dip- 
tera), haben zwei Flügel und noch 2 Flügelftümmel: 
hen, welche hinter den Flügeln unter Kleinen Schüppe _ 
hen liegen. Die Larve it eine Made, die Puppe 
ein brauned Tönnchen. 

1) Die Breme (Oestrus), legt ihre Eier an 
den Ausgang des Maftdarmd, oder an Rafen= und 
Mundöffnungen großer Thiere. Die Maden friechen 
dann binein in den Xeib, und erregen da (bei Bfer: 
den, Rennthieren, Schafen) öfterd große Schmerzen 
und Beichwerden, bis fie endlich zu ihrer Verpuppung 
in der Erde reif, das geplagte Thier, welches manchmal 
dabei umfommen muß, ‚wieder verlaffen, Die Breme 
fieht faft wie eine Biene aud, ift dick behaart und hat 
(weil fie als geflügeltes Inſekt nichts mehr genießt) 
weder Rüffel noch andere Freßwerkzeuge, fondern nur 
3 Barzen am Munde. Je nach ihren Vorkommen 
an und in verfchiedenen Thieren nennt man die Ar: 
ten Shaf-, Ohfen:,Rennthierbreme (O. ovi, 
bovis, tarandi), aus den im Darmfanal der Pferde 
lebenden Arten (©. equi und haemorrhoidalis) machen 
neuere Naturforfcher die Untergattung Gastrus. 

2) Die Vtehbremſe (Tabanus, 3. 3. bovinus) 
bat einen ſtarken NRüffel, damit faugt fie dem Vieh, 
und, wo fie dazu fann, auch Menfchen, das Blut aus, 
und iſt daher im Sommer eine große Plage, Jedoch 
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gilt dieß blos vom Weibchen, das Männchen ſaugt 
nie Blut, ſondern begnügt ſich mit den Säften der 
Blumen, auf denen man es im Sommer findet. Die 
weiße Made lebt in der Erde, von Pflanzenwurzeln. 

3) Die Stedhfliege (Stomoxys calcitrans), 
fieht faft aus wie eine Stubenfliege; an ihren fchmerz: 
tihen Stihen, die fie Menſchen und Thieren mittelft - 
eined Bohrjiacheld, den fie am Munde hat, giebt, 
merkt man aber bald, daß es eine andere Art iſt. 

4) Die eigentlihe Fliege (Musca) und zwar 
die Stubenfliege (M. domestica), hat an der 
Außenfeite ihres Rüffet® Zafter ftehen, womit fie bei 
ihvem läftigen Belecken der Haut diefe zugleich betaftet. 
Dieſes Thier ift faft überall, wo es Menfchen giebt, 
eine Plage derjelben. Das Weibchen legt etwa 80 Eier 
in Ställe oder Mifthaufen. Die Fleifchfliege(M. 
carnaria) , jegt gleich lebendige Maden aufs Fleiſch, 
welches dann jchneller fault und fich auflößt. 

5) Die Sandfliege (Simulia pertinax) eine 
fleine, fchwärzlihe Fliege, ift eine große, faft unaus— 
ftehliche Plage für die Bewohner der heißeren Länder 
von Amerifa. Mit Bligesichnelle wirft fie fich auf 
die unbefleideten Stellen der Haut und in demſelben 
Augenblit empfindet man aud den Schmerz; von 
ihrem bohrenden, blutdürftigen Saugrüffel. Schlägt 
man nad) ihr, fo iſt fie al8bald verfehwunden, kommt 
aber fogleich wieder und fticht von neuem und jeder 
Stich hinterläßt einen dunflen mit Blut unterlaufenen 

flet, der noch einige Zeit hindurch fortjudt und 
ortſchmerzt. Dabei machen die Sandfliegen nicht 
einzeln, fondern in ganzen Schwärmen ihre Anfälle 
und nur bei Nacht laffen fie den Menfchen ungeplagt, 
ziehen ſich ind Gebüfche zurück. Es giebt im heißen 
Amerifa mehrere Arten diejer plagenden Inſekten, aber 
auch in Europa fommen Simulien= oder Kriebelmüden 
vor, davon: manche Arten, fo flein, daß man fie kaum 
mit. bloßen Augen unterjheiden fann, den Viehherden 
furchtbar werden können, indem fie den Thieren m 
alle Deffnungen des Leibes dringen und Entzündungen 
erregen. ; 
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6) Die Stechmücke, Singmücke (Culex pi- 
piens), ift in allen, vornehmlich aber in etwas fumpfi- 
gen Gegenden als ein gar läſtiges Inſekt bekannt, 
das fit) Menjchen und Thieren mit fingendem Laute 
nähert, dann feinen langen, mit 5 ein= und ausſchieb— 
baren Saugborjten verjehenen Rüffel in. die Haut 
jegt, und nun dad Blut ausfaugt, wobei die Müde 
zugleich einen giftigen Saft in die Wunde fließen läßt, 
welcher Gefchwulft erregt. Doc thun dieß alles nur 
die Weibchen, die Männchen ſtechen niemals, fondern 
halten ganz friedlih in der Luft ihre Zänze. So 
klein dieje Thierlein find, jo ſchön und elegant erjcheint 
ihre Gejtalt, beſonders die bujchigen Fühlhörner des 
Männchens unter Bergrößerungsgläfern. "Das Weib: 
hen legt ihre etlihen hundert Gier aufd Waſſer, in 
welhem die Larven, jo_wie die beweglichen Puppen 
leben, und bier zur Reinigung des Waſſers (nah ©. 
285) wohlthätig wirken. 

In heißen Ländern, namentlich von Amerika, giebt es meb- 
rere Arten von Stehmüden z. B. Culex molestus, tri- 
furcatus und pulicaris, die unter dem Namen die Mosquitos 
nur zu bekannt und wegen ihrer fchmerzhaften Bohrſtiche ge- 
fürchter find. Während die Sandflieaen den Menichen doch 
wenigftens bei Nacht Ruhe laſſen, auch nicht fo allgemein ver- 
breiter find, Teßen die Mosquitos auch im Dunklen ihr bint: 
dürſtiges Geichäft fort. | 

7) Die Wiefenfhnafe (Tipula oleracea), 
ift viel größer ald die Stechmücke, und hat gleich die— 
fer, fehr lange Beine. Die Zarve lebt unter der Erde 
und frißt vorzüglich die abgeftorbenen Pflanzenwurzeln 
(nah) S. 284). Die Larve der Heerwurmfchnafe (T. 
mirabilis) hält fih unter und auf dem Moo8 zu vies 
len Zaufenden zujammen, welche eine Art von Schlan— 
gengeftalt bilden und aud) jo in reihenweifen Maſſen 
ziehen. — Die Larven vieler andrer Schnafenarten 
leben im Wafler. 

VIN. Die ungeflügelten Inſekten (Ap- 
tera), fallen, wenn man blos den Mangel der Flü— 
gel berüdfichtigt, gar verjchiedene Thierarten in fidy, 


1) Die Laus (Pediculus), mit zangenartigen 


N 


Spinnenartige Thiere | 325 


Klauenenden, ein Schmarotzer-Inſekt, wovon faft 
jede Säugethier: und Vögelart aud ihre befondere 
Art ernährt. 


2) Der Floh (Pulex irritans), hat jtachliche 
Springfüße, und 12 in 2 Theile getheilte Ringe am 
Zeibe. Er erleidet eine Verwandlung, ift erft an feuch: 
ten Orten eine Made, verpuppt fich bierauf, und wird 
dann zum Floh. Er foll zuweilen mehrere Sahre alt 
werden fönnen. Ein gutes Mittel gegen die Flöhe 
fol Wermuthsfaamen jeyn, den man ind Aimmer 
ftreut. — Biel Schlimmer ald unfer gemeiner Floh ift 
der füdamerifaniihe Sandfloh (P. penetrans), der 
bei dem Menichen feine- Eier zwifchen Nägel und 
Fleiih der Fußzehen legt, welde dann gefährlich ſich 
entzünden, oder wohl gar brandig werden, wenn man 
nicht durch Heraudgraben zu Hülfe fommt. 


3) Der Scolopender (Scolopendra), hat fehr 
viele Füße. Die eine Art davon, der leuchtende 
Bielfuß (Sc. electrica) genannt, die man manch— 
mal im Dunklen leuchten fieht, hält ſich oft auf Blu— 
men auf, und ijt dann jchon zuweilen Denen, die an 
Blumen rohen, mit in die Naſe und von da in die 
Stirnhöhlen gekommen, wo fie ein langwieriges hefti— 
ged Kopfweh erregt bat. 


IX. Die Spinnenartigen Thiere (Ara- 
neacea) haben 8 Beine, feine Flügel und feine 
Fühlhörner, ihr Kopf ift mit dem Brujtfchild verwach- 
jen, in vielen iſt ein deutliches Gefäßſyſtem entdeckt 
worden. Dahin gehören: 

1) Die Zede oder der Holzbock (Ixodes Ri- 
cinus) braun, mit lederartigem röthlichen, flachen 
Unterleib, lebt in Wäldern, jaugt fid) aber mit dem 
ftarfen Saugrüfjel oft fo tief in Haut und Fleifch der 
Hunde, des Rindviehd, auch der Menfchen (befonderd 
am Naden) ein, daß man fie ordentlich herausgraben 
muß. Dabei jhwillt dad Thier, dad anfangs fo groß 
wie ein Hanfforn ift, zur Größe einer Erbe an. 


In wärmeren Ländern giebt es eine Menge Arten dieſes 
weherhuenden Geclechts, die in Wäldern und Gebüfchen le⸗ 
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ben und fih an Menfchen und Thieren anfangen, Nament 
lih fo die amerifanifhe Zede (J, americanus). 

2) Die. Milbe (Acarus), welde einen blafen- 
artigen Wulſt an den Fußenden bat und wie eine 
kleine Laus audfteht, lebt in alten Käferinden (A. 
Siro), wo man fie faum mit blofen Augen erfen 
fann, auch auf gedörrtem Obſt und im Mehl (A. 
farinae), fo wie auf kleinen Thieren, 3. B. Käfern 
(A. oder Gamasus coleopteratorum). 

Außer Diefen gewöhnlichen Arten giebt ed auch einige 

fehr furchtbare, 3. B die Art, welche Die gräßliche fogenannte 
See ar bei Menfchen erregt, bei welder diefe von 
den unter der Haut und zwiichen den Muskeln lebenden 
Milbenihaaren lebendig gefrefien werden, wie dieß in älteren 
Zeiten dem Tyrannen Pheretima, dem Antiohud Epiphanes, 
den beiden Heroded, und amdern gefchehen ift. — In Süd— 
amerifa giebt ed auch eine Milbeuart, Die rorhe Coyamilbe, 
deren Zerdrüden auf der Haut zumeilen Iebendgefährliche 
Entzündungen erregen foll. 
3 Das Geflecht dee Spinne (Aranea), ums 
faßt viele Arten, die fich theild Eünftlihe Gewebe, 
zur Wohnung und zum Fangheg, theild nur zur Hülle 
ihrer Eier fpinnen. Zu diefem Geſchäft dienen die 
fiebartig durchlöcherten Spinnwarzen an ihrem Leibe. 
Manche Spinnen find gute Wetterpropheten; alle le: 
ben vom Raube fleinerer Thiere und find zum Theil 
fo raubſüchtig, daß fie einander felber auffceffeh (fogar 
das Weibchen dad Männchen). A; 

Man unterfcheidet die verfchiedenen Arten an der Stel— 
lung ihrer 6 oder 8 an der Stirne befindlichen Augen gegen 
einander. Die Kreuzfpinne (A. Diadema), die fonft 
mit Unrecht für gar fo giftig gehalten wurde, und die Fen- 
fterfpinne (A. domestica) verfündigen durch die Stellung 
ihred Rüdend nad) dem Freien hin oder nach inuen binein, 
beitred Merrer oder Megen. Marche Spinnen, 3. B. Die 
eßbare in Neu» Caledonien (A. edulis), werden won det 
Menfchen geröftet und gegefien. Die 13 tropfige Spinne 
(A. 13 guttata) auf der Inſel Elba joll fo giftig-feyn, daß 
ihr Biß zuweilen Menichen und Thiere tödter, aber auch fehr 
nüglich, indem fie die Scorpionen umbringt. Ä 

4) Der Scorpion (Scorpio, 3. B. europaeus), 
fann mit dem legten, krumm gebogenen, fpigigen Blied 
ſeines Schwanzes ftechen und durch den giftigen Saft, 
den er zugleih aus einer Oeffnung unterm Stachel 
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in die Wunde fließen läßt, auch gefährlich werden. 
Befonders ift dieß bei den größeren Arten der Fall 
Sie fteffen Inſekten und gebären lebendige Junge. 

5) Der Bücherſcorpion (Obisium cancroi- 
des), ein kleines dunkelbraunes oder ſchwärzliches 
Thierlein, das mit feinen langen, armförmig vorjtehen: 
den Scheeren und im übrigen Körperbau ganz einem 
Scorpion gleiht, nur daß es feinen Schwanz hat, 
findet fi oft bei uns unter alten Papieren und an 
andern Orten, wo e3 Milben, Papierläufe und der—⸗ 
gleichen Kleine, ſchädliche Inſekten auffudt und frißt, 
und hierdutch nüglich wird. Das Weibchen trägt die 
Eier in einem zufammengefponnenen Klumpen unten 
an feinem Leibe mit fi). 

X. Die Kruftentbiere (Crustacea), find 
ungeflägelte Gliedetthiere, welche durch Kiemen ath⸗ 
men, und welche ein deutliches Gefäßiyften haben. 

Wir führen davon nur die nachfolgenden an: 

| A, Eigentlihe Kruftenthiere. 

— 1) Der Krebs (Cancer) unterfcheidet fich durch 
jeine beweglihen, auf Stielen figenden Augen, einen 
Kopf, der mit dem Brufifchilde zu einem Stüd ver: 
wachſen ift, und durch pyrämidale, blättrige Kiemen, 
welche an der Wurzel der Füße und Scheeren figen. 
Bon diefer Thieriamilie giebt cd, befonderd im Meere, 
gar viele Gefchlechter und Arten. Eine der größten 
iſt der Hummer (Astacus marinus), der auch in 
der Nordfee lebt und manchmal über eine halbe Elle 
lang iſt. Unfer gemeiner Krebs (Ast. fluvia- 
tilis) kann auch gegen 20 Jahre alt, und dann fehr 
groß Werden. Die abgeriffenen Scheeren erzeugen 
fich mieder. 

Eine Art von Krebfen, die Wanderfrabbe (Cancer 
00) Frag ruricola), lebt in Weftindien und Südamerika 
if ochert, aus denen fie nur bei Nacht —— Sie 
iſt von dunkeltother Farbe und Hat einen kurzen Schranz, , 
den fie, went fie fill ſitzt, klappenartig nad) unten Berums 
Denn: Wenn die Zeit des Eierlegens kommt, dann zieht 
die Wanderfrabbe in ganz ungeheuven Schaaren und immer 
in einer ſchnurgeraden Richtung, fü daß fie lieber über die 
Häufer wegklettert ald fie umgeht, nachdem Meere, um 
dort. ihre Kier in den Sand zu legen. Die Negerfeladen 


\ 
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laſſen ſich um dieſe Zeit die Krebſe gar gut ſchmecken und 
naͤhren ſich, ſo lange der Zug dauert, in manchen Gegenden 
von Amerika faſt ganz davon. Der Bernhardskrebs 
(Pagurus Bernhardus), wird am Meeresufer öfters in leeren 
Secihnedenbäufern gefunden, in deren Windungen er fich 
mit feinem zarten, ſehr dDünnichaaligen Schwänzchen feſthält, 
während er mit dem fremden Haus an dem Rüden, munter 
umberfriecht. 


2) Der Kellerefel, die Keller: Afjfel (Onis- 
cus Asellus), hat 4 Fühlhörner und 4 Anhänge au 
den Seiten des Schwanzed, ficht übrigens grau aus 
and ift länglih rund. Die gemeinfte Art lebt an 

feuchtem Gemäuer und wurde fonft ald Arzneimittel 
gebraudht. | 

Viele Gefchlechter der affeluartigen Thiere leben im 
Meere, zum Theil ald plagende Schmaroger, an und in 
anderen GSeethieren. , 

B. Ranfen= oder Lodenfüßler, (Cirripe- 
dia). Diefe merkwürdige Thierordnung fteht ihrem 
ganzen Weſen nach in der Mitte zwifchen den geglie: 
derten Thieren und den Schaalenthieren, zu welcden 
man fie noch jegt öÖfterd unter dem Namen der viel: 
fhaaligen Mufcheln (Multivalves) binftellt, und bei 
denen man ihre Gehäufe auch in den- meiften Samm— 
lungen aufgejtellt findet. Die Lockenfüßler haben feinen 
Kopf, aber am Munde eine hornige Oberlippe und 
an jeder Seite derfelben eine Art gegliederter Fühl- 
. fäden, zwei Paar gezähnelte Kinnladen und eine häu— 
tige Unterlippe, fo wie längd des ungegliederten Leibes 
10 bid 12 Baar (lodenartig) gewimperte Arme. Ihre 
Kalkichaale befteht aus. mehreren Schaalenftüden, Die 
bei manchen feit mit einander verwachien find. Mit 
der Schaale oder mit einem häutigen Stiele find fie 
an Felfen oder andern Gegenftänden feftgewachien. 
Dahin gehört: | 

1) Die Meereichel, oder Se etulpe (Balanus 
Tintinnabulum), die 6 oben fpigig zulaufende, der _ 
Länge nach geftreifte, oft röthlicy ausfehende Schaalen— 
ftüde, wie Zulpenblätter hat, welche auf eine Unter: 
fhaale, die fein der Qucere nach geftreift ift, ange: 
wachſen find. Oben ift die Deffnung, aus welder 
das Thier hervorragt, unten. ijt die Schaale an el: 
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Weichthiere. 329 


ſen, oft auch an Schiffen feſtgewachſen. Die ſchön— 
ſten kommen aus Oſtindien. 

Die Kroneneichel oder Wallfiſcheichel (Coro- 
nula balaenaris) ift auf ähnliche Weife wie die Seetulpe 
aus Schaalenſtücken zufammengefegt, hat aber inwendig, wie 
ein Mohnkopf/ lauter Feine, fächerartige Abtheilungen, in 
welche man von unten ber. hineinfehen Fann. Sonſt gleicht 
die Schaale einer Meinen weißen Krone, Die Wallfifheichel 
figt im Sped der Wallfiſche. 

2) Die Entenmufchel (Lepas anatifera), bat 
nach unten einen lederartigen Stiel, womit fle, oft 
in großer Geſellſchaft, am Boden, oder an Schiffen 
‚ feftfigt ; zwei größere, breitereund ein kleineres, ſchmä— 
lered Schaalenftüd. 


$. 50. Die dritte Hauptabtheilung des 
Thierreihes umfafjet die Klaſſen der Mollus— 
fen, oder der Weich und Schaalenthiere (Mol- 
lusca), die ſich vorherrfchend durch ihre weiche, ner— 
venreiche, Schleim ausfondernde Haut und ihre Schaa— 
lenbedeckung auszeichnen. Diefe find unter allen Klaf- 
fen der Thiere, welche Fein Rücdgrat haben, die volls 
- fommenften, denn man findet in ihnen ein ordentliches 
. ‚Herz, Blutgefäße, ein Nervenfyftem, das zum Theil 
fhon dem der vollfommneren Thiere etwas ähnlicher 
ift, und bei einigen auch Sinnesorgane, 3.8. Augen, 
welche fait denen der Fifche gleichen. Und doc giebt 
ed zugleich auch in dieſer Klaffe eine ganze Abtheilung 
(die zweiſchaaligen Muſcheln), die gar feinen eigents 
lichen. Kopf, mithin. noch weniger Augen, Ohren u. f. 
w. ‘hat, dabei aber dennoch ein Gefühl für das Tages 
liht und für die Annäherung von fremden Gegenftäns 
den beſitzt. Mande find von doppeltem Geflecht, 
andre 3.8. eben die zweifchaaligen, find blos weiblich, 
fo daß jedes einzelne Thier für fih allein feine Eier 
legt. Die meiften leben freilich im Meere, nur wenige 
“in unfern Flüffen und Zeichen. | 

Man fann die Molludfen entweder nach der Ge: 
ftalt und BZufammenfegung der Scaalengehäufe — 
weldye ja daB einzige find, was wir hier zu Zande 
von den meiften zu fehen befommen — eintheilen, oder, 
was freilich befjer ift, fie nach der Befchaffenheit der 
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inwohnenden Thiere anordnen. Wir thun hier bei—⸗ 
des. Und ſo umfaßt die erſte Abtheilung: J 
A. Muſcheln (Conchae) meiſt mit zwei Schaa⸗ 
len verjehen, das Thier ohne Kopf, ohne Augen, und 
Fühlhörner, nur eine Mundöffnung an dem einen, eine 
Afteröffnung am anderen Ende. Inwendig, unter den 
Lippen, liegen 2 Kienten, im Bauche eine große Keber, 
nad dem Rüden zu ein Herz mit einer Kammer und 
2 Ohren. Die hintere Deffnung dient zum Athmen 
und verlängert fih bei manchen in 2 Röhren, durch 
welche Waffer eingezogen und ausgeftoßen wird. Der 
vordere, fleifchige Theil des Bauches verlängert ſich bei 
vielen wie ein gebogener (fnieender) Fuß, womit die 
Thiere forifriechen, auch fi einbohren können. 

Die Lochmuſchel (Terebratula), hat am Wire 
bel der einen, zarten, weißen Schaale ein Lorch, durch 
weldyes fie zwei armartige Glieder hervorftredt, womit 
fie fih fefthält. Man nennt deßhalb diefe Thiere auch 
Armfüpter und trennt fie als folhe von der Ord— 
nung der eigentlihen Mufcheln, an deren Spige wir 
bier ftellen wollen: 

1) Die Rieſenmuſchel (Tridacnan gigas), mit. 
Rinnentiefen und mit dadhziegelförmigen Schuppen an 
der Schaale, wird mandymal fo ungeheuer groß, daß 
die beiden Schaalen wohl 6 Eentner wiegen, und man 
jede ſolche Schaale zu Waſchbecken, zu Wafthgefäßen, 
auch Fleinen Trögen u. a. gebrauchen fann, und daß 
das Fleifch der Mwfchel, welches gegen und über 30 
Pfund wiegt und gut zu effen, nur etwas ſchwer zu 
verbauen ift, ein Mittagseffen für mehr ald 40 Mann 

ergiebt. | 
y Beun die Mufchel io groß ift, dann bat jle auch eine 
ſolche ungeheure Kraft, daß fie, wenn fie ihre geöffneten 
Schaalen ſchnell — einem Menſchen, welcher 
eben mit einem Meſſer ihre Sennen abſchneiden und dann 
das Fleiſch herauslöſen will, die Hand und den Arm Abquet- 
fchen, auch ein mehr als armdickes Stüd Holz durchbrechen kann. 

2) Die Aufter (Ostrea edulis), deren Thier 
audy bei und von reihen Leuten roh gegefien wird, 
Hebt mit‘ der einen Schaale an den Felfen feſt, und 
kann nur die andre (die obere) aufthun und bewegen. 


— 


Man findet ſte an den Küſten des Mittelmeeres, ber 
Nordſee u. ſ. w. Oben, wo die Schaalen zufammen 
gewachſen find, findet fih ein Zeckiges Grübchen, dad 
mit einem fchwärzlichen Knorpel ausgefüllt iſt. 

3) Die Kammmuſchel, Pilgermuſchel (Pec- 
ten maximus und jacobaeus), lebt auch in unſern 
benachbarten Meeren und hat ein eßbares Fleiſch. ‘Die 
Oberſchaale ift bauchig gewölbt, die Unterfchaale platt, 
über beide laufen ftark hervorragende, gejtreifte Rippen 
Hin. Oben am Schloß, darin, wie bei den Auftern, 
ein dreiediges Grübchen ift, finden ſich zwei flügel- 
artige Seiten: Anfüge Das Thier kann fih durch 
ſchnelles Deffnen und Schließen der Schaalen im 
Meere fortfchnellen. J 

4) Die Lazarusklappe (Spondylus Gaedero- 
pus), hat neben dem dreieckigen Grübchen im Schloß 
noch zwei ſtarke Zähne und Stacheln auf den meiſt 
röthlichen Schaalen:: \ 

5) Die. Berlenmuttermufchel (Avicula mar- 


- garitifera), von. welcher. die eigentlichen ächten oriems 


taliihen Berlen kommen, findet fih zwar nur in 
wärmeren Meeren, vor allem im perfifhen Meerbufen 
und bei Ceylon, man kann aber ihre nach unten runs 
den, nad oben liniengeraden und nach einer Seite 
hin mit einer. fihmabelartigen Kante verfehenen Mu: 
ſchelſchaalen, wovon eine oft mehrere Bfunde wiegt, 
und die man ald Permutter verarbeitet, faft in jeder 
Apotheke zu ſehen befommen. 

Die Perlen bilden fih in den Hautfalten (im ſogenanu⸗ 
ten Mantel) des Thieres, welches die Mufchel bewohnt, auf 
deren inwendiger Fläche auch zumeilen perlenartige Auswüchſe, 
nicht aber eigentliche Perlen gefunden werben. Nächft den’ 

feinen von erftem Range find die Perlen die Foftbarfte 


- Wanre, weldie der Menſch in Handel und Verkehr bringt-‘ 


Denn obgleich eine Perle, welde nur einen halben Gran 
wiegt, blos einen guten Groſchen koſtet, konimt dagegen 
ſchon eine ſolche, welche 34 Gran oder ein Karat wiegt, we- 
nigftend auf 3 Thaler Preußifch zu ftehen, eine son 3 Karat 
Gewicht wird mit 3. mal 3 oder mit 27 Ihalern, eine, Die’ 
zwiihen 5 und 6 Karat wiegt, mit 100 Thalern bezahlt, - 
und wenn dad Gewicht über 10 Karat fteigt, dann bezahlen 
die Liebhaber verhälthißmäßig noch viel mehr, denn eine 12 
Faratige Perle, wenn fie ſchön milchweiß und ganz Eugelrund 
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iſt, wird öfters um 1000 Thaler feilgeboten und verkauft, 
ja ed hat Perlen gegeben, deren Werth auf anderthalb Mi— 
lionen Thaler gefhägt wurde. Die reichhaltigften Verlen- 
mufcheln werden aud einer Tiefe des Meeres von 40 biß 60 
Fuß heraufgeholt. Daher haben "die Werlenfifcher, welche 
meift eben fo wie die Bergleute, die das Gold und das Sil: 
ber aus der Tiefe der Erde holen, fehr arm find, allerdings 
einen fehr fchweren Broderwerb. Denn wenn fie keine Tau: 
cherglocke befigen, müffen fie fo lange unter dem Waſſer bleiben 
(man fagt, daß einzelne Taucher es 8 bid 10 Minuten auss ' 
halten Fönnten) und dabei einen fo ſchweren Drud des Waſ— 
ſers auf ihrem Körper aushalten, daß ihnen öfters, wenn 
man jie wieder heraufzieht, das Blut aus Nafe und Mund 
bervorftrömt. Daher werden diefe armen Leute auch ur 
jelten alt und viele von ibnen werden überdieß von Haififchen 
verfchlungen oder tödtlich verlegt. Aber was thut der Menfch 
nicht um des lieben Brodes willen, und was giebt er alles 
für ein Bischen Schmud hin, fo lange er nicht den Schmud 
kennt, der nicht äußerlich, mit Haarflechten u. f. w., fone 
dern inwendig und Foftbarer ift, als aller Schmud und alle 
Zierde der Erde. 

6) Die Noahs-Arche (Arca Noae), fieht wie 
ein Schiff aus, das nach unten, am Kiel, fcharf zu: 
läuft, nad oben ein breited Verdeck hat, welches git— 
terartig geftreift if. Da, wo beide Schaalen anein= 
ander jchließen, finden fich lauter fägenartige Zähnen. 
Diefe Mufchel lebt im Mittelmeer und im Oftindifchen 
Meer; ihre Fleiſch ift efbar. | 

7) Die Stedmufdel (Pinna), unten fpig, 
oben breit, Dabei, wie an:der edlen (P. nobilis), mit 
Schuppen wie Hohlziegel bededt, findet fih im Mit: 
telmeer, jtedft mit dem fpigigen Ende im Sand, oben’ 
hängt der feidenartige Haarbüfchel heraus, aus dem 
man in Sstalien Handfhuhe u. f. w. macht. Das 
Fleiſch iſt eßbar. 

8) Die Miesmuſchel, der Blaubart (My- 
tilus edulis) endet nad) vorn, wo beide Scaalen 
ſchließen, ganz fpig, nad hinten breiter. Unter dem 
ſchwarzen Ueberzug der Schaale ift ein ſchöner blauer 
Grund. Das Thier, welches auch (wie 7) einen 
jeidenartigen Haarbüſchel hat, wird gegeffen, doch er: 
regt der. Genuß im Uebermaad Fieber und eine bes 
fondere Geſchwulſt des Kopfed. Die Miesmuſchel lebt 
in allen Meeren. | 
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9) Die Teihmufchel(Anodonta cygnea), die 
fihh in unjern Teihen und Sümpfen findet, unter: 


ſcheidet ſich dadurch von der Klaffmufchel, daß ihre. 


(grünlichen) Schaalen viel dünner find, und feinen 
Schloßzahn haben. 

10) Die Klaffmufhel (Mya), mit einem ſtar— 
fen, geferbten Zahı am Schloß der Schaalen, z. B. 
die Malermujchel, in die man die Farben hineinthut 
(M. pictorum) ,. findet ſich faft durch. ganz Deutſch⸗ 
land in Bächen und Flüffen; die europäifhe Berlen: 
mufchel, (M. margaritifera), in deren Schaalen 
ſich die ſchönen Flußperlen erzeugen, welche öfters eben 
fo geſchatzt find ald Die etwa gleich großen oder gleich 
jchweren orientaliſchen Perlen, findet ſich feltener. 

Mehrere Arten von Süßwafjermufcheln, die den 
Familien der Teich- und Klaffmufcheln verwandt find, 
dienen in manden armen, uncultivirten Zandern felbft 
den Menjhen zur Nahrung: So namentlid den 


wilden Auftralländern am Alerandrina: See und an. 


‚andern dortigen Zandgemäflern. 

11) Die Herzmuſchel (Cardium, ;. 8. edule), 
heißt jo, weil die beiden gleihen Schaalen, wenn fie 
zufammenfchließen, faft die Geftalt eines Herzens bil: 


den. Sm Schloß findet fih an jeder Schaale ein- 


doppelter Zahn und zu beiden Seiten defjelben ftehen 
awei vorfpringende Leiften. Das Thier hat einen knie— 
förmig gebogenen Fuß und zwei Spigröhren, und ift 
eßbar. Herzmuſcheln giebt es in allen Meeren. 

- 12) Die Dreieckmuſchel (Donax), iſt feil 
förmig geftaltet. Lebt im Meere. 

13) Die Kreidmujcel (Uyelas cornea), die 
man in unfern Wafjergräben, im Schlamm a ift 
rund, hörnfarbig grau oder grünlich und Hat faft einen 
ähnlihen Bau der Schloßzähne, ald die Herzmuſchel. 
©ie ift klein. . 

14) Die Tellmuſchel (Tellina), mit ſchönen 
rojenroth und weiß, oder gelb und weiß gefärbten, 
glatten Schaalen, hat drei Zähne, wovon 2 nahe ans 
- einander ftehen, und in der rechten Schaale eine Leiſte. 
15) Die Venusmuſchel (Venus), hat unter 


— 
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dem Wirbel des Schloſſes mehrere nahe zuſammenge⸗ 


ſtellte Zähne und Zahnblättchen. 

16) Die Meſſerſcheidenmuſchel (Bolen), 
deren lange Schaalen den Meſſerſcheiden gleichen, läßt 
nach vorn und nach hinten eine weite Deffnung. Die 
Zähne ftehen nahe nach dem einen Ende hin. 

17) Die Dattelbohbrmufdel (Pholas), hat 
außer den zwei großen, nad) der einen Seite bin weit 
von einander klaffenden, weißen, gerippten Schaalen 
noch etliche kleinere Schaalenftüde und ift daher fonft 
unter die vielfhaaligen Mufcheln geredynet worden. 
Sie bohrt ſich Gänge in den Kalkfelfen oder in Coral- 
lenriffe. - Das Fleifh, das bei Nacht ein wenig leuche 
tet, ift ſehr wohlſchmeckend. 

18) Die Gießfanne (Arytaene Aspergillum) 
mit. einer zarten, weißlihen Kalfröhre, die nach oben 
offen, nah unten durch ein großed, rundliches, in 


. feiner Mitte fiebförmig durchbohrtes, von einem breiten 


Rande umfäumtes Ende geſchloſſen ift, wird als eine 
feltene Zierde unfrer Sammlungen gejchägt, in denen 
man fie früher zu den Wurmröhren (Serpula) hin: 
ftellte.. Das Thier ſteckt mit dem unteren, fcheibens 
förmigen Ende, an defjen vorftehendem Rande Eleine 
Röhrchen bemerkbar find, im Sande, durch die obere. 
Deffnung dringt ihm das Seewaſſer und die Nahrung 
zu. Findet fih am Meeresufer bei Suez am rothen 
Meer und an verfchiedenen Küftengegenden des indi— 
jhen Oceans. | 

19) Der Schiffsbohrwurm (Teredo nava- 
lis), der in Holland an den Dämmen öfters ſchon 
fo großen Schaden gethan hat, ſoll urfprünglih durch 
Schiffe aus dem Indiſchen Meere nad Europa ger 
bracht worden feyn. Der Athmungsröhre gegenüber 
ftehen zwei Fleine rhomboidale Schaalen und noch zwei 
finden fih an der Wurzel der beiden Enden, in welche 
fich die Athmungdröhre theilt. Ueberdies ift das Thier 
von einer dünnen, Ealfigen Röhrenſchaale umgeben, 
welche aus feinem Körper ausjchwigt. | 

Sehr nahe verwandt mit den Thieren, welche in 
den Muſcheln leben, ift feinem Baue nach das Thier der 
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20) Seefheide (Ascidin oder Tethyen), 3.8. 
der moofigen Geefcheide (A. rustioa). Die Hülle ift 
nur fnorpliht und hat blos zwei Deffnungen für die 
beiden Röhren, davon bie eine zum Aufnehmen des 
Waſſers, die andere ald After dient. Die Seeſcheiden 
figen beftändig am Meeresgrund an den Gefteinen feft 
und ſehen öfters jelber einem bemoodten Steine gleich. 
Dad ea wird von mehreren Arten gegeſſen. 

z. Schneden (Cochleae) zum Theil auch 
einjchaalige ee genannt, haben die Eingeweide, 
befonders die große, in mehrere Zappen zertheilte Xeber, 
welhe den Darm umgiebt, in einem Schneckenhaus 
verborgen; eine Art von vorftredbarem Kopf, daran 
2,4, ja Bei einigen gar 6 Fühler find, die ſich nad 
innen hereinftülpen lafjen, und an deren einem Paare 
die Augen ſtehen. Im Munde finden fih Enorpliche 
Kiefer, und bei manchen Gattungen, 3. B. glei bei 
den erften 6, eine mit Heinen Häkchen bejegte Zunge, 
womit dad Thier in harte Schanlen Löcher hinein= 
feilen kann, überdieß ein vorftceefbarer Rüſſel. Diefe 
Familie von Schneden, jo wie die meijten im Meere 
lebenden, gehören in ihrer Art zu den Raubthieren, 
indem fie andere Mollusfen anbohren und ausſaugen. 
Manche Schneden, wie 3. B. die erjten 9 Arten, ha— 
ben Männden und Weibchen unter fih, andere find 
(fogenannt) Doppelgefhlechtige. Die im Meere lebens 
den athmen durch Kiemen, Die auf dem Lande und im 
füßen Waſſer wohnenden, namentlib die unter 17, 
18, 19, 20 fo wie 24 erwähnten Geſchlechter, athmen 
Zuft in einer Art von Brufthöhle, durch die Oeffnung 
an der Seite des Halſes. Sie legen ihre Eier meis 
ftens in Klumpen von bejonderer Geftalt. 

1) Die Kegelfhnede (Conus), it oben nad 
der Bindung hinauf ganz oder faſt ganz fladh und 
platt, nach. unten, wo ſonſt andere Schneifen breit 
find, fein: Die Mündung ift ganz lang und fchmal. 
Es giebt viele Arten. davon, die in warmen Meeren 
leben. Es wohnt eine Schnede ‚mit fpigigen Fühl— 
hörnern darinnen. Man fann fie nicht 4 | 

2) Die Borzellane (Cypraea), it faft eirund 
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und hat eine ſchmale, länglihe Mündung mit Zähnen. 
Eine Art davon, welche gelblidy= weiß ausſieht, und 
oben am Rüden einen kleinen Höder hat (C. Mo- 
neta), ijt unter dem Namen Otternföpflein befannt 
und wird oft ald Zierrat an Gürteln, Sätteln, Mei: 
ferriemen u. f.’w. gefunden. | | 

- Diefe Art wird in manchen Gegenden von Dftindien 
ald Geld gebraucht und heißt dafelbft Kauri. Da kann man 
dann für wenig Geld die ganze Tafche voll Geld befommen. 
Denn wenn man etwa einen Gulden nach unferm Gelde in 
Kauri's umwechſelt, befommt man 3000 Stüd dafür, und 
ed kann dort einer ein Kauri’d- Millionär feyn, der doch 
für alle fein Geld noch nicht einmal in einem unirer Marft- 
fleden ein Haus bezahlen könnte; denn eine Million Kauri's 
macht erft 200 Gulden. Und doch befommt man Dort zu 
Zande für einen Kauri ſchon eine gute ,„ lieblich ſchmeckende 
Frucht. Eine andere, große Art, auf weißem Grunde ſchön 
braun und gelb getiegert (C. Tigris) , fieht man manchmal 
zu Schnupftabafsdofen verarbeiter. Faſt alle Arten von Por— 
-zellanen Fommen aus wärmeren Meeren. Die Schnede ift 
ungefund zum eſſen. 

3) Die Bifhofdmüge (Mitra episcopalis), 
iſt eine nad oben fpigig zulaufende Schneckenſchaale, 
die auf weißem Grunde orangefarbene (gelblichrothe) 
Flecken zeigt. Die Schnede, welde darinnen lebt, 
hat ein giftiged Fleiſch, auch .follen die Wunden, 
welde fie mit ihrer Bohrzunge .hervorbringt, ſehr 
ſchmerzhaft und ſelbſt gefährlich fein- Sie lebt im 
Oſtindiſchen Meere. . 

4) Die Kronenwalze (Voluta aethiopica), 
ift eine jehr große, vröthlid braun an ihrer Schaale 
gefärbte, eßbare Schnede, deren reinliche glatte Schaale 
man- in Oftindien aud zu Gefäßen, 3. B. zum Ein 
falgen und Aufbewahren des Fleifches gebrauht. Oben 
an den Windungen der Scaale finden fich gerade 
aufwärts ftchende Hohlipigen (Dornen), während bei 
der noch größeren und anfehnliheren (V. nautica), 
diefe Hohlfpigen faſt horizontal einwärts gerichtet. find. 

Zu dem Gefchlechte der Walzenichneden, die ſich vorzüge 
lich durch Die. großen, leiftenartigen Falten unterfcheiden, 
welche in fchräger Richtung an der Spindel ded Gehäufes 
binanlaufen, gehören fehr ausgezeichnete Arten. Das Thier, 
welches in ihnen wohnt, hat Furze, dreiedige Fühlfäden, an 
deren Wurzel die Augen fisen und einen dien, mit Wider: 
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bäfchen verfehenen Ruͤſſel. Bon den Arten dieſes Geſchlechtes 
führen wir nur noch an | 

a) Die Notenfchnede (V. musica), die fi durd) 
die zarten Streifen auszeichnet, welche gleich Notenlinien 
queer über die Schaale laufen und zwiihen denen ſich auc 


dunfle Punfte, ähnlich den Notenzeichen finden, Der Livpens - 


rand der Schaale ift regelmäßig Ichwarz gefledt, Die Gewinde 
find knotig. Diefe Art Fommt aus Amerika. 
| b) Die Fledermausſchnecke (V. vespertilio) ift 
eine der gemeinften Walzenjchneden, die man fich fehr leich- 
ten Kaufes verfchaffen kann, obgleich fie aus Oſtindien zu 
und gebracht wird, wo man das Fleiſch des Thieres ift. Die 
Schaale zeigt auf lichte graulich gelbem Grunde dunfelroth- 
braune Flecken und Streifen, welche zickzackartig hin und.ber ge— 
bogen find. Am Rande der unteren Gewinde ftehen Furze Zaden. 
5) Die Dlivenfchnede (Oliva), unterfcheidet 
fih durch ihre dide, eifürmig=cylindrifhe Scaale, 
aus deren nur wenig von einander abfegenden Wins 
dungen in der Mitte ein fleiner, fpigiger Wirbel her: 
vorragt. ‚An der Spindel zeigen fih wuljtartige, uns 
deutlibe Falten. 7 


6) Die Flügelfhnede (Strombus), zeichnet 
fi im ausgewachſenen Zujtand durch ihre flügelartig 
abjtehende Außere Kippe aus, die von der Spindel 
dur eine Einbuchtung (einen Ausſchnitt) abgefondert 
it. Das Thier, welches in dem Scaalengehäufe 
dieſer Schnedenarten lebt, ift von fonderbarer Geſtalt. 
Die Augen ftehen auf dien Stielen, wie die Gläſer 
eined Telefeoped und find von fchöner grüner Farbe; 
an der Zunge findet fih nach unten eine mit Widers 
hafen bewaffnete Leiſte, der Fuß läuft in ein ſchma— 
le8, fingerförmiged, bei manden Arten jehr beweg: 
liches Ende aus, an welches der fchmale, zuweilen 
zadige Deckel angewachſen iſt. Ald Arten gehören 
hieher unter andern: Se 

a) Der Niefenflügler, dad Riefenohr (Str. 
gigas). Dieſes ift jene, zuweilen einen ie lange, an ihren 
ungern Windungen mit großen Zaden befegte, außen runz— 
lich queergefurchte, ſchmutzig gelbliche, inwendig aber präch— 
ef rofenrothe Schnede, weiche von den Antillen, wo fie 


fiq ift, zu und gebracht wird, Sie gehört unter die größer 


fien Schneden des Meeres. ——— 
b) Das Dianenohr (Str. auris Dianae), hat an 
der flügelartigabftehenden Außenlippe einen fingerartigen Zak⸗ 
16te Aufl, Y 


388 Schnecken. 


h 


fen, welcher länger ift ald das Teoeinstig fpig zulaufende Ge⸗ 
winde, an deſſen unteren Umgängen Enotige Höder fleben. 
An der dem Gewinde gegenüber gelegenen (vorderen) Seite 
der Schaale finder fi ein röhrenförmiger, nach oben geogr 
ner Kanal. Der innere Theil der Mündung ift von Dunkel- 
purpurrother Farbe, Das Thier, welches in Diefer Sch BE 
lebt, vermag durch dad fingerförmig dünne, mit dem Schließ 
dedel bewaffnete Ende feines Fußes jo ſchnell und Eräfkig 
um fich Au Ihlagen, und weiß jic in andern Fällen feine 

widerhafig ſtachlichen Zungenbandes fo geſchickt zu bedienen, 
dab es hierdurch, wenn man es mit andern Schueden in 
eine Schüfel voll Waſſer jest, dieſe Alle hinauswirft oder 
binaustreibt, 

Als Unterorduungen fchliegen fi au dad Gefchlecht der 
Flügelſchnecken an: die Sattung.des Bootshafen (Ptero- 
cera), am defjen Arten die flügelartige Außenlippe mit finger⸗ 
förmigen oder hakenartig gebogenen Fortſätzen verſehen ift, 
ſo wie die Gattung der Gau abeithurden EL 
an welden, den Windungen gegeuüber (am vorderen Ende 
der Schaale) ein fchnabelartiger Fortiag gefunden wird. Dar 
bin gehört der Eleine nn: (R. pes Pelecani) 
aus dem Mittelmeer, mit gefingertem SLippenrand und die 
wunderfhöne Sternfpindel (R. fusus oder eurvirostra) 
aus dem rorhen Meere, mit einem langen, ſpitzig zulanfen- 
den Gewinde, zahnartin ausgeferbtem Flügelrand und rinnen: 
förmigem Schnabel. Die Außeufläche diefer zierlich gebauten 
Schnede ift hellbraun , die Mündung fchneeweiß gefärbt und 
porzellanartig glänzend. 

7) Die Stahelfhnede oder Burpurfhnede 
(Murex), ijt an ihrer Schaale mit einer Menge But 
feln und Stacheln befegt, und nicht fehr buntfarbig, 
jendern meiftend bräunlich und graulich weis. Nach 
vornen findet fih ein fait röhrenförmig gejchloffener 
Kanal. | 

Man hat überhaupt die Bemerkung gemacht, da gerade 
die Seeihneden, die am fchönften bunt gemalt und glatt 
ind, und duch ihr Außered Anſehen am meiften an fich lok— 
fen, ein ſchädliches und giftiges Fleiſch in ſich führen, die 
aber, welche Fnorzig und hödrig und von Farbe am un. 
fheinbarften find, enthalten ein wohlihmedendes nnd gefun- 
des Fleiih. Da will uns denn die Natur auch, wie he gar 
oft thut, lehren: daß auf den äußern Schein nicht fo gar 
viel zu halten fey. | 

Der ehrliche er eines Hirten, fagt man, hat in der 
ſtachlichen Purpurſchuecke (Murex brandaris), die in ge 
Menge an den Küftengegenden des adriatiichen und Mi 
meeres vorkommt, den Purpur entdedt, der bei den alten 

Völkern eine jo gar hochgeachtete Farbe war. Der Hund 


X 
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hatte eine ſolche Schnecke zerbifien, und war auf einmal an 
der Sana fhön roth gefärbt. Der Hirt dachte; ed wäre 

ihte ed mit Wolle ab, und die Wolle wurde fo 
dauerhaft purpurreth gefärbt und jeden Tag immer fchöner, 
daß der Hirt ganz aufmerffam ward, und fo die Entdeckung 
des Purpurs in der Stachelſchnecke machte. Diefer färbende 


Saft finder ſich faft bei allen Schnedenarten, in einem, kleinen 


Beutelhen am Halfe, nur hat er bei der einen eine fchönere 
Farbe, ald bei der andern, fieht Öfterd anfangd, wenn er 
berausfließt, grünlih aus, und wird dann erſt voth. Da 
auch in jeder Purpurfchnede nur etliche Tröpflein find, ges 


hörte eine ungeheure Menge dazu, um ein Kleid damit zu - 


färben, und eine ſolche Purpurfarbe war höchft theuer. Die 
Leute bezahlen das aber doch gern, denn Viele haben die 
rothe Farbe ganz beionders lieb, obgleich man bemerkt hat, 
daß ie für Menfchen und Thiere erwas Feindliches und Er- 
ſchreckendes bat, und z. B. ein Regiment roch gefleiderer 
Soldaten auf Indianer einen viel furchtbareren Eindrucd 
mache, ald ein Regiment blau oder grüngefleideter. Aber 
manche Menfchen, und befonders die Ichwächften, wollen gar 
gern ein Anjehen über Andre haben und gefürchtet feyn. 

8) Das Tritonshorn, Kinfhorn, (Trito- 
nium tuba), hat eine glatte, braun gefledte Schaale, 
über welche rundliche und zum Theil fnotige Reifen 
der Queere und andre hervorfpringende Leiſten der 
Länge nach hinlaufen; die Mündung ift gezähnt. Man 
fann fich diefer Schaale, wenn man die Spige abbricht 
und da ftarf hineinbläft, ald einer fehr laut tönenden 
Trompete bedienen. Das Kinfhorn wird mehr ald 
Fußes lang. Das Fleifh ijt eßbar. 

9) Die Helmfhnede (Cassis), hat eine ähn- 
ih geftaltete, fchmale, gezähnelte Mündung ald die 
Porzellanfchnede, ift aber nah hinten (wo die Wins 
dungen find) breit abgeftußt, und nach vorn zeigt fich 
an ihr eine wie ein Eberzahn heraufitehende Röhre. 

10) Die Harfe (Harpa), hat eine weitbauchige 
Schaale, über welche roth und weißlich gefledte Rip: 
pen herablaufen. Die Mündung ift fehr weit und 
ungezähnt. Dben um den Saum der Windungen 
figen Kronenzaden. Sie findet fih in den Meeren 
beider Indien. | 

11) Die Faßſchnecke (Dolium), befigt eine 
dünne weitbauchige Schaale mit rundlichen Reifen und 
einen aus- und einwaͤrts — der äußern 
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Mündung. "Sie wird ziemlich groß. Das Fleifch ift 
eßbar. 

12) Die Kräuſelſchnecke (Trochus), iſt un: 
ten nad) der unteriten Windung zu, an der die ziem— 
lich 4eckige Mündung jteht, fehr breit, nad) oben fpigig. 
So bejonders bei der Teleſcop-Kräuſelſchnecke 
(Tr. telescopium). Weniger nady oben zugefpigt ift 


die ſchöne Pharaos-Krauſelſchnecke (Tr. Pha- 


raonis), welche mit buntfarbigen Knöpfchen, wie 
Perlenſchnüre, überzogen ift. 

+ 13) Die Mondſchnecke (Turbo), zeigt eine 
runde Mündung an ihrer Schaale, welde der Schaale 
unfrer gemeinen Landſchnecken etwas ähnlich gebildet, 
nur viel dicker ald dieſe und mit einem feiten Schließ— 
dedel, (dergleihen auch die vorhergehende Art hat) ver: 
jehen ift. Diefer Schließdedel it der fogenannte Meer: 
nabel. : Eine Art von Mondſchnecken, die an unfern 
Küften lebt (Tr. littoreus), fündigt durch ihr weiteres 
Hinauffriehen an den Feljen Sturm an, und umgekehrt. 

14) Die gemeine Wendeltreppe (Scalaria 
Clathrus), hat eine weiße Schaale, mit vielen Win: 
dungen, welde wie rundliche Röhren cine von der 
andern abgejegt find, und über welche der Länge 
nach viele hervorſpringende Xeiften binablaufen. Die 
Mündung ift ganz rund. Diefe Art it Häufig im 
Mittelmeer und daher leicht zu Haben. Schwerer da: 
gegen und nur um hoben Preis die ächte oftin: 
diſche Wendeltreppe (Scalaria vera), deren 
Windungen viel ftärfer von einander abfegen, als Die 
der gemeinen. 

15) Die Schwimmſchnecke (Nerita), hat aud) 
einige wenige, kaum merflih von einander abjegende 
‚Windungen und eine halbmondförmige Mündung. Es 
"giebt darunter fehr ſchöne buntfarbige Arten, z. B. die 
Flußſchwimmſchnecke (N. fluviatilis), die ſich ſchon 
in manchen ſüdeuropäiſchen Flüſſen findet. 

16) Das Püppchen, Bienenkörbchen (Pupu 
uva), hat eine nad) oben zugerundete, längliche, breit— 
gereifte Schaale mit runder Mündung. 
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17) Die Schnirfelfhnede (Helix), enthält 
die bei und befanntejten- Arten, 3. B 

a). Die Weinbergsſchnecke (Hel. pomatia), mit 
gelblich) grauer oder grauficd) weißer Schaale, ſo groß und 
größer, als eine Wallnuß. Finder fih im unjern Gärten 
und Weinberaen und wird gegeſſen. 

b) Die Buſch- uud Gartenfichnede (H. nemo- 
ralis),, ift iette allbefannte, die meift auf aelbem Grunde 
bräunlihe Bänder hat, welche ſchön regelmäßig an der gau— 
zen Schaale herumlaufen. Manchmal ift fie auch ganz gelb 
ohne Streifen. | 

18) Die Vielfraßſchnecke (Bulimus decol- 
latus), trägt eine keglich thurmförmige Schaale, deren 
Spige oben wie abgebrochen erfcheint. Lebt Ihon hie 
und da im füdlichen Deutichland. | 

19) Die Sumpf: und Teichſchnecke (Lim- 
naca sfagnalis), hat eine dünne, leicht zerbrechliche, 
oben ſehr fpigige, unten weit.und breit geöffnete 
Schaale. Die Schnede mit ihren breiten, zadigen 
Fühlhörnchen ficht fchwärzlich aus. Sie findet fid in 
unfren ſtehenden Waffern und frißt Wafjerpflanzen. 
20). Dad Poſthörnchen (Planorbis Vortex), 
ijt eine runde Röhre, die fo um fich felber aufgewidelt 
it, wie ein Poſthorn. Die Schaale fieht bräunlic) 
aus, die Fühlhörnchen der Schnede find mit Borjten, 
und die Augen fichen unten an ihrer Wurzel. Bringt 
man an eine ſolche Schnede Salz oder Eſſig, jo läßt 
fie einen vöthlihen Saft fließen. Sie findet fih auch 
häufig bei uns, . | 

21) Dad Seeohr (Haliotis), iſt fajt jo gebildet 
wie ein Ohr, und außen meiſt höderig, innen, perl: 
mutterartig glänzend; nach dem einen Ende hin hat 
es offene Löcher, wodurch das Thier feine Athembols 
Werkzeuge ſireckt. Findet ſich meift im indifchen Meere. 

22) Die Napfſchnecké (Patella)," ift wie ein 
Schälchen oder Näpfchen gebaut. Findet fih an der 
Meeredfüfte, und man ißt die Schnede. Die Gattung 
der Spaltfhnede (Fissurella) gleiht, was die 
Schaale betrifft, ſehr der Napfſchnecke, nur hat fie 
oben am Gipfel der Schaale eine Deffnung. 

23) Die Käferfchneden (Chiton), fehen fait 
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wie die Kellerſchäfchen oder Aſſeln aus, Fännen ſich 
auch wie diefe zufammenrollen. Sie haben meift 8, 
verichieden gefärbte, geftreifte und punktirte Rüden 
ſchaalen, einen Kopf, der gleichfam verfchleiert ift, aber 
feine Augen noch Fühlfäden. Sie fleben mit ihrem 
Bauche fehr feit an den Felfen, an welden fie lang⸗ 
jam herumfriehen. Sie haben eine ftachlihe Zunge. 
Schon im Mittelmeer, noch mehr in den heißeren 
Meeren, giebt ed verfchiedene Arten von Käfermufdeln. 

Nadte Schneden (Ohne äußerlich ſichtbare 
Schaale.) | 

24) Die Erdfhneden (Limax), find für unfere 
Felder und Kohlgärten, befonderd in manden Jahren, 
gar ſchädliche Thiere. Die eine Art (L. sylvaticus) 
ſteht roth aus mit gelbem Munde, und ift länger und 
jtärfer ald ein Manndfingerz eine andere (D. niger) 
ſieht ſchwarz, eine dritte, ganz befonderd fchädliche,. 
röthlih grau aus (L. agrestis). Oben in der Bruft 
findet fih ind Fleifh eingewachfen noch ein ganz klei— 
ned Kalkſchälchen, außen fieht man feined. Dad Loch 
vorne an der rechten Seite dient zum Athmen. Sm 
Munde fteht ein gezähnter, Enorplicyer Kiefer. Auch 
im Meere giebt es nadte Schneden, an denen Außer: 
li) feine Schaale fihtbar it, .d. — 

25) Den Seehafen (Aplysia depilans), mit 
Fühfhörnern, welche hohl find und deshalb mit Haa⸗ 
fenohren verglihen werden. Diefe Schnede, welche 
fat Fußes lang wird, hat einen efelhaften Geruch. 
| €. Die Flügelfüßler (Alipedia), haben fei- 
nen eigentlichen Kopf, fondern an ihrem Leibe flofjen- 
artige Flügelein, mit denen fte fich im Wafler auf und 
nieder bewegen. In diefe Eleine Abtheitung von Sres 
thieren gehört. das nordifche Wallfifhand (Clio borea- 
lis), das zu Millionen-in den nordifhen Meeren auf 
und nieder fehwebt, und, fo Flein es ift, dennoch eine 
Hauptnahrung des großen Walfiihed ausmacht. 
Endlich gehören nun auch noch unter diefe Thiers 


klaſſe: 
N, Die Kopffüßler oder TZintenfifhe (Ce- 
_ phalopoda), welde (meift 8) Arme vom beim Kopfe 
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haben, Arme, an denen viele Saugnäpfe ftchen, durch | 
die fih das haͤßliche Thier feftfegen und anfaugen 
fann. Es finden fi am Kopf ein Paar fehr voll: 
fommen gebildete Augen, und am Munde meiftend eine 
Art von hornigem Schnabel. Sie find getreiinten 
Geſchlechts. | 

1) Dad Schiffsboot (Nautilus Pompilus), 
lebt in einer ſchönen, inmendig aus vielen Kammern, 
dur die ein zum Theil feſtes, zum Theil häutiges. 
Röhrchen geht, beſtehenden Schnedenfchaale und 
ſchwimmt in den oftindifhen Meeren herum. 

2) Die eigentlihen Tintenfifhe (Sepia 
officinalis), aud deren Zintenbeutel die unter dem 
Namen Sepie benugte ſchwarze Farbe, aus deren Rüf: 
fen der dünne, fait bimdfteinartige, leichte Knochen 
fommt, den man auch zum Poliren gebraucht, ijt eins 
der Häßlihften Thiere in der Welt, welches hinten 
wie eine Spinne oder Schaaflaus, in einen diden, 
fadartigen Leib, vorn in den fonderbaten, mit den . 
hödtigen Saugfüßen befegten Kopftheil endigt, an 
dem man die Augen, wie an einer zornigen Kage 
funfeln fteht. Ä 

Zu der Kamilie des Tintenfiiches gehören auch der Kal- 
mar (Loligo vulgaris) mit, 10 F$angarmen oder Füßen, 
und der Achtfuß (Octopus). Diele Thiere erteihen ſelbſt 
an uniren Küftengegenden zumeilen eine ſolche Größe. und 
Stärke, daß fie badende und ſchwimmende Menichen, indem 
fie diefelben mit ihren Fangarınen umfchlingen , in **— 
fahr verſetzen oder ganz unter dad Waſſer hinabziehen und 
ertränken können. Und die Seefahrer erzählen und von 
Wahrnehmungen, welche fie auf ihren Reifen gemacht Haben, 
die auf eine noch viel — Größe ſolcher auf dem 
tiefen: Grunde des Meered lebenden Thiere ſchließen laſſen; 
Wahrnehmungen, bei denen zwar kein Profeſſor der Natur: 
gefchichte, weder aus München noch ans Paris zugegen war, 
wohl aber andere Menichen, welche eben fo gelunde Augen 
hatten ald ein Profeſſor. Der Menfh, wenn er folce 
Wunder ded Meeres fieht, thut da einen Blick in eine ihm 
in dopveltem Sinne unergründliche Tiefe: in die des Oceaus 
der Fluthen und der Allmacht. ‘ | | 

.51 Die vierte Hauptabtheilung des 
Thierreich d umfaßt jene volllommneren Thiere, welche 
unter dem Namen der Wirbelthiete (Vertebräta) 
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begriffen wird, weil ihr Hirn und Rückenmark in ei— 
ner Höhle eingeſchloſſen ſind, die vom Schädel und der 
aus vielen Wirbeln zuſammengeſetzten Rückgratsſäule 
gebildet iſt. Dieſe Ordnung zerfällt in 4 Klaffen, des - 
ren erſte, von unten herauf, die Fiſche ſind. 

Die Fiſche haben ein vollkommenes Rückgrat, ſie 
ſind deshalb Wirbelthiere, welche jedoch nicht 
durch Lungen, ſondern durch Kiemen ath— 
men, und ein zwar rothes, dabei aber kaltes 
Blut haben. Die Kiemen liegen auf beiden Seiten 
hinter dem Kopfe und werden deshalb im gemeinen 
Leben fälſchlich als Fiſchohren bezeichnet. Jede Kieme 
hat in der Regel 4 rothfarbige, aus einer doppelten 
Reihe von lanzettförmigen Blättchen zuſammengeſetzte 
Platten, welche an beweglichen Knochen oder Knorpel— 
bögen befeſtigt ſind. Ueber dieſen Kiemenplatten liegt 
der Kiemendeckel, der ſich öffnen und ſchließen läßt, ſo 
wie die Kiemenhaut. Beim Athmen läßt der Fiſch, in— 
dem er den Mund öffnet und die Kiemendedel zufchließt, 
dad Waffer durch den Mund über die Kiemenpflatten 
ftreihen und indem .er hierauf den Mund fchließt und 
die Kiemendedel aufthut, läßt er es zu diefen wieder 
hinaus. Bei diefer Gelegenheit verbindet fich die Le— 
bensluft der immer im Wafjer aufgelöjten athmoſphäri— 
ſchen Luft mit dem Blute der feinen, auf dem Kiemen— 
blättchen audgebreiteten, Blutgefäße und reinigt dafjelbe 
(nah ©. 277) von feiner Kohle. Die Fifche haben, 
weil nah ©. 278 das Blut aus den Kiemen nicht noch 
einmal zu dem Herzen zurüdfehrt, fondern fogleich in 
die Schlagaderjtämme fich fammelt, nur ein einfaches 
Herz; fie haben vollfommne Augen zum Sehen, und. 
inmwendig verborgen die Werkzeuge zum Hören und 
Riechen. - Denn beides können fie recht gut, und man. 
tot zahm gemachte Fiſche, 3. B. Goldfarpfen, durch 
den Klang eines Glöckchens herbei, fo wie die Fifche 
des Meeres und der Flüffe durch den Gerudy eines. 
Köderd ind Netz. Die Fiſche jchlafen nicht regelmäßig 
jeden Tag, fondern find großentheild bei Nacht in 
eben fo munterer Bewegung ald am Tage, dagegen 
- halten viele von ihnen eine Artvon Winterfchlaf. Sie 
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feben faft alle von größeren und Feineren Thierchen, 
und mande loden 3. B. die Eeineren Fifche. dur ihre 
wurmförmigen Bartfafern herbei, die fieaus dem Sande 
oder fonftigem Schlupfwinfel, in dem fie fich verftedt 


— 


halten, heraushängen laſſen; einige, welche Inſekten 


freſſen, ſpritzen, wenn ſie z. B. Fliegen an einem Steine 
ſitzen ſehen, einen Strahl Waſſer darauf, und fangen 
ſie ſo; noch andere haben die Eigenſchaft, den Thieren 
und ſelbſt den Menſchen, auch aus ziemlicher Entfernung, 
einen ſo heftigen elektriſchen Schlag (Zuckblitz) zu ver— 
ſetzen, daß dieſe ganz betäubt und gelähmt werden. 
Mit Ausnahme der Lungen, von denen man doch 
auch bei einigen wenigen ausländiſchen Fiſcharten 


Spuren oder unvollkommene Anfänge entdeckt hat, 


findet man im Innren des Fiſchkörpers alle die wichti— 
geren Eingeweide und Theile, die bei den vollkomm— 
neren Wirbelthieren gefunden werden: Magen und 
Darmfanal, eine 2eber, zur Gallenabfonderung bes 
ftimmt, Milz, Nieren u. f. w. Außer diefen all 
gemein vorfommenden Organen haben aber die Filche 
öfterd noch. ein befondered, Dies ift die im Bauche 
unterhalb des Rückgrates liegende, mit Luft erfüllte 
Schwimmblafe, die fih, wenn fih der Fiſch ſchwerer 
mahen und im Wafler hinabfenfen will, zufammen= 
prefjen und im entgenengefegten Fall wieder aus— 
dehnen läßt. . An den Sinnladen, am Gaumen, wie 
ſelbſt an der Zunge vieler Arten von Fifchen ftehen 
Zähne; die äußre Haut ift bei den meiften mit 
Schuppen bededt. | 

Obgleih ed, befonderd unter den Meerfiſchen, eis 
nige Immerfort verdäctige und einige von Zeit zu 


Zeit giftige Arten giebt, auch mitunter folche, deren - 


Fleiſch ſchleimig und häßlich fehmeckt, fo find doch die 
meiften -eine ſehr gute, gefunde Speife für Millionen 
von Menſchen; denn zum Glück für die vielen Men— 
chen und Völker, die faft blos von Fifchen leben, find 
diefe fo fruchtbar, daß .man z. B. in einem einzigen 
Karpfenweibchen 200,000, in dem Kabeljau mehrere 
Millionen Eier zählt. Das Männden der Fifche heißt 
der Milchner, das Weibchen der Rogner. Das Weib: 


2; 
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chen legt ſeine Eietchen z. B. in den Sand, und der 
Milchner bringt dann bei den meiſten ſeinen Milchſaft 
darauf, wodurch die Eierchen belebt werden. Beſon—⸗ 
ders in der Zeit, wo die Fiſche laichen wollen, machen 
manche von ihnen gar weite Reifen, bis zu ſolchen 
Stellen des Waſſers hin, die ihren Jungen zum erften 
Aufenthalt am zuträglichften find. : Denn daB fühlt 
jedes Thier, was für ein Element und Nahrung feis 
nen noch künftigen Jungen am zuträglichften fey, und 
dad geflügelte Inſekt, das doch felber an der Luft lebte, - 
und von Pflangenfäften ſich nährte, legt feine Eier ind 
Waſſer oder in modernde Erde; der Lachs, der fich 
im Meere fo wohl befindet, trägt feine Eier oft meh- 
tere 100 Stunden weit in den Flüffen hinauf, bie 
nahe an ihre füßen Quellen So fühlt auch ‘jedes 
Thier dentlih, was ihm felber für die Zufunft am 
beiten ift, und das junge Zächdchen, das doch im reis 
nen Gebirgswaſſer geboren und erzogen ift, fühlt, daß 
ed ind Meer hinunter foll, und muß diefem Zuge fol- 
gen: aud der Menjch wird zumweilen von Jugend an 
durch einen ſolchen innren, ihm felber unbegreiflichen 
Trieb geführt, wohin Gott ihn haben- will. | 
Gene Theile, welche am Körper des Fiſches am 
erften und leichteften ind Auge fallen, find zugleich 
für feine thierifhe Bewegung die mwichtigften: es find 
died die Floffen. So bemerft.man, 3. B. am Karpfen 
oder am Hecht zu beiden Seiten des Körperd 2 Paare 
von Floffen, ein vorderes und ein hintere, davon 
das erftere (dad Bruftfloffenpaar) die Stelle ber 
Borderfüße, das andere (dad Baukhflojfenpaar) 
die Stelle der Hinterfüße der volllommneren Thier⸗ 
klaſſen vertritt; denn mittelft diefer Floffen fchreitet 
(ſchwimmt) der Fiſch eben fo in feinem flüffigen Ele - 
mente fort, als das vierfüßige Thier mittelft feiner 
vier Füße dies auf dem Lande thut. Schon die Luft, 
wenn fie in ftarfer, ftürmender Bewegung ift, fordert 
den Körper ded vierfüßigen Landthieres, wenn ders 
ſelbe nicht umgeworfen werden fell, zu einem Fräftigen 
Widerſtand auf; der Fiſch, in feinem gegen 800fach 
dichteren Elemente, würde ſich gegen die oft ſeht ſiarken 


! 
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Bewegungen des Gewaͤſſers nicht aufrecht halten können, 


wenn ihm nicht außer den wagerecht ftehenden or. 
e 


— 


und Bauchfloſſen auch noch ‚mehrere ſenkrecht ſtehen 

verliehen waͤren, naͤmlich die Ruͤckenfloſſe, ſo wie 
die hinter dem After ſtehende Af terfloſſe und die 
Schwanzfloſſe, die ihm zugleich als Steuertuder 
dient. Wegen der großen Wichtigkeit und zugleich 
wegen der leichten Augenfälligkeit der Floſſen hat man, 
wie wir nachher erwaͤhnen wollen, nach dem Vorhan⸗ 
denſeyn, nach der Anordnung und Beſchaffenheit ders 
felben die Fiſche im verfchiedene Abtheilungen gejons 
dert. Noch näher jedoch ald die Berüdfihtigung die⸗ 
fer äußern Bewegungdorgane muß und bei ber iyftes 
matifehen Anordnung der Klaffe der Fiſche die Beach⸗ 
tung jener Grundzüge ihrer Körperbildung, durch welche 
fie zunäcft von den angränzenden Formen ber wirs 
belloſen Thiere ih unterfcheiden, nämlich des Baues 
und der Beſchaffenheit des Skeletes, liegen. Deun 
nicht alle Fiſche haben, ſo wie der Hecht und der 
Karpfen, ein feſtes, knochenartiges Skelet (Schädel, 
Rückgrat, Rippen und andre Gräten), ſondern bei 
manchen Familien der Fiſche, unter welche ſehr große 
Thiere gehören, iſt das Skelet von weicher Beſchaffen⸗ 
heit ynd bleibt auch ſo waͤhrend des ganzen Lebens, 
oder nimmt doch erſt im Alter eine fnochens (gräten⸗) 
—* Feſtigkeit an. Hiernach theilt man denn die 

e: | Ä 


6. 52. A. Sn eigentlide Knorpelfiſche 
(Chondraeanthi) , d. b. in folhe, deren Skelet auch 
im Alter nur von Enorplicher Befchaffenheit, der Schäs 
del ohne Berbindungsfugen feiner einzelnen heile 
(ohne Rähte) wie aus einem Stüd gebildet tit, und 


deren Kiemenapparat von der bei den Fiſchen gewöhn⸗ 


lihfien Norm mancherlei Abweichungen zeigt. Zu dies 
fen eigentlihen Knorpelſiſchen zählt man: . 

1) Den Blindfifch oper$nger(Gastrobranchus 
cocene oder Myxive glutinosa). Bei dem erften 
Anblick diefed Thieres möchte man dafjelbe unbedenk⸗ 
lich, fo wie die Raturforfher in früherer Zeit thaten, 
zu den Würmern ſtellen. Denn fein Körper ift bei 
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einer Laͤnge von 8 bis 10 Zoll fo duͤnn als ein Kinder: 
finger, iſt wurmartig geringelt, endigt nach hinten 
in einen platten Schwanz, nach vorn in. eine runde 
‚Saugmündung daran weder die Beftalt eines Kopfes 
noch eine Spur von Augen zu finden ift, ſondern 
nur 4 Paare von Fühlfäden oder Bartfafern ftehen. 
Wenn man jedoch die knorpelartige, außen ins Biau— 
liche ſchillernde Hautdecke durchſchneidet und den innern 
Bau des Thieres betrachtet, dann erkennt man aller— 
dings daß es zu den Fiſchen gehört, denn es hat 
wie dieſe ein einfaches Herz mit Kiemengefäßen, eine 
Leber und Gallenblaſe, ein nicht in Knoten ge⸗ 
ſondertes, ſondern einfaches, einem ſtarken Nerven 
gleihendes Rückmark, ein Gehirn von der Größe 
einer Heinen Erbſe. Die Kiemen find Blaſen, deren 
Audgänge in eine gemeinfame Röhre vereint, unten 
am Halje, in 2 Kiemenlöchern münden. An beiden 
Seiten des Körper bemerft man auch Fleine, feine 
Deffnungen, aus denen ein zäher Schleim in fo großer 
Menge audgefondert wird, daß wenn man einen Singer 
in eine ganze Badwanne voll Scewaffer wirft, diefes 
nach wenig Stunden eine Elebriche, gallertartige Be: 
- thaffenheit annimmt. Sm Innern des Mundes fin-- 
den fih an jeder Seite 2 Reihen fpiger Zähne, wel: 
he dem efelhaften, in lehmigem Meeresboden woh: 
nenden Thiere dazu dienen, fi, wenn ed fich mit dem 
Munde angefaugt hat, in den Körper der nugbaren 
Fiſche Hineinzubohren, welche ed dann ganz außfrißt, 
jo daß nichtd davon überbteibt al8 die Schuppenhaut 
und die Sräten. -Der Anger findet ftch, zum großen 
Leidweſen der dortigen Filher an den Küſten ‘von 
Norwegen, Fütland und den benachbarten Snfeln. ° 
2) Dad Neunauge oder Rundmaul (Petro- 
myzon) nähert ficy dem Blindfifch durch feinen wie 
ein Saugnapf geftalteten Mund, weldyer aus den zu 
Ringen verwachsnen Kinnladen gebildet wird. Much 
dad Neunauge hat ein höchſt unpollkommenes Skelet, 
bejtehend aus einer häutigen, von zarten knorplichen 
Ringen umgebenen Rücdenmarfröhre, fnorplihem Schä: 
del, Kinnladenund einem Knorpel, der als Stellvertreter 


a 
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des Zungenbeind die ftempelartig geftaltete Zunge 
fügt. Selbſt die Zähne find nur fnorplid. An jes 
der Seite des Körperd hinter dem Kopfe zeigen fich 
7 rundliche Kiemenöffnungen, die zu Fleinen, beutel- 
artigen Höhlungen führen. Die Neunaugen nähren 
fi) von Eleinen Waiferthieren und Fifheiern, auch vom 
Fleiſch todter Thiere. Dahin gehört: 

. a) Dietamprete (P. marinus) mit mehreren Reihen 
von Zähnen im Munde. Sie lebt im Meere, kommt aber 
in Frühjahr in die Flüſſe, ift ſehr wohlfchmedend. 

b) Die Pride (P, fluviatilis), hat nur eine Reihe von 
Zähnen. Sie finder fi in Flüffen, befonders in Norddeutſch— 
land und wird im Winter gefangen, weil fie nur in dieſer 
Jahreszeit ichmadhaft ift.- Man verjendet fie, einmarinirt, 
in Fäßchen, Durch ganz Deutichland. | 

c) Das Badhneunauge * Planeri), und 

d) Die Uhle oder der Kieferwurm find Feine Ars 
ten, Die in unſern Bächen (Pie erjiere in kieſigen, die andre 
mebr in fchlammigen) leben und welche, ihrer wurmförmigen 
Geftalt wegen, nur felten gegeſſen, wohl aber als Köder, 
am Angelhafen, gebraucht werden. R 

Während die Nundmäuler dutch :die Unvollfom: 
menbeit ihres Baurd an die wirbellofen Shiere und 
zwar an die Ordnung der MWeichthiere angränzen, 
giebt es andre Fifche mit einem felbft im Alter knorp— 
lihen Sfelet, welde ſich durd ihren. Bau ſchon ſehr 
einer Uber den Fiſchen ftehenden, höheren Thierklaffe, 
nämlich jener der Amphibien nähern. Died ijt das 
Niefengefchlebt unter den. Fifhen, zu welchem vor 
Allem gehören: we 

3) Die Arten des Haififhes (Squalus), Du: 
ben einen rundlichen Körper, an deſſen Seiten die 
Kiemen=: Spalten (5 bis 7 an jeder Seite) ftehen; 
bei mandyen finden fih 2 Spritzlöcher zum Ausjprigen 
des Waflerd Hinter den Augen. "Die Haut der meiften 
Arten giebt den fogenannten Chagrin. Einige gebäh— 
ren lebendige Junge, andere geben flache, länglich vier: 
ecfige Eier, mit horniger Schaale und 4 langen Schnur: 
ren an den Eden von fih. | 

Der Haifiſch ift ein ſehr gefräßiger, aud) dem Menfchen 
oft gefährlicher Fifh. Denn die größeren Haifiſche find im 
Meere immer Hinter und neben den Schiffen her, weil fie 
riechen, daß da gar: viele lebendige Weſen drinnen find, die 
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fie gerne freſſen möchten, Faͤllt nun einmal ein Matroſe 
von ohngefähr vom Schiff Herunter ins Wafler, oder hat et- 
was im Waſſer zu verrichten, jo ift oft gleich fo ein Hals 
fifch bei der Hand, der ihm ein Bein oder einen Arm ab- 
beißt, auch wohl ihn ganz verfhlingt- Man weiß Bälle, 
daß ein folder Men, zwar von den ungeheuer vielen, 
3edig fpigigen Zähnen, welche inwendig im Rachen wie Blät- 
terreihen einer Arsiichofe über einander liegen, ſchlimm ver 
wundet, aber dDod am Leben erhalten worden it, wenn man 
eine Kauoneukugel noch gerade zur rechten Zeit auf den 
Fiſch abfeuerte. Ein ſolcher geretteter Matrofe zog einmal 
mit dem nämlichen ausgeftopften Haififch, (den er für Geld 
zur Schau trug) herum, der ihn ſchon im Rachen gehabt 
batte. Solche die Schiffe begleitenden Haififche, verfchlingen 
übrigens Alles, was man binauswirft, z. B. ein ganzes, 
todtes Pferd auf einmal, auch Fäffer, todte Menſchen, die 
im Schiff farben, und die man auf ein Brett gebunden ins 
Meer wirft, mit ſammt dem Brett. Defters fangen die 
Matrojen den Haififh fo, Daß fie ein Stüd Fleiſch, oder 
ein todtes Thier an einem Anker befeftigen. Ber Fiſch ver 
fehlingt diefes mit fammt dem Anker ,. wird dann ans Schiff 
gezogen und getödtet, und ſein Thran benügt, auch wohl 
gar in Zeiten der Noth fein zähes, ſchlecht ſchmeckeudes Fleiſch. 

a) Der ähte Haififch (Squ. Carcharias), der auch 
Menfhenfreifer beißt, grau, mit 6 Reiben Zediger 
an den Rändern fägenartig ausgezadter Zähne, welde et- 
was beweglich (aufrichtbar) find, r wird zuweilen bis 100 
Gentner ſchwer. Und doch fürchtet ſich Diefes ungeheuer 
große Thier jo fehr vo. einem noch viel größeren umd furcht⸗ 
bareren fleifchfrefienden Wallüfch (man ſehe unten die Geid. 
der Wallf.), daß es vor Furcht oft ans Land treibt umd 
ftrander, wenn ed einen fommen fieht. Dagegen ift er felbft 
die Furcht und das Schreden der Bewohner des Meeres, 
fo wie der auf ihn fchiffenden Menfchen, denen er fo nad). 
firebt, daß er öfters ſogleich aus der Tiefe herauf Fommt, 
wenn er Menichen reden hört. Das Meer, das vor Alters 
einmal die Erdoberfläche bedekt bat, muß fehr große Thiere 
diefer Art enthalten haben. Denn man finder verfteinerte 
a welche 70 Fuß langen Haififchen müſſen angehört 

aben. 

b) Der Hammerfiſch (Zygaena), hat einen breiten, 
walzenförmigen , wie ein Duerbalten anfigenden Kopf, au 
defjen beiden Seiten die Augen ftehen. Er wird manchmal 
auch bis 500 Pfund fchwer. 


2 Der Sägefifch (Pristis), unterfheider ſich durch 
eine fägenartig gezähnte, breit verlängerte Schnauge. 

4) Der Rode (Raja), hat einen breiten, ſchei⸗ 
benastig platten Körper, an deſſen Seiten die weit 
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ſpannenden Beuftfloffen wie Flügel figen und welder 


nach hinten in einen dünnen Schwanz ſich verlängert; 
der Mund liegt queer an der unteren Seite des in 
eine fpigige Schnauge audlaufenden Kopfes, an deſ— 
fen oberer Seite die Augen und hinter jedem rin Sprig- 
loc jiehen. Die Kiemenfpalten finden fi unter dem 

fe. Die Eier dee Rochen unter dem Namen der 

eemäufe befannt, find vicrerfig, haben eine braune, - 
leberartige Schaale die an den Eden in 4 fpige Zipfel 
ausläuft. Zu diefem Geſchlecht gehören viele Arten, 
welhe in allen Meeren verbreitet find, eine ranhe, 
meift auch noch mit Dornen (namentlih am Schwanz) 
befegte Haut und zum heil überdied am Schwanz 
einen oder mehrere lange, jvige, gesähnelte Stacheln ha⸗ 
ben, mit welchem fie gefährlich verwunden können, Wir 
nennen hier nur einige, 


8) Der Glattroche (R. batis) bat nur am Schwanz 
ige Reihe von Dornen, der übrige Körper ift von einer chagrin- 
artigen Haut bededt, unter welcher das zarte, wohlichmedende 
wei teil liegt, das frifch und gerrodner zur Nahrung dient. 
Aus der Zeber wird ein feiner Thran geſotten. Die Glatt: 
rohen find, wie alle eigentliche Roggen mehr breit ald lang, 
es giebt zumeilen welche von 4 bis 2 Centner Gewicht, 


b) Bon dem Nagelrohen (R. clavata), welder 
mit gelrümmten Stacheln, ähnlich denen der Roſeuſtoͤcke, bes 
fegt iſt, benutzt man vorzugsweiſe die Leber; das Fleiſch iſt 
sähe. Auch diejer wird zumeilen Gentnerfchwer. 


c) Die Stehrocde (R. pastinaca) hat am Schwanz 
einen fangen, fpigen Stachel, weicher alljährlich durch einen 
neuen erfegt wird. Mit diefer gefährlichen Wale, Die felbft 
zu Pfeilfpigen benußt wird, find auch der Adlerrohe, A. 
‚aquwila, und der gehörute Roche, B. cornuta, veriehen. Na— 
mentlich der legtere erreicht zuweilen eine fo riefenhafte Größe, 
daß er mit jeinen ausgeſpanuten Flügelfloffen gegen 2 Klaf- 
teru Breite einnimmt, uud, wenn er fich wie eine Dunkle 
Wolke auf die armen Perlenfiſcher herabſenkt, dieſe durch 
Die Verletzungen ſeines Stachels oft in Todesgefahr bringt. 


Eine rain nur Fleing, aber für den Menfchen ungleich) 
furchtbarere Art der Stechrochen ( R.hystri)lebt in den Flüffen des 
eißeren Amerikas, namenilich von Guiana. Dieied grauenhafte 
bier vergräbt ſich bis an die Augen in den fandigeh Schlamm 
und haut mit feinen Stacheln Menſchen und Thiere, die ſich 
an uäherun. Der Schmerz, den ein ſolcher Hieb verurfacht, 
ift jo gräßlich, Daß ſelbſt der ſtaͤrkſte Mann darüber wie von 
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Sinnen geraͤth, und daß er oft den Tod durch Convulſionen 
nach ſich zieht. | 

Als ein Anhang zum Pocengefchlecht läßt ih der Zit— 
terrocdhe (R. Torpedo oder Torpedo Narke) anführen, 
deffen fcheibenförmiger ganz glatter Körper von fait rundem 
Umriß it und welcher einen fleifchigen Schwanz hat, Dies 
fer fan, wenn man ihn anfaßt, fchr ftarfe elefrriihe Schläge 
austheilen, wozu ihm die Kraft aus einer Vorrichtung feines 
Leibes fommt ‚die aus vielen hundert Fleinen, ſechsſeitig py— 
ramidenförmigen Zellen befteht, welche‘ mit einer gallertartis 
gen Flüſſigkeit erfüllt, unmittelbar unter der Haut neben 
und hinter den Kiemen liegen. 

5) Der Stör (Acipenser Sturio), der meift 
im Deere lebt, gebt in der Laichzeit den Lachſen (die 
er frißt) weit nah in unjre Flüffe herauf (in die 
Donau, Elbe, Rhein), und ‚man hat fchon welde 
von 9 Ellen, und von der Dide eined Manndleibed 
gefangen (an der Norwegiihen Küfte 10 Centner 
fchwere, wo allein aus dem Kopfe eine Tonne Thran 
gefotten wurde). Der Körper ift 5edig und mit 5 
Reihen von großen pyramidalen Hornfcildern beſetzt; 
die SKiemenfpalte ift einfah, der SKiemendedel Elein, 
die Kiemenhaut ohne Strahlen; im Innren des Lei— 
be3 findet‘ fih eine (bei den meiſten Knorpelfiichen 
fehlende) Schwimmblafe. 

Es ift ein zwar fehr ftarfer Fifh, der einem Menfchen 
mit einem Schlage dad Bein zerfchmettern kann; aber dabei 
harmlos und ruhig, läßt ſich auch leicht fangen. . Sein Fang 
befchäftigt viel taufend Menſchen, und man genießt. nicht 
bios fein fehr wohlichmedendes Fleiſch, fondern bereitet aus 
dem Noggen den Caviar (eingefalzene Fifcheier). Es gehört 
zu diefem Geichlechte auch: 

a) der Haufen (St. Huso), der oft noch größer wird 
und ſchwerer (bid zu 12 Centnern), als der Stör. Gein 
Fleiſch und fein Roggen werden genofjen, und feine Schwimme 
blafe giebt die fogenannte Santenbläfe und den Mundleim. 
Er. findet fi) befonderd im caspiichen Meere, und den dieſem 
zuftrömenden Flüffen, zugleich aber auch im ſchwarzen Meer 
und in der Donau. | 

b) Der Sterlet (St, Ruthenus), ift nur drei Fuß 
lang und im caspiichen Mleere zu Hauſe. = 

B. Uneigentlihe Knorpelfiſche, mit un: 
vollfommen entwidelten (verwacfenen) Theilen der 
Kinnladen (Plectognathi). Bei den hieher gehörir 
gen Geſchlechtern nimmt das Skelet meift im Alter 
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eine knochenartige Feſtigkeit an und zeigt unvollkom⸗ 
mene Anfänge der Rippen. Wir nennen nur fol- 
gende Arten: , | | 

6) Der Kofferfifh (COstracion), iſt ein fons 
derbar ediger, abentheuerlih, mit einzelnen großen 
Stacheln gezierter, und wenn diefe am Kopfe ftehen, 
faft einem Eleinen Stiere gleichender Fiſch. 

7) Der Stahelbaud (Diodon), ijt ein fugel- 
runder, aufgetriebener, ganz mit Stadyeln befegter 
Fiſch, deffen SKinnladen von einer elfenbeinartigen 
Subftanz überkleidet find. Beide find nicht. eßbar 
(ichleimig , befonderd der Stachelbauch, der für giftig 
gehalten wird), und nur zu Thran zu benußen. Gie 
finden fidy faft nur in den heißeren Zonen. | 

Ein gar fonderbares Thier ift der Mondfifch oder 
Mühlfteinfifd (Diodon vder Cephalus Mola), der 
hinten wie abgeichnitten und gleich wie mit einem Bande ein— 
gefäumt ausfieht, mehrere Gentner fchwer wird und bei Nacht 
ſeuchtet. Er finder ſich im Mittelmeer. 

Als einen Anhang an die unvollflommenen Knor— 
pelfifche fann man betrachten: 

8) Die Meernadel (Syngnathus), ift ein wurm= 
förmiged, langes, eckiges Fiſchchen, mit einer verlän— 
gerten Röhrenfchnauge und mit bufchförmigen Kiemen. 
Dahin gehört dad Seepferdchen (S. Hippocammpus), 
welches im Tode ſich wie ein S frümmt. Ferner reiht 
fi) an diefe Abtheilung vermöge der Fnorpelartigen 
Beichaffenheit feines Sfeletes: | 

9) Der Seeteufel oder Froſchfiſch (Lophius 
piscatorius), der mit feinem immer offnen, zahnreis 
- chen, breiten Rachen, plattem Kopf, nady oben ftehen 
den Augen und vielen Bartfafern ein häßliches Aus— 
fehen bat, lauert hintere Seefträuchern den kleinen 
Tiihen auf, die feine Bartfafern für Würmer halten, 
‘und darnach fchnappen. Er findet fih ſchon in der 
Rordfee und im Mittelmeer, lebt einzeln, wird felten 
gegefien, fondern nur allenfalld zu Thran benugt, 
und wird manchmal wohl 3 Ellen lang, von weldyer 
Länge der ungeheure Kopf faft die Hälfte ausmacht. 
‚. An die Familie der Frofchifche reihen fich auch die felt- 
ſam geftalteten $ leder mansfiiche (Lophius. oder Malthe 
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vespertilis) und Krötenfiſche (L. oder Chironectes 


histrio) aus wärmeren Küftengegenden au. Die erfteren has, » 


ben armförmige Bruftfloffen, und ihr glatter Körper läuft 
nad vorn, ein Dreieck vildend, fpisig zu, endigt nad) hinten in 
einem dünnen Schwauz. — 

Ein nur unvollkommen feſtes, faſt knorpelartiges 
Skelet hat auch: 

10) Der Seeboll oder Lump (Cyelopterus 
Lumpus) , bei welchem die Bauchfloſſen, die unter 
den Brujtflofjen figen, jo verwachſen find, daß fie eine 
napfförmige Scheibe bilden, mit welder fih der Lump 
gleich einer Schnede an Steine und. andere Gegen: 
ftände anhält und feit jaugt, lebt in der Oſt- und 
Nordſee. Er hat auf feiner fchleimigen Hautfläche 
mehrere Knochenvorſprünge, wodurd der Körper fait 
eig wird. Man findet ihn zuweilen etfihe Fuß lang. 
Er wird gegeffen, obgleich das Fleifch etwas weichlich iſt. 
853 Die Knochenfiſche oder Grätenfi- 
ſche (Ostacanthi seu Pisces ossei), haben deut: 
‚liche Rippen, dabei meiſt dachziegelförmig übereinanter 
liegende Schuppen, eine an beiden Seiten längs des 
Körpers herunterlaufende Linie (Furce) und die mei: 
ften von ihnen befigen eine Schwimmblafe. Man fin: 
det unter ihnen mehr Weibchen ald Männchen. Man 
theilt.fte nady dem Berhältniß der Floffen in mehrere 
Drdnungen. 

. Kahlbäuche (Apodes), denen die 
Bauchfloſſen, weldhe eigentlih die Hinter 
füße der Fifche find, ganz fehlen. Xe nad: 
dem. fih in der Rückenfloſſe vorherrfchend nur weiche, 
gegliederte, äſtige Strahlen, oder ungegliederte, harte, 
einfahe Strahlen finden, theilt man diefe Ordnung, 
jo wie alle die folgenden, in Weichfloffer (Mala- 
copterygii) und Stachelfloſſer (Acanthopterygii). 
| a) Kahlbäuche mit weichen Floſſen (Apo- 

‚des malacopterygii). 

1) Der Zitteraal (Gymnotus electricus), ein 
großer, aalartiger Fiih aus Südamerifa, welchem außer 
den Bauchfloſſen auch die Rücenflofje fehlt, und welcher 
jtarfe. eleftriiche Schläge ertheilen: kann, fo. daß er die 
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ins Waſſer hineingetriebenen Pferde, ſo wie die Men: 
chen, die ihn greifen wollen, oft fehr gefährlich ‚lahmt.. 
2) Der Aal (Muraena Anguilla), mit nadtem, 
ichlangenartigem, fchleimig anzufühlenden Körper, an“ 
dem die Bauchfloſſen fehlen, Frieht aus dem Meer. 
und den Flüffen heraus ind Freie (in die Erbfenfelder, 
deren Früchte er frißt), und wird häufig an den 
Meeresfüften, auch an todtem Fleifh, das man ins 
Waſſer legte, gefangen. Er hält, im Schlamme ver: 
ftekt, zu Hunderten einen gejellfchaftlihen Winterfchlaf. 
An der Oft: und Nordfee ift er häufig und war es in 
älterer Zeit noch mehr, daher damals die Dienftmädchen an 
manchen Drten, ehe fie bei einer Herrſchaft in Dienfte giengen, 
ſichs zur Bedingung machten, daß man ihnen nicht öfter als 
Zmal in der Woche Aal zu efien gäbe. So kann der Menſch 


auch das Befte zum Ueberdruß befommen, wenn erd gar zu 
reichlich) und ununterbrochen hat. 


b) Kahlbäude mit Stadelflejjen (Apo- 
des acanthopterygii) find folgende: 

3) Der Ess, Meerwolf (Anarrhichas 
Lupus) , verräth feine Raubfuht und Gefräßigfeit 
fhon durch den großen, weiten, mit ftarfen Zähnen 
befegten Rachen, der am ftumpfen, großen Kopfe figt. 
Die Vorderzähne find von Eegelfürmigem Bau, die 
Badzähne rundlich. Dad Thier zermalmt damit Mu- 
fheln und Seekrebſe, die ihm, faft noch mehr als die 
Fiſche, zur Nahrung dienen. Die glatte Haut ift 
Shwarzgrün, die Brujt= Seiten= und. Schwanzflofjen 
find weißgrau. Der Scewolf erreicht zuweilen mehr 
als Mannslänge und fein Fleifhy ift wohlſchmeckend. 
Er wohnt in der Oft: und Nordſee. | 

4) Der Schwertfifh, Kaiſerfiſch (Xiphias 
gladius), unterjcheidet ſich ſchon durch die in einen 
Ihwertförmigen Fortjag verlängerte Oberfinnlade und 
den Mund, der ftatt der Zähne nur 12 harte Er- 
höhungen am Gaumen hat. Er lebt meilt nur von 
Seegewäden, die er mit feinem Schwert fi abhaut, 
weniger von Fifchen. ‘Er wird zumeilen bid 10 Ellen 
lang, fein Fleiſch wird als ſehr wohlſchmeckend ges 
fhägt, die eingefalzeuen Floffen geben. ein Gericht, 
dad man Cadlo nennt. 
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B. Halsfloffer oder- Kehifloffer (Jugula- 
res), bei denen die Bauchflojjen, ftatt Hinter den Bruft: 
floffen vor diefen, an der Kehle figen. Aud 


dieſe Ordnung theilt fih in Weich- und in Harifloſſer. 


a) Kehlfloffer mit weihen Rüdenflof- 
fenftrahlen (Jugulares mulacopterygii). 

5) Der Nupfifh, Stodfifh (Gadus), der 
wegen feine8 zarten, weichen Fleiſches auch Weich— 
fiſch heißt, hat fchmale, fpig zulaufende Kehlflofien, 
der ziemlich langgeftredte, meiſt rundliche Körper ift 
mit Meinen, leicht abfallenden Schuppen bededt, der 
glatte Kopf läuft Feilförmig zu; die weichen Rüden: 

offen, 2 oder 3 an ter Zahl, find mit der gemein: 
famen Haut ded Körpers überzogen. Zu diefem Ge: 
Schlecht gehören viele, für den Menſchen ganz befons 
ders wichtige und nüglihe Arten: 


a) Der Fleine oder gemeine Stockfiſch (G. Mer- 
luccias) , der wegen feiner dem Hechte ähnlichen Geftalt 
auch Seehecht heißt, hat 2 Rüdenflofien, Feine Bartfäden 
und die untere Kinulade ift- länger ald die obere. Er fieht 
grau aus und wird nuretwa 2 bi 3 Fuß a Man fängt 
ihn im Mittelmeere und in der Nordfee, und dörrt ihn häufig 
zu Stodifd. 
by) Der Leng (G. Molva), der bis 3 Ellen lang wird, 
bat Bartfäden , einen. längeren Ober al® Unter: Kiefer und 
2 Rüdenfloffen. Man, fängt und benugt ihn (vorzüglich in 
Norwegen) wie den Stodikh. 

ec) Der Rabeljau, große Stodfifch (G. Morr- 


ua), der drei Rüdenflofien, Bartfafern am Munde nnd 


einen ſtachlichten, erften Strahl der Afterfloffe bat, wird 3 
bis 4 Fuß lang und 70 bis 80 Pfund ſchwer. Man fängt 
ihn in den nördlichen Meeren zwifchen Europa und Nord» 
amerika alljährlich in ungemeiner Menge, ohne dag deßhalb 
feine Schaaren fich merklich verminderten. Denn eitt frucht- 


- bared Weibchen enthält gegen 9 Millionen Eierchen. Ein: 


gefalzen nennt man ihn Laberdan, getrodnet Stodfifd 
und Klippfiſch. Vorzüglich aus feiner Leber wird der Fiſch— 
leberthran bereitet, welcher neuerdings als ein fo wirkſames 


‚ ‚Heilmittel 3. B, gegen die Gicht empfohlen worden ift. 


4) Der Schellfifch (G. Aeglefinus), oben braun, un- 
ten und feitwärtd filberfarb, mit einem getheilten Schwanz, 
und 2 Rüdenflofien , lebt Häufig in der Nordfee und ift auch 


ein ſehr geichägter Fiſch. 


e) Der Dorſch (G. Callarias), mit breiter, gebogener 
und gefleckter Seitenlinie am Körper, ungetheiltem Schwanz, 
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tiefer Furche auf dem gewölbten Nacken , und mit 3 Rüden: 
floſſen, lebt vorzüglich in der Oſtſee und ift ein fehr vortreff: 
. diher Fiſch. Aus feiner Leber gewinnt man den feinen, weile 
fen Fiſchleberthran. ö 
°  f) Der Zwergdorſch (G. minutus), wird faum 4% Fuß 
lang, ift oben gelblih Braun, Hat den After gerade in der 
Mitte ded Körpers ſtehen. Er kündigt durch feine Ankunft 
an unfern deutfchen Küſten gewöhnlich die nahe Ankunft der 
Schellfiſche, Dorfche und Kabeljaue an, wird aber auch felber fehr 
gern genofien. - 

- g) Die Nalrauve, Rutte, Quappe, Nalputte, 
auch Truſche (G. Lota), ift, wie der Salamander, gelb 
und fchwarz gezeichnet, und die fchleimige Haut bat fo Fleine 
Schuppen, dag man fie für ganz glatt hält. Die Rutte bat 
2 Rüdenfloffen und an ihrem weiten Maule Bartfäden. Sie 
wird zuweilen bis 1, Fuß lang gefangen, ift aber ein fohneller, 
liftiger Fiſch. Sie laicht ‚bei und im Dezember. Das zarte 
Sueiic. befonders aber die Leber, find fehre wohlichmedend. 
. Man findet diefen Fiſch in allen unfern fügen Waflern. Er 

ift jehr gefräßig, 

b) Kehlflofjer mit hartſtachlichen Strah: 
len in der Rüdenfloffe (Jugulares acantho- 
pterygi). | Ä 

6) Der Sternjeher (Uranoscopus scaber), 
bat einen warzigen, platten Kopf, mit chief nach oben 
laufendem Munde, und ganz nad oben jtehenden Aus 
gen. Zwei Paare von einziehbaren Stacheln dienen 
nad oben und unten dem Kopf zur Waffe, Der Leib 
läuft Eeilförmig zu. Der GSternjeher findet fih vor: 
züglih im Mittelmeere. Cr wird höchftend 10 bis 
14 Zoll lang. Man ißt ihn. Ä 

7, Der Schleimfiſch, die Groppe, Aalmut— 
ter (Blennius viviparus), die in unſern Meeren 
lebt und öfters über eine halbe Elle lang wird, gleicht 
am Kopf einer Kröte, am Leib einem Aale, hat. röhren- 
förmige Nafenlöhyer und 2 Fühlfädhen am Munde. 
Sie ift röthlih braun, und ſchwarz gefledt. Die 
ungen werden lebendig, geboren, ja man fieht fie 
ihon im Mutterleibe herumſchwimmen. Man ißt die 
Groppe jelten, denn das Fleiſch iſt ſchlecht. Kocht 
man fie dennoch, fo werden die Gräten grün und 
leuchten im Dunflen. 


C. Bruftfloffer (Thoracici), bei denen 
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die Hinter-oder Bauchfloſſen vorne an der 

Bruft, gerade unterden Border: oder Bruft: 

flojien jteben. | | 
9) Bruftfloffer mit weichen KRüdenflof- 
fenftrahlen (Thoracici malacopterygii). Dahin 
gehören: | 

8) Die Scholle oder Butte (Pleuronectes), 
davon ed in unjeren Nachbarmeeren: in der Oſt- und 
Nordfee, jo wie im Mittelmeere mehrere Arten giebt, 
ift ein gar jonderbar gebildeter Fifch, deffen Leib ganz 
platt gedrüdt ift, und der Kopf fo verdreht, daß beide 
Augen ſchief nach einer Seite ftehen. 

Diefer Fiſch ſchwimmt immer auf einer Seite, die Augen 
nach oben gefehrt. Er hat ein gar treffliched, wohlſchmek— 
fendes Fleisch und wird deshalb friſch und getrodner vers 
ſpeißt. Die eine Art: die Heiligenbutte (Pl. Hippo- 
glossus) , die ſich vorzüglicd in den nördlichen Meeren findet, 
wird manchmal 4 Gentuer ſchwer gefangen. Das Sleifd) 
der alten Thiere trodnet man in Island und ift es ftatt 
des Brodes. | 

9) Der Shiffshalter (Echeneis Remorn), 
schließt fich mit feinen fjonderbar gebauten Kopfſchil— 
dern, die ſich wie Fenfterjaloufien zufammen ſchieben 
laffen, und an ihrem hinteren Saume gezähnt find, 
an Schiffe, große Fiſche u. |. w. an. 

. Man hat diefe Eigenſchaft des Fiſches in einigen 
Küftengegenden der heißeren Welttheile ſo benugt, 
dag man ſich feiner zum Fange großer, ſchlafender 
Seeihildfröten bediente, indem man demfelben vor 
dem Schwanze einen metallenen Ring anlegte, daran 
eine Schnur befeitigte, deren Länge bis in die Gegend 
reihte, wo die Schildfröten: fi zeigten. Der Fiſch, 
der ein fchlechter, bequemer Schwimmer ift, findet den - 
Yusruhepunft am Bauchſchild der Schildfröte bald 
auf, fegt fih da feit, und man zieht jeßt vorfichtig 
den Fänger und feinen Fang heran, 

b) Bruftfloffer mit harten Stadeljtrah: 
len in der (erjten) Rüdenfloffe (Thoracici 
acanthopterygii). | w | 
10). Der Silbergürtelfifh (Gymnetrus ce- 
pedianus), iſt feiner. Geſtalt nach einer der fonber: 
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barjten, feiner Farbenpracht nach einer der fchönftenFifche 
de8 Meered. Bei einer, Länge von 4 bis 5 Fuß amd 
‚ einer Höhe von mehr ald I Fuß ift er fo dünn wie 
ein Damengürtel; feine fchuppenlofe Haut hat. die 
Farbe und den Glanz eined hellpolirten Silberbleches, 
auf deſſen metallifch ftrahlendem weißen Grunde nad) _ 
der oberen Seite de3 Körperd 3 dunfle Fleden; am - 
Rüden, am Schwanz und an der Bruft die rothen 
Floſſen glei purpurnen Franzen jtehen. Wie ein 
breited® Band fehlängelt und biegt jich der fehöne Fiſch 
und ergögt, wenn cr vom Sonnenfhein beleuchtet 
am Ufer Hinfchwimmt, wenigftend die Augen, wenn 
auch nicht den Gaumen der Bewohner der Küften 
gegenden des Mittelmcered, Denn er hat nur fehr 
wenig, und Schlechtes Fleiſch; feine filberartig glän— 
„ende Haut wird hin und wieder ald Ueberzug über 
ahöfügelhen, zur Bereitung von Kinderjpiel-Berlen - 
benugt. Der Silbergürtelfifih hat Feine Afterfloſſe; 
jeine Oberkinnlade ift fehr ausdehndbar. | 

Zu dieſer Familie gehören’ die Arteu des Bandfifches 
(Cepola) mit bandartig Dünnem, langen Zeibe. | 

11) Die Meergrundel, dev Kühling (Go- 
bius niger), ein Feiner, wohlſchmeckender Fiſch, der 
im Frühling an unfern Seefüften, in der Nähe der ' 
Flußmündungen, häufig gefangen wird, ift auf weiß: 
lihem Grunde ſchwarzbraun und gelb gefledt. Vor 
allem ‚aber unterjcheidet man ihn durch die in einem 
trichterförmigen Napf verwachlenen Bauchfloffen, mit 
. denen er fich, wie der Seelump nach ©. 354 Nr. 10., am 
Boden feitfaugt, wenn er da auf die junge Fiſchbrut 
lauert. Zwiſchen den nahe beifammen und weit her: 
vorftehenden Augen finden fich zwei Deffnungen von 
ungleiher Größe. 2 

Schon die Meerarundeln Fonnen länger ald die meiften 
Seeifche außer Dem Waſſer am Leben bleiben. Noch mehr 
aber gilt dies von den Arten der oftindifchen Cyellopen— 
Trichterfifche, (Periophthalmus) die zwar nicht nur 1, fondern 
2 Augen, diefe aber Dicht aneinander ftehend, haben, daß fie 
wie nur ein gefpaltenes Auge ausfehen. Diefe ſchießen zur 
zeit der Ebbe öfters weit über den Sand-und Schlammboden 
hin, helfen fi auf dem feuchten Boden, in ziemlicher Ent- 
fernung vom Waffer, munter, wie Eleine Eidechſen fort, um _ 
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da ihrer Beute (Beinen Garnelenkrebſen und Inſekten) nachzu— 
jagen oder ihren Feinden zu entfliehen. Hiezu find ihnen ihre 
Bruftfloffen behülflich, die faft wie Arme gebaut find. 

12) Der Drabhenfopf, Meerfcorpion, die 
Dorn: oder Stahelfau (Scorpaena), hat einen 
großen, durch allerhand Einbuchtungen, Stacheln und 
fafrige Anfäge wunderlich aufgepugten Kopf. 

13) Der Thunfifch oder die Riefenmafrele 
(Seomber Thynnus), zeichnet fich durch die 8 bis 9 
Heinen Läppchen-Floſſen hinter den 2 NRüdenfloffen 
(davon die erfte Harte Strahlen hat) und hinter der 
Afterfloffe aus. 

Er erreicht und übertrifft nicht felten die Größe eines 
Mannes uud Hat dann ein Gewicht von 8 bid 10 Gentnern, 
ja zuweilen foll er bid 15 Fuß lang gefangen worden fenn. 
Er ift ein Raubfifch, findet fich in der Nordiee, im fchwarzen 
Meere, fo wie im Mittelmeere zu gewiſſen Zeiten in großen 
Schaaren beifanmen, die fi durd ihr lautes Plätfchern ver- 
rathen, und zuweilen den Schiffen nachfolgen. An der Küfte 
von Sardinien fängt man die Thunfifche in langen Negen 
mit vielen Fammernartigen Abtheilungen. Man ißt den Thu 
frifch und eingefalzen, wie. den Häring, und der Fang. ift 
im Mittelmeere ſo bedeutend, daß allein Sardinien jährlich 
(wenigftens früher) gegen 40,000 lieferte. Auch der Bosporus, 
befonderd gegen Konftantinopel bin, ift zu gewiſſen Jahres— 
zeiten überaus reih an Thunfiichen. Zur langen Aufbewah— 
rung und weiten Berfendung, befonderd in der wärmeren 
Jahreszeit, ift felbft das gut eingefalzene Thunfiichfleiich nicht 
geeignet. Denn es erleidet gar leicht eine Verderbniß, vers 
möge welcher fein Genuß Erbrechen, Durchfall, ja fogar 
Magenentzündung und den Tod nad) fich ziehen kann. 

Zu dieſem Geflecht gehört au: 

Die eigentlihe Makrele (Scomber Scomber), bat 
nur 5 Floffenläppchen. Sie ift zwar- viel Eleiner, ald der Thun, 
Dabei jedoch ein arger Raubfiſch, der den Häringen nachgeht, 
und diefe öfterd von den Küften verfcheucht, dafür aber felbft 
in ganzen Schaaren gefangen, und, 3. B. in Solland, eben 
fo eingefalzen wird, wie die Häringe. Doch genießt man 
fie lieber friſch. 

., 14) Der Stichling (Gasterosteus aculeatus), 
ift das Heine Fiſchchen unſrer Teiche und Flüßchen, 
das unter dem Namen Stachelbauch befannt ift und 
fih durch die Stacheln an den Bruſt- und Rüden: 
‚Hoffen auszeichnet. In manchen Gegenden ift er fo 
jehr häufig, und dabei, wegen feiner Stacheln, fo 
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wenig geachtet, daß man die Schweine damit füttert, 
und ihn zu Thran verſiedet. 

15) Von fliegenden Fiſchen hat wohl Mancher ge— 
hört und geleſen (m. v. u. Nr. 17 u. 24). Wenige aber 
von dem merkwürdigen Fletternden Fifche (Ana- 
bas scansor), der in Tranfebar lebt und mittelft der 
Stacelfortfäge an feinem Kopf und feinen Flofjen zus 
weilen an Balmbäumen und an andern Bäumen hinans 
flettern foll, wo er das Waſſer auffucht, dad zwiſchen 
den WPalmblättern fi anhäuft und die Gewürme, 
welche in dem, meift au8 dem Baume ſelbſt ausſchwitzen— 
dem Gewäſſer leben. Diefer merkwürdige Filch Friecht 
auch oft weit auf dem Sande fort und bleibt zuwei— 
len jtundenlang freiwillig außer dem. Wafler, ja er 
fann, durch den Menfchen dazu gezwungen, mehrere. 
Tage im Freien ausdauern. 

16) Der Kaulfopf (Cottus Gobio), der aud) 
Rotzkolbe, Gropp, heißt, und einen fehr dien Kopf, 
fo wie einen zufammengedrüdten Leib mit fchleimiger, 
fehr fein gefchuppter Haut hat, findet ſich in Quellen 
und Flüßhen und. ijt an manchen Orten geachtet, 
denn fein Fleifch fchmedt zwar etwas weichlich, iſt 
aber gefund. Es wird durchs Sieden roth. Das 
Weibchen fcharrt feine Eier in den Sandgrund und 
ſoll diejelben forgfältig bewgchen, bi die Sungen aus— 
gekrochen find. ‘ar | 

17) Der Seehahn (Trigla), hat an feinen 
Bruftfloffen gleichſam Finger: einzelne, nicht durch eine 
Haut verbundene, lange Strahlen. Dahin gehört: 

a) Der Knurrhahn (T. Gurmardus), in der Oſt— 
und Nordiee, der von Scanlthieren lebt, und ein gutes, 
feftes, eßbares Fleifch Hat. | 

b) Der-fliegende Seehahn, die Seefhwalbe 
(T. volitans),, der fih auch fchon im Mittelmeer, mehr aber 
noch bei Brafilien u. ſ. w. findet, hat große, fhön grün und 
blau aefärbte, dabei noch mit bunten Augeuflecken gezierte 
Bruftfloffen. Wenn er von Naubfifchen verfolgt wird, fliegt 
er etliche 100 Schritte weit übers Waſſer bin, fo fchnell fort- 


ihießend wie Schwalben. Das Fleifch) ift etwas Hart, aber 
Doch zur Noth eßbar. 


ß 
18) Der St, Petersfiſch, oder Sonnen⸗ 


er 
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fiſch (Zeus Faber), iſt ein von den Seiten her ganz 
plattgedrücter bleifarbiger Fifch, der an -feinem großen 
Kopf ein fpigiged Maul und an den Rücdenfloffen 
lange dünnfajrige Anhängfel hat. Auf jeder Seite 
des Leibe, faft in der Mitte deffelben, fteht ein 
dunkler, runder Fleck. Das Fleifch ift wohlfchmedenn, 


18) Die Arten des Klippfifched (Chaetodon), 
welche in den wärmeren Meeren leben, unterfcheiden 
ih durch ihren ſehr zufammengedrüdten Körper, 
der zum Theil faft eben fo hoch ja ſogar höher ala 
lang uud bei vielen Arten mit dunfelfarbigen, band: 
artigen Streifen geziert ift. Dahin gehört der Sprig- 
fiih (Ch. rostratus) aus Sava, der aus feinem Kleinen, 
röhrenförmig verlängerten Mäulchen ſehr gefchict 
Waſſerſtrahlen auf Inſekten ſpritzt, die an Felſen— 
wänden oder Pfählen in der Nähe des Ufers ſitzen 
Nund dieſe fo gut zu treffen weiß, daß fie aufs Waſſer 
herunterfallen und ihm zur Beute werden, 

Mit den Klippfiihen verwandt ift der Lanzett- 
‘träger(Ch. Chirurgus), der an jeder Seite feines Schwan- 
zes einen Stachel hat, welcher fo fcharf wie eine Lanzette 
ift, daß man damit wie mit DieferAder laffen kann. Diefe Art 
fudet ſich an den Antillen, ZZ 

19) Der Flußbarſch (Perca fluviatilis), mit 
‘ einem gefchuppten und gezadten Kiemendedel, und 
pfriemenfdemigen, dichten Badenzähnen, zwifchen denen 
noch viele Kleine, borjtenförmige ftehen, füllt, wenn er 
in klarem Waſſer jteht, fhon durch feine fchöne grüns 
gelbe Goldfarbe, mit 5 bi8 7 dunklen Queerftreifen, 
und durch die violetten und blutrothen Floſſen auf. 
Gr wird oft bis 4 Pfund ſchwer. Sein Fleifdy ift weiß 
und ſchmackhaft. Er ftirbt in Menge, wenn der Blig 
ind Waffer fchlägt. Er vermehrt fi ftarf in unfern 
Flüſſen und ift ein Raubfiſch. Zu diefem Geſchlecht 
rechnet man aud: 

a) Das Amaul oderden Sander (P, Lucioperca), 
mit bräunfihen, blau und röthlich punktirten Rüden und 
filberfarbenen Seiten, Die Geftalt hat einige Nehnlichkeit 
mit der eined Hechtes, auch ift der Sander ein Raubfiſch. 

b) Der Zindel, Zingel(P. Zingel) ift gelblich von 
Farbe mit braunen Streifen. — Die eben erwähnten Barſch— 
Arten haben zwei Rückenfloſſen, dagegen hat nur eine: 
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c) Der jchwarznunftirte Kaulbarſch oder Schroll 
(P. cernua) mit dickem Kopf, an welchem viele Grübchen 
find, grünfichem Rücken, gelblichen Seiten, weißlihem Bauche. 
Diefer ziemlich gemeine Fiſch wird meift nur 6 bis 8 Zoll lang, 
ift aber dennoch, feines trefflichen Fleiſches wegen, geſchätzt. 
Ihm ähnlich, nur gelber und mit 2 braunen Strichen an der 
Seite des Leibes bezeichnet iſt 4* 

d) Der Schrätſer oder Schnätſer (P. Schraetser), 
der ſich in der Donau, Etich u. f. findet, 

Das aud) bei den Fifchen dem gar zu Schönen, bunten 
Scheine nicht viel zu trauen fey, zeigt der fchöne, prächtig 
bunte Giftbarfch (P. venenosa), der auf blauem Grunde 
fharlachroth punktirt ift und an den Floſſen gelb gefäumt. 
Der Genuß feines Fleiſches erregt öfters Lähmungen, hef— 
tige Erbrechen und tödtlihen Durchfall, Diefer Fiſch Tebt ine 
deß nicht bei und , fondern in den amerifanifchen Gewaflern. 

20) Die Seebarbe, Rothbart (Mullus Sur- 
muletus und barbatus), heißt fo wegen der beiden 
langen Bartfäden, die an der Unterfinnlade ftehen. 
Diefer Fifh hat faſt die Geftalt eined Häringes, nur 
ift er breitrüdiger, der Kopf nad vorne abjchüfliger 
nebaut und die großen Schuppen fehr leicht abfällig. 
Die Farbe ift ſchön morgenroth, beim Surmuletus gold: 
farbig geftreift, die Größe felten 1 Fuß. Die alten 
Römer bezahlten zumeilen für dieſes wohlſchmeckende 
Fiſchlein in Jahreszeiten, wo es noch fehr rar war 
(wie etwa bei uns die frifchen Bohnen im Winter), 
mehrere hundert "Gulden. 


21) Der. Meerjunfer, bandirte Lippfiſch, 
(Labrus Julis), iſt ein nicht viel mehr als finger: 
langes Fiſchlein, mit vorichiebbaren, dicken Lippen und 
kleinem Munde, da8 an der Seite feines ſchlankgeſtreck— 
"ten Leibed ein orangefarbened Zickzackband auf blaulis 
hem Grunde hat. Er lebt im Mittelmeere und faugt 
fi zuweilen den Badenden an ihre Füße an. | 

Die Familie der Lippfifche (Labrus), zu denen der 
Meerjunfer gehört, enthält fehr viele, in den verfihiedenften 
Meeren wohnende, öfterd mit bunten Farben gezierte Arten; 
welche ſämmtlich durch ihre doppelten, fleifchigen Lippen, 
welche die Kinnladen ganz bededen, ſich auszeichnen. | 

D. Baudfloffer (Abdominales), deren 
Baudfloffen wirklid, wie Hinterfüße, hin 
teg den Bruftfloffen, am Baucheſtehen. Die 
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fiſche, mit weichen Rückenfloſſen-Strahlen. 
a) Bauchfloſſer mitweichſtrahlichen Rük— 
kenfloſſen (Abdominales malacopterygii). 

22) Die Schmerle, Bartgrundel (Cobitis 
Barbatula), ift das Ffleine, bei und meift nur bis 
fingerölange Fifchlein mit 6 Bartfädchen, welches als ein 
beliebted Gericht genoffen wird. Die Schmerlen faus 
gen fih gern an den Wurzeln der am Waſſer ſtehen⸗ 
den Erlenbäume an, und erhalten dadurch einen an— 
genehm bitterlihen Sefhmad. Die Dorngrundel, 
Steinfhmerle (©. Taenia), hat unter dem Auge 
einen Stacdelfortfag und an den Seiten vier Reihen 
von braunen Fleden. 

Der Wetterfifh, Bißgurre (C. fossilis), der oft 
fußeslang gefunden wird, und Der bei und unter dem Na— 
men Schlammpeizger befannt ift, kann einen pfeifenden Laut 
von fid) geben. Wenn man ihn in Gefäßen mit Wafjer und 
Sand hält, zeigt er durch fein Unruhigwerden Witterungsd- 
veränderungen an. Er hat 10 Bartfafern, der braune Leib 
ift der Länge nad) gelb geftreift, der Bauch orangefarb und 
ſchwarz punktirt. 

23) Der Wels (Silurus Glanis), der auch 
Schaitfiſch und Waller heißt, hat eine ganz glatte, 
Ihuppenlofe Haut, einen platten, großen Kopf und 
6 Bartfäden am Mund, davon das obere Paar fehr 
lang und gegliedert if. Er wird zuweilen über einen, 
ja bis mehrere Gentner ſchwer in unfern großen Flüf- 
‚fen, 3. B. in der Donau gefangen, und ift dann fo 
dif, daß ihn ein Mann faum umflaftern fann, und 
über 5 Ellen lang. Der Weld Iodt Eleine File 
durch feine Bartfädchen an, und frißt fie. Das Fleiſch 
ift fehr fett und wohlfhmedend, aber etwas ſchwer 
zu verbauen. 

An die Familie der Welfe fchließt fih das Geichledht 
ded merkwürdigen amerikaniſchen Dean che (Pime- 
lodus Cyelopum) an, der bei vulfanifchen Ausbrüchen aus 
. der verborgenen Tiefe der unterirdiichen Seen, in welchen er 
lebt, zuweilen in fo ungeheurer Menge ausgeworfen wird, 
en feine verwefenden Maſſen die Luft weit umher ver: 
eſten. 

24) Die Meerwachtel (Exocoetus, z. B. vo- 
litans und ‚exiliens), mit ſehr langen Bruftflojien, 
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die fi, meift in: den wärmern Meeren, in großen 
Schaaren findet, und eben fo groß ift wie ein Hä— 
ring, auch diefem ähnlich fieht, ift auch ein fliegender 
Fiſch, der ſchon manchmal. armen, ausgehungerten 
Schiffsleuten zu ihrer Rettung gejendet worden ift, 
wenn er, vom Flug ermattet, in ganzen Haufen auf 
die Schifföverdede hinftürzte, fo daß fie ihn mit Hän— 
den greifen fonnten. Er hat ein ſehr wohlfchmeden 
des Fleiſch. 

25) Der Häring (Clupea Harengus), den fein 
fielförmig fcharf zulaufender Bauch und fein gezähnter 
Mund auszeichnen, kommt zwar nur im Meere vor, 
ift aber, bejonder8 eingefalzen, in ganz Deutfchland 
und allen Ländern von Europa ald wohlfchmedender 
Fiih jo allgemein beliebt, daß ihn wohl Jeder kennt. 

Der Häring wird in fehr großer Menge in der Nord« 
und Dftieg und in den amerifanifchen, Meeren (zufammen 
jährlidy gewiß zu 1000 Milliouen) gefangen. Er lebt den 
größten Theil des Jahres in der Tiefe ded Mecres, kommt 
aber jährlich I3mal ans Ufer, um zu laichen, wo dann ver 
Zug einen dicht gedrängten, vorne fpigigen, nad) hinten 
breiteren Keil bildet. In Norwegen drangen fi dann oft 
viele Millionen in einer einzigen Bucht zufammen. Man bes 
merft.dabei, daß-im Frühling die Fleinften, im Sommer die 
arößten, im Herbft die mittelgroßen ‘herauffommen. Der 
Häringdfang dauert nun fchon manche hundert Jahre, und 
ift beionders feit 400 Jahren, feitdem Durch einen gewifjen 
Beufelen das Einfalzen der Häringe erfunden wurde, außer— 
ordentlich. bedeutend. Und doc giebt e8 noch Häringe ges 
nug, weil ſie fih ganz überaus häuffa vermehren (in einem 
einzigen Weibchen zählte man gegen 70,000 Eier). 

DieSardelle (Cl, Encrasicolus),, ift eine Fleine, etwa 
iingerslange Häringsart, die auch im Meer gefangen, und 
meift gefalzen verſpeiſt wird, 

26) Der Stugfopfhering, (Erythrinus) ift für 
die Bewohner mancher heißen Länderſtriche, befonders 
von Amerifa, ein eben jo wichtiger, nugbarer Fiſch, 
ald für die Bewohner der nördlihen und weftlichen 
Küftenländer von Europa der Häring. Er unter: 
fheidet fihb von dieſem duch feinen nah vorn 
wie abgejtugten, ftumpfichnauzigen Kopf und einen 
mehr rundliden Umriß des Körpers. Cr hat ein 
ſehr wohlſchmeckendes Fleifh, das freilich, wie bei den 
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Häringen, von fehr vielen, dabei aber zarten Gräten 
durchzogen ift. Sn manden Flüffen von⸗Guiana ift 
namentlich der einfady bandirte Stugfopfhäring (E. 
unitaeniatus) fo überaus häufig, daß eine Kleine Zahl 
von Fifhern in wenig Stunden über 1000 Stüd 
fängt, wobei fie ſich der Säfte einiger dort wachſen— 
den Pflanzenwurzeln oder Saamen bedienen, welde, 
wenn man fie ind Waſſer freut, jo wie die Krähen- 
augen die Fiſche betäuben. 

27) Auch der Rauhkopfhäring (Sudis gigas), 
der ald ein Riefe unter den Flußfiſchen feined Vater— 
landes, ded wärmeren Amerifa, von Manneslänge 
und darüber gefunden wird, dabei aber dennody ein 
zarted Fleifh Hat, gehört zu Ddiefer Familie, Er 
zeichnet fih duch die ſehr rauhkörnige Außenfläche 
feines knochigen Kopfes aus. 

28) Ein Fiſch von ganz befonderd merfwürdiger. 
"Bildung ift der fehr feltene Floſſenfußfiſch oder 
Bifchir (Polypterus Bichir), weldyer einen ſchlangen— 
artig verlängerten Körper, einen Kopf, der dem des 
Hechtes ähnlich ift, und Brufifloffen hat, deren Ober: 
‚theil fußartig geftaltet, nad) unten in die Flofenftrahlen 
ausläuft, fo daß dad Thier damit eben .fowohl krie— 
hend als fchwimmend fich bewegen fann. Der Biſchir 
zeichnet fich auf den erjten Bli durch die Reihe von 
kleinen Floffen aus, die auf ſeinem Rücken ſteht. Sein 
Kopf ift mit rauhen Knochenſchildern belegt, fein Kür: 
per von den feit mit einander verwachsnen Schuppen 
wie mit einem Banzerhemd überzogen, dad man, felbft 
wenn der Filch gekocht ift, nicht mit dem Meſſer durch— 
Schneiden fann, fondern im Ganzen abziehen muß. 
Dieſer Fiſch lebt im Nil, tief unten im Schlamm des 
Bodens, und fommt deshalb nurfehrfelten in die Hände 
der Fifher, obgleich diefe jehr nah feinem Fange 
trachten, weil er wegen feined wohlfchmedenden Flei— 
ſches in hohem Preiſe fteht. 

29) Die Karpfen (Cyprinus), haben vorfciebs 
bare Lippen, und feine Zähnen im Maule. 

E8 giebt jehr viele Arten davon, 3. B. | 

a) Den gemeinen Karpfen (Cypr. Carpio). Dieſer 
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bat 6 Bartfäden,, und war urfprünglich nur im ſüdlicheren 
Europa zu Haufe, von wo er feit dem Jahr 1512 nad Eug— 
land, feit 1560 nad) Dänemark verfegt wurde. Doch ift er 
in nördlichen Gegenden immer Eleiner und fvarfamer, auch 
nicht jo gut wie in füdlicheren, daher aus "Preußen jährlich 
viele Schifföladungen nach Stodholm und Peteröburg gehen, 
wo man den Karpfen, welcher hiey bei uns der gemeinfte Sit 
ift, faft allen den vielen, herrlichen Seefiſchen die man dort 
‚ Join Menge bat, vorzicht, und ihn für Die größte Delifas 
teſſe hält. So gefällt fat an jedem Orte das Gute, das 
ein andrer Dirt. genießt, beſſer, ald dad. Gute, was er felber 
bat, umd es wäre gut, wenn-die Menichen ed auch im Gei— 
ftigen fo mit einander machten, und $eder dad Gute, was 
der Andere bat, höher bielte, ald das Gute, was er felber 
zu haben meint. - Aber da machens die Leute gerade umge— 
fehrt, und Jeder hält da leicht fein Gutes für das Beſte. — 
Der Karpfen frißt modrigen Schlamm, Inſekten, Würmer 
Mitt, befonders Schaafsmift und allerhand, für den menſch— 
lihen Haushalt unbrauchbare Abgärge aus der Küche, nar 
mentlih von Gemüͤſen, fowie Kürbiffe und faulendes Obſt. 
Er -ift Deshalb bei dieſer feiner Genügſamkeit leicht zu unter- 
halten und zu mäften. Es giebt noch jeßt, befonders in Un— 
garn, fo wie aud) bei uns manchmal in Eleinen Landſeen, 
ungemein große Karpfen, und man. hat fchon A bis 5 Fuß 
lange uud 70 Pfund fchwere gefangen. Solche Thiere waren 
vielleicht mehrere hundert Jahre akt, denn fo alt foll der 
Karpfen werden können. Die alten Karpfen find dann auch) 
fehr liftig und überaus jchwer zu fangen. Am Dnieiter macht 
man aus den Eiern der großen Karpfen Caviar, Will man 
Karpfen in einen Teich fegen, fo rechnet man auf einen 
Rogner 2 bis 3 Milchner. Wenn ein Karpfen 10 Jahre 
alt ıft, kann er 8 Pfund wiegen. Außer dieſem erwähnen 
wir noch von den vielen Karpfenarten : 

b) Die Schleie (0. Tinca), findet. fih in langfam 
fließenden oder ftehenden, ſchlammigen Wafjern aller Länder. 
Sie wird bid 8 Pfund fchwer. Dad Fleisch ift zart und 
fertig, die flachgeſchuppte Haut ift mit dickem Schleim über» 
zogen. Sie hält, fo wie die Karpfen, in ganzen Geſell— 
haften, Winterfchlaf im Schlamm, und kann ſich in jur 
einigermaßen feuchten Schlammboden ziemlich lange am 
Leben erhalten. Ihre Floffen find violert, die Geiten oft 
grünlich oder gelblich gefärbt, an den Mundwinkeln  ftehen 
2 furze, dünne Bartfafern. 

c) Der Blei, Brachſen (C, Brama), der ſich in nörd- 
lichen Waſſern viel häufiger ald bei uns findet, kann auc bis 
12, ja bis 20 Pfund fchwer und 3 Fuß lang werden. Man 
erfennt ihn an dem breiten, ‚platten Leibe, an dem ſtarkge— 
bogenen , fchwarzgrünen Rücken, filberfarbenen Seiten, an 
der weißen Farbe des Bauches und der Kehle, am der fchwärz- 
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lihen der Stoffen. Er ift ein fchener Fiſch, den fchon das 
Läuten der Gloden zum ag bringe. Mit ein wenig 
Brod in Branntwein getaucht im Munde, oder in Schnee 
epackt, kann man ihn, wie den gemeinen Karpfen, wohl 20 
eilen weit lebendig verfenden. | 

d) Der Orf (Orfus), mit etwas vorftehendem Ober. 
kiefer, findet fich im füdlichen Deutichland öfters in Zeichen, 
und ift ſchön orangegelb. — Manche andere Arten dieſes 


Geſchlechts wollen wir nur nennen und kurz beichreiben: — 


e) Die Karaufhe, Gareid (C. Carassıus) ift fehr breit 
- und wird nur etwa eine Spanne lang. — f) Die Plöge, 
Rotbfeder (C. erythrophthalmus) hat rothe Flofien und 
gelblichroche Augenringe, wird etwa ein Pfund ſchwer. — 
g) Das Rothauge (C.rutilus) hat auch rothe Floffen 
und zugleich rothe Ringe um die Augen. — h) Der Küh: 
ling, Krauenfiih, Nerfling (C. Idus) ift fehr läng— 
li) und nad unten gan gerade, wird gegen 8 Pfund ſchwer. 
—i) Der Aland, Göſe, Gengling (C, Jeses) hat einen 
dien , abgeftugten Kopf, blaulich eingefaßte Schuppen und 
violblaue Flofien. Das Fleiſch wird beim Kochen gelblich 
und ift wohlſchmeckend. e lebt gerne in fchnellfließenden 
Waflern und wird über 6 Pfund fchwer. — k) Der Häß- 
ling, Hafel, Aitl, oben dunfel olivengrün, am Bauche 
weiß, hat ein wohlichmedendes, aber ſehr grärenreiches Fleifch, 
Er’ lebt meift von fhwarzen Blutigeln. — I) Die Lauben, 
der Weißfiſch (C. Leuciscus) mit Meinem Kopf. — 
m) Die Nafe, der Schnäger, mit vorftehendem Ober: 
tiefer (C. Nasus). — n) Der Seerüßling, die Zärthe 
(C, Vimba) — 0) Die Ellrige (C. Phosinus) und p) der 
Bitterling (C amarus) gehören auch bieher, fo wie 

)der Gründling, Kreßling (C. Gobio). r) Die 
Darts (C. Barbus), — s) Der Güfter (C. Blicca), 
Endlich gehört auch noch hieher; — t) Der chineſiſche 
Goldfarpfe (C,. auratus), der in Ehina und Japan von 
den allerichönften Farben vorfommt, und fi) durch den grof 
fen Kopf vor andern Karpfen auszeichnet, ift auch in den 
Springbrunnen und Fleinen Teihen unfrer europäifchen Zuft- 
gäaärten öfter zu fehen. Am Tage erfreut er dad Auge durch 
feine ichöne morgenrothartige oder filberne Farbe, und felbft 
im Dunkeln wirft er einen Schein, wie glühende Kohlen von 
fih. Der Bau der Floffen ift an dieſem zahmgemachten Fiſch 
fo veränderlich wie der Bau und die Farbe unfrer zahmen 
Hunde, Tauben u. f. w. 


30) Der Salm oder Lachs (Salmo Salar), 
zeichnet ſich in allen feinen Arten durch feinen (meiftend 
roth-) gefleckten Körper, durch die jpigen langen Zähne 
und die hintere Rücdenfloffe aus, welde blos häutig 
it, feine Knochenſtrahlen hat. ! 
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a) Der eigentliche Lachs, den man, fo lange er jung iſt, 
Salm, dann erft Lachs nennt, hat einen Fleinen, Feilförmigen 
Kopf mit etwas vorftehendem Oberfiefer. Er lebt von Flei« 
nen Fiſchen, Würmern, Infekten. Cr findet fih im Winter 
in vielen Meeren der alten und neuen Welt, doch nicht im 
Mittelmeere. Im Frühling und Sommer geht er in Flüffe, 
und fommt dann in manchen Kändern von Afien und Ame- 
rifa in ſolchen dichten Schaaren,, daß viele fo nahe ans Ufer 

edrängt werden, daß fie felbft die Hunde mit den Zähnen 
beranssiehen. Bei und ift er zwar fo häufig nicht, ed werden 
aber jährlich, befonders im Rheine, in der Elbe u. f. w. welche 
HE wobei man bemerkt, daß immer diejelben alten 
Zachfe (die man durch Ringe an den Floſſen bezeichnet hatte) 
wieder an denfelben Zaichplag zurüdkehrten, eben fo wie Die 
Schwalben wieder in ihre alten Neſter. Dabei ziehen fie in 
der LZaichzeit in 6 Wochen gegen 100 Meilen weit in einem 
Fluffe hinauf, mithin jeden Tag 3 Meilen weit, wobei fie, 
wenn ihnen ein Waflerrechen oder Feines Wehr im Wege 
ftebt, wohl 3 Fuß hoch und noch höher fpringen, und ſich en 
—— ſchnelzen, daß ſie den Schwanz nach dem Maul hin 
eugen und dann plötzlich fahren laſſen. Auf dieſe Weiſe 
verfuchen fie es fogar an dem 70 Fuß hohen Rheinfall hin— 
auf zu Bngen was ihnen aber freilich nicht gelingt. Rothe 
arbe (3. B. rothe Tücher) und auch Flößholz kann fie ver- 
cheuchen. In Schottland fängt man oft 80 Dfund ſchwere. 
Km Deutichland find die im Nhein und in der Wefer Die bee 
ften. Dabin gehören auch: 

b) Die Forelle (S. Fario), Wert mit einem 
Unterkiefer, der etwas länger ift ald der Oberkiefer) bält ſich 
in hellen, frifchen Bergwaflern auf, laicht im September, 
und lebt meift von Würmern. Man hat zuweilen bis zu 
8 Pfund ſchwere gefunden. 


Bon der Gattung der Salme leben auch noch in unfern 
Seen und Flüffen,, befonders in gebirgigten Gegenden: 

ce) Die Lachsforelle ($. Trutta) mit rothen und 
ſchwarzen Punkten , die von einem helleren Kreife umgeben 


und gelben Flecken, auf dem Rumpf und auf den Floſſen, 
(außer den Bruſifioſſen) der oft über 4 Fuß lang und über 
40 Dfund fchwer wird. 

e) Der Salbling oder Shwarzreuter (S. Sal- 
velinus), am Rüden braun, an den Seiten mit orange: 
farbenen, weiß eingefaßten Fleden, wird auch öfters etliche 
Pfund ſchwer. 

f) Der Silberlachs, Illanken (S. Schiffermuel- 
leri oder S, Jlanca), ift dem Lachſe fehr ähnlid und wird 
gegen 50 Pfund fchwer. 

g) Die Aefche, Aſch, ©. u grau, mit 

q 


16te Aufl. 
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und am Gaumen. Große Schuppen bedecken den Kie- 
mendeckel, jo wie den übrigen Körper. Die Meeräfche 
wird bis über 1 Fuß lang und findet fih auch in 
unfern Meeren, | 
Als Anhang zu der Befchreibung der Fifche mag . 
bier noch die de8 Sirenenfiſches (Lepidosiren) 
folgen, von welhem man nod; nicht weiß, ob man ihn 
zu den Amphibien oder zu den Fifchen rechnen foll, 
denn er hat (was freilich au beim Gymnarchus 
‘niloticus der Fal ift) Lungen und Kiemen zugleich. 
Er ift von aalförmiger Geftalt, hat aber Bruft= wie 
Bauchfloffen, feine Rüden, After: und Schwanz: 
flofjen find mit einander verbunden; die Nafenhöhlen 
“öffnen fi in die Mundhöhle, vorn Hinter den Lippen. 
Das Sfelet ift nur von Fnorplicher Befchaffenheit. 
Man kennt 2 Arten, davon die eine in Brafilien, 
die andere in Südafrifa lebt. 
$. 54. Die Klaffe der Amphibien (Am- 
phibia) oder Kruper, dad heißt der Friechenden 
Thiere, enthält fehr ungleiche, äußerlich einander ſehr 
unähnliche Arten von Thieren: Schlangen, Eidechfen, 
Fröfhe, und Schildkröten, die aber alle (im Vergleich 
mit den Vögeln und Säugethieren) Faltes Blut und 
ohne Ausnahme aud) Zungen haben, obgleich manche von 
ihnen wenigftend einen Theil ihres Lebens hindurch (ala 
Quappey) auch durch Kiemen atmen, und deshalb, weil 
hier ein doppelter Weg des Lebensverkehres mit der Xuft 
stattfindet, den Namen Amphibia (zweifeitig Xebende) 
rechtfertigen. Uebrigens gejchieht bei den Amphibien 
das Athemholen weder fo regelmäßig, noch ijt e8 fo 
unentbehrlich zur Fortdauer des Lebens, ald bei Vö— 
geln und Säugethieren, indem fie ziemlich lange ohne 
dafjelbe am Leben bleiben fönnen, was ihnen durch 
den Bau ihres Herzens möglich wird, an weldem ſich 
‘war 2 Vorkammern, dabei aber meiften® nur eine 
‚eigentliche Herzkammer findet, qus welcher das Blut 
der Blutadern, ohne erjt in die Zungen zu gehen, 
gleich in die Schlagaderftämme treten kann. Es find . 
überhaupt Thiere von fehr zaͤhem Leben, die zwar. nicht, 
wie eine alte Sage vom Salamander —— im Feuer, 
42 
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wohl aber fogar in dem warmen Magen von Mens 
ſchen und andern großen Thieren eine Zeit lang am 
Leben bleiben, und aud eine Reihe von Sahren in 
Eisfhollen von Gletſchern eingefroren ſeyn Fönnen, 
ohne zu fterben. Bei manchen von ihnen wachen ein= 
zelne abgefchnittene Glieder wieder; alle koͤnnen jehr 
lange ohne Nahrung leben, welche nur bei wenig Arts 
ten aus dem Pflanzenreiche, bei den meiften aus dem 
Thierreiche entnommen wird. 

Die Amphibien brauchen nicht täglich zu ſchlafen, 
die meiften aber halten (meift in Geſellſchaften) einen 
Winterſchlaf. Viele fönnen am Lande und im Waſſer 
leben; einige find nur in der erſten Zeit ihres Lebens 
im Waffer, andre aber freilich auch (wie die Wafler-, 
fchildfröten) werden am Lande auögebrütet, und gehen 
erft von da ind Waſſer. Es find meiftend ftumpfiin- 
nige Thiere, die fehr alt werden. Miele legen Eier, 
andre gebähren lebendige Sunge. 

Man kann fagen, daß die Klaffe der Amphibien 
an zwei verfchiedenen Seiten ihred Umkreiſes an die 
Klafje der Fiſche ſich anſchließt, oder daß fie gleich⸗ 
fam in zwei verfchiedenen Wurzeln und Stämmen 
aus jener niederern Stufe der thieriihen Geftaltungen 
fi) hervorhebt und entwidelt. Der eine diefer Stämme 
beginnt nad) unten mit den Salamandern und Ftö- 
fhen, deren Vermehrung auf die Weile der Fiſche 
gefhicht, deren Zunge anfänglic eine fiihartige Kör- 
perform haben und durch Kiemen athmen, deren Ges 
ihäft bei den meiften Arten fpäter durch die Zungen 
übernommen wird. Manche Arten der oben (©. 353 
und 354) erwähnten Froſch- und Krötenfifche zeigen 
ſchon in ihrer äußeren Geftalt Annäherung an bie 
eigentlihen Froſcharten. 

Der andere Stamm gränzt durch die Schlangen 
an die Klaffe der Fiſche, unter denen ed, wie wir 
vorhin fahen, mande fehlangenförmige Arten giebt, 
fo wie unter den Schlangen wieder fehr unvollfom- 
mene, die in Bau und igenfchaften der niederen 
Thierklaffe nahe ftehen. | 

Jeder der beiden Stämme hat feine eigene Gi: 
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pfelform, ber erjtere, ber mit den Fröſchen und Sala 
mandern anhebt, erreicht feinen Gipfel in den Ge— 
ftaltungen der Schildfröten, der andere, der mit den 
Schlangen beginnt, hat ihn in der Ordnung der 
Eidechſen, welche die vollfommenften Amphibien ent: 
hält. Wir wollen zuerft den einen, dann den andern 
Stamm betrachten. 


8. 55. Die Nadthäuter, welche auch nad 
ber Mehrzahl der hieher gehörigen Amphibien, Froſch⸗ 
artige (Ranaceae) genannt werben, unterfcheiden 
ſich durch ihre nadte, fchuppenlofe Haut, zahnlofen 
Mund, fo wie dadurch, daß fie, wo nicht für immer 
(wie der Proteus), jo doch für ihre erſte Lebenszeit 
*— den Lungen auch Kiemen haben. Es gehören 

er: 


A. Geſchwänzte Nadthäuter. 


1) Der Salamander oder Molch (Salaman- 
dra), wovon ed mehrere Arten giebt, 3. B. eine, die 
auf dem Trodnen lebt, mit rundem, mehrere, welche 
im Waffer leben, mit plattem Schwanze, ift gelblich- 
roth und braun gefledt, und ift in jeder Hinficht, 
namentlih auch darin, daß er Feine Rippen hat, daß 
feine ungen anfangs Quappen find u. f. w., den 
Froͤſchen und Kröten gleich. 


Die Landfalamander (S. terrestris), find Dumme, träge 
Thiere, die nur bei trübem oder naflem Wetter oder in der 
fühlen Dämmerung aus ihren Schlupfwinfeln in feuchten 
Erdhöhlen, an Quellen vder Bächen,, fich weiter hinaus ins 
Kreie wagen. Man hat ihnen fonft viel nachgeſagt, 3. B. 
Daß fie im Feuer leben könnten, da fie doch mit dem weißen 
, Saft, den fie aus ihrer Haut von fich geben, nur etwa einige 
glimmende Köhlchen auslöfchen können. Auch hat man ihnen 
ah daß fie ungeheuer air wären. In einem Eleis 
nen Städtchen des fächfiichen Erzgebirges, — man, lebte 
ein Doctor, der glaubte, er hätte ein Segentt t gegen alle 
Gifte erfunden. Er probirte das erft an dem Gift, welches er 
fürs allerftärkfte hielt, am Molch, und weil diefer nicht eigent- 
lich giftig ift, fondern nur ein wenig fcharfen Saft aus der 
Haut von ſich giebt, der Faum die Haut roth macht, fo fcha- 
dete ihm das nichts, und der, Mann machte fehon viel Auf: 
hebens von feinem Gegengifte. Jetzt probirte erd an Kreuz⸗ 
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ſpinnen, die man damals auch noch für ſehr giftig hielt, 
und dad Ding that auch gut. Jetzt verſuchte erse nun auch 
ohne Weitres mit einigen hübſchen Portionen Arfenif, Su— 
blimat, Bleizucker und andern ſolchen Zuckerarten, und mußte, 
trotz ſeinem Gegengifte, fterben. Außen an dem Begräbniß 
auf dem Gottesacker, iſt er abgebildet, abgezehrt bis auf 
Haut und Knochen, — Man muß nicht immer gleich aufs 
‚ Meer hinausgehen, wenn man aud noch fo gut in einer 
Badewanne auf des Müllerd Bach herum geſchwommen iſt. 


3) Der Proteus, Höhlenfalamander (Pro- 
teus, Hypochthon), ift gleihfam ein Thier aus 
einer ganz andern Welt, aus der er nur zuweilen 
duch die Gewalt der Elemente herauf an unſte fehöne, 
von der Sonne und Geftirnen befhienene Erdober: 
fläche verfchlagen wird. ‘Denn eigentlich ift er ein 
Bewohner der und gang unbekannten Unterwelt: lebt 
in jenen unterirdifchen Seen und Wafferbehältniffen, - 
deren Tiefe und eigentlichen Umfang der Menſch nicht 
fennt und auf weldhe nie ein Strahl von oberirdifchem 
Kichte fallt. Für das gewöhnliche, obere Tageslicht 
find daher die Augen diefed Bergmännleind verfchlof- 
fen, denn fie liegen, als Eleine, dunkle Puͤnktlein unter 
der freilich ganz durchſichtigen Haut. Dennod würde 
diefer Blindgeborne, wenn er. reden fönnte, von Wun— 
dern der Allmadıt Kunde geben können, von denen 
nicht blo8 die vom Tage befchienene Erdoberfläde, 
fondern auch die Tiefe voll if. Man fängt den Pro— 
teuß, der 4 Füße, (die vordern mit 2, die bintern 
mit 3 Zehen) und SKiemen wie die Fifche, zugleich 
aber auch Lungen in feinem faft durchſichtig zarten 
Körper hat, in den Wafjerbehältniffen der großen 
Adeldberger Höhle bei Trieft und in dem Gruben 
Waſſer, das die unterirdifchen Ganäle ded Zeirfniger 
Sees zuweilen ausftoßen. Die auf ſolche Weife zu 
und herauffommen, find meift nur eine Spanne lang; 
in den Deninger Schiefern hat man aber Ueberrefte 
von einem Thier entdedt, daB zu der Familie der 
Wafferfalamander und des Proteus gehörte und wel: 
ches faft von menſchlicher Größe war. Ein ſolches 
aufgefundened Gerippe wurde auch lange Zeit für 
dad eined Menfchen der Vorwelt gehalten. 
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B. Die —— Nackthäuter, de— 
nen außer den Rippen auch der Schwanz fehlt. Da— 
hin gehören: 
1) Die Kröte (Rana Bufo), mit kurzen platten, 
ungleichen, durch eine Eleine Shwimmhaut vereinigten 
Borderzehen, diem, warzigen Körper und Hinter: 
füßen, die faum fo lang ald der Körper find, fommt 
in ihren verfchiedenen Arten faft in allen Erdgegen- 
den vor; die eine biefer Arten, welche namentlich in 
den heißejten Rändern von Amerifa (auch in Afrika) 
lebt, die Riefenfröte (Bufo marinus), erreicht 
die Größe eines Tellers; ihre efelhaften Warzen find 
wie große Bohnen. ri: | 
Und doch ſcheuen fich dort die Neger jo wenig vor ihr, 
Daß fie fie nicht bloß todt machen und eſſen, fondern auch, 
wenn fie Kopfweh haben von der heißen Sonne, gine neh- - 
- men, und fie an die Stirne halten. Auf der Landenge von 
Panama in Amerika find fie fo häufig, daß man, wenn e6 
geregnet hat, faft Feinen Tritt bei Nachts aus dem Haufe thun 
kann, ohne auf eine zu treten. Unſere einheimifchen Kröten, 
davon die gemeine (B. cinereus) überall, in ganz Europa zu 
finden ift, find Feinesweges giftig, doch fprigen ß. 
erzürnt oder erichredt werden, eine Flüffigfeit (Urin) von fich, 
und zugleich dringt aus den Warzen und Wülften ded Hal: 
fes ein fcharfer, weißer Saft hervor. Auch geben die Krös 
ten im Zorne einen Kuoblauchgerud von fid), der bei der 
braunen (B. fuscus) in Sümpfen lebenden fo fcharf ift, da 
einem, wenn man dad Geficht in die Nähe des Thieres 
bringt, die Augen davon übergehen. Die Kröten legen im 
Frühjahr ihre Eier, die in langen Schnüren vereint find, 
im Wafjer ab, ed geheu Kaulquappen Daraus hervor, . Die 
aber nad) einigen Wochen ihre Fiſchſchwänzchen ablegen, ihre 
Borderfüße befommen und nun in Menge am Land her— 
umfriehen und hüpfen. Die Alten Frieden nur in der Dämme— 
rung und bei Nacht herum, und freffen Infeften und Würs 
mer. In einem Haufe begte man einmal viele Jahre lang 
eine zahme Kröte, an der die Familie des Haufes ihr Ver— 
nügen hatte. Sie Fam Abends aus ihrem Loc) hervor, Tieß 
Sch auf einen Tiſch fegen, und befam dann Fliegen und an— 
deres Futter. Die Kröten Eönnen ſebr alt werden. Man 
findet manchmal noch lebendige in Bäumen und Sand- oder 
Kalkſteinen, die da ſchon manches Zahr geftedt haben mögen, 
bid der Ba gewachſen, oder die" Deffuung des Steins 
von außen geſchloſſen worden if. Zu den Kröten gehört 
.aud die Ugke oder Feuerfröte G. igneus), bekaunt 
Durch ihr „Unk unk“⸗-Geſchrei. 
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20) Die Pipa (Pipa dorsigera), mit fehr lan⸗ 
gen, rundlihen, an ihrem Ende Afpaltigen Borber: 
zehben und mit SHinterfüßen, welche fürzer ald der 
Körper, an den Zehen aber mit Schwimmhäuten ver: 
fehen find, ift eine mächtig große braftlianifche Kröte, 
von der dad Weibchen die Eier, nachdem fie diefelben 
gelegt, in den Warzenzellen feined Rückens gleich— 
fam audbrütet. | 
3) Der gemeine Froſch, mit Hinterfüßen, bie 

länger ald Der Körper find (Rana esculenta), tft 
jedermann , fowohl ald Ei (Froſchlaich), dann ala 
runde Quäppchen mit breitem Schmanze und ald 
ausgewachsner Froſch befannt genug. Man ißt feine 
Schenkel. | 

4) Der Laubfrofh (Hyla arborea), fieht im 
Sommer {hin grün aud, und hat fleine runde Bal- 
len an den Zehen, womit er fih an Blättern feft- 
Hebt. Dan hält ihn ald einen Eleinen Wetterprophes 
ten in den Häufern. Er fowohl, ald die Kröte, le: 
gen ihre Eier ind Wafler (in Teiche, um welche viel 
. grüned Gefträuch herum fteht, wo man ſie in der Laich⸗ 
zeit fchreien Hört, mit einem Zone, der den Schlitten: 
— gleiht). Aus den Eiern werden auch bei 
hnen zuerſt gefhwänzte Quäppchen, und dann vier: 
- beinige Fröfchchen. 

856. Die Schildfrdten, haben eine fefte 
Scilderfchaale über und um den ganzen Leib, und 
nur vorne fommen aus einer Deffnung der Kopf, an 
den Seiten, aus 4 Deffnungen, die Füße, hinten der 
Schwanz heraus. ihre fchneidenden Kinnladen find 
ohne eigentlihe Zähne, Sie haben ein außerordent- 
lid zähes Leben und können fogar mit ausgefchnittenem 
Gehirn oder geöffneter Bruft noch einige Zeit leben. 

1) Die Riefenfhildfröte (Chelonia Midas), 
ift fo groß wie ein mittelmäßiger Tiſch (faft manns— 
lang) und hat breite, floffenartige Schwimmtagen. 

Dieß iftein fehr nugbares, harmlofes Thier, das blos See- 
tang frißt, feine Eier auf Infeln und Küftengegenden in den 
‚Sand fharrt, und dann in großer Menge gefangen wird, indem 
ihm die Leute den Ruͤckweg nad dem Meere verrennen und 
ed mit flarken Hebebäumen. auf den Rüden wenden, wo es 
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fi) dann nicht ſobald wieder aufhelfen kann, ſondern leicht ges 
tödtet wird. Wenn die Jungen aus den Eiern ng find, 
laufen fie fpornftreichd nach dem Meere zu, ohne daß ihnen Je» 
mand den Weg zu zeigen braucht. Und es ift nöthig, Daß 
fie eilen, dennxdie Wafler-Bögel und andere Thiere, die ſchon 
mandes Ei aufgefrefien haben, lauern den jungen Thierlein 
auf, und nehmen fih davon, fo viel fie wollen, Der Webers 
reft der ind Meer will, muß da auch noch eine flarfe Graͤnz⸗ 
mauthung erleiden, denn Dort lauern Raubfiſche auf ih. 
Die Riefenfhildfröten ſchmecken gutund find eine gefunde Speife, 
Eine mit der Riefenfchildfröte verwandte Art, die € as 
retta, fann tüchtig zubeißen, fo daß feibft Eleine Krokodile 
die rüdwärts, mit dem Schwanz zuerft in eine Höhle hinein 
friehen,, wo die Caretta figt, das empfinden müflen. Aus 
den fchönfarbigen Platten des Rückenſchildes dieſer Thierart 
wird das Scildpadd gewonnen, welches zu Kämmen und 
andern Fleinen Kunftiachen verwendet wird. 
2) DieLandfhildfröte (Testudo), hat kurze, 
nicht ſehr deutlich abgetrennte Zchen, vorn mit 5, 
hinten mit 4 dicken, Fegelförmigen Nägeln. Dahin ges 
hört die gelb und braun geſchilderte griechifche Schildfröte 
(T. graeca), die ſchon bei Trieſt und in mehreren 
Gegenden von Stalien gefunden wird. Sie legt in 
ihrem wärmeren Baterlande gegen Ende des Juni 30 
bid 40 Eier, fo groß wie Zaubeneier, aus denen die 
Sungen im September auskriechen, hält Winterfchlaf 
und hat ein wohlfchmedendes Fleifh. Sie fann über 
60 Sahre alt werden. | 


3) Die Flußfchildfröte (Eınys europaea), 
welhe 5 deutliche mit einer Schwimmhaut verbundene 
Zehen mit langen Klauen und ein grünlicy graues 
Schild mit dunklen Fleden hat, fommt fogar in un— 
fern deutichen Küftengegenden vor und wird manch— 
mal in unfern Luftgärten, an Eleinen Zeichen, zur Be— 
luftigung gehalten. Sie frißt Würmer, auh File, . 
ift daher Fein guter Nachbar für die Goldfarpfen in 
unfern Fifchteichen. 

Die müslichfte und darum wichtigfte Art, 
dieſem —— iſt die ug e. ee 
kröte (Emys Arrau). Dieſe erreicht eine bedeutende Größe 

und ein Gewicht von 30 — 40 Pfund. Siefommt in Schaaren 
von Humnderttaufenden in den Monaten Januar bi März 
auf die Sandbänfe und fandigen lifer der Orenoccomündune 
gen, gräbt ihre Gier, welche die Größe eines Taubeneies 
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haben, und von ſehr fefter Schale umgeben find, Hundert: 
weis in den Sand, und Eehrt, wenn fie diefes Gefchäft bei 
Nacht verrichtet hat, am Tag wieder zurück ind Waſſer. 
Die Indianer fammeln dieſe Eier, werfen fie in einen Wafler- 
trog und zerftamnfen fie. Unter den Strahlen der Sonne 
fondert fi) das Del des Dotters und ſchwimmt oben auf, 
wird dann abgefchöpft, gefotten und in Krüge gebracht, in 
denen ed verfendet wird. Es dient, wie unfer Baumöl, als 
Zuſatz zum Salat und als Breunöl, 12227 

4) Die Tyrfe (Trionyx aegyptiacus) mit 
weihem, breiten Rückenſchild und fehr ſchmalem Bauch: 
ſchild, 5 dur eine ftarfe Schwimmhaut verbundenen 
Zehen, davon 3 mit ftarfen Zehen bewaffnet find, 
Iharf fchneidenden Kinnladen und einem Eleinen Rüffel, 
wird einige Schuh Tang. Sie lebt im Nil und andern 
afrifanifhen Flüſſen, frißt Fifhe, junge Schildfröten 
und andere Amphibien, felbft Waffervögel , deren fte 
durch fchnellen Angriff ſich bemädtigt. Sie kann 
ſtark beißen. | — — 

Zu dieſer Familie gehört die Beißſchildkröte 
(Tr. ferox) in Nordamerika, die auch mehrere Schuh 
lang und bis 30 Pfund ſchwer wird, Obgleich fie 
gegen ihre Angreifer mit fcharfen Biffen fih zur Wehre 
jegt, wird ihre dennoch häufig nachgeftellt, weil ihr _ 

leifch feines Wohlgefhmades wegen noch höher ges 

hägt ift, ald dad der Geefchildfröte. Wr 

$. 57. Die Schlangen (Serpentes), vereini- 
gen in ihrer Geftalt wie in ihrem Benehmen die wi: 
. berfprechendften Eigenfchaften. An ihrem langgejtred- 
ten, mit Schuppen bebdedten Körper finden ſich weder 
Füße nod) Floſſen, noch andere folche Gliedmaſſen und 
doch können viele Arten jo fchnell wie ein Pfeil fliegt 
über den Boden hinweg oder an einem Baum hin: 
aufſchießen, andere fchleudern fi, indem fie ſich mit 
deu Schwanz an einen Zweig aufhängen, über eine 
ziemlich weite Strede hinüber, oder fie fehnellen ſich, 
nachdem fie vorher fpiralförmig fich zufammenringel- 
“ten, hoch hinan gegen Thiere und Menſchen. Bon 
Thieren, welde Feine äußerlichen &liedmaffen und 
Vertheidigungswaffen haben, fjcheint auf den. erften 
Blick wenig zu fürchten, und Doch giebt es unter den 
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Schlangen die furhtbarften Thiere der Erde, furcht— 
barer als der Tiger und Löwe find, weil fie im Ber: 
- borgenen lauern und durch ihren Biß den fhleunigen 
Tod bringen, in Stunden und an Orten, wo man 
an Feine Gefahr dachte. Die Schlangen find fo Klug 
ala boshaft, Falt wie Tüftern, fo fcheinbar träge als 
veizbar und zornwüthig; ihre wüthende Rachſucht 
kennt feine Graͤnzen; wern ein Menſch, etwa. in In— 
dien, das Unglück hat, durd fein Anftoßen mit dem 
Fuße den Zorn einer giftigen Schlange zu reizen, 
und dann, noch ehe ihn ihr Biß traf, in fchnelfftem 
Laufe ihr entflieht, bis er fih der Gefahr entronnen 
glaubt, Folgt ihm dennoch, verborgen unter dem Gras 
oder Gebüſch das furchtbare Thier, und verfegt ihm, 
wenn er fich deſſen nicht mehr verfieht, Die Todes: 
wunde. Zugleich find die Schlangen, obgleich viele 
von ihnen mit den bunteften Farben prangen und wie 
Suwelen glänzen und gleißen, die efelhafteften unter 
allen Thieren; wahrhaft Verbündete der Fäulniß und 
Berwefung, denn die Nahrungsmittel, welche wohl 
nur in Thieren beftehen, und welche von den Schlan- 
gen nicht eigentlich gefäut, — ganz hinunter ge⸗ 
würgt werden, gehen alsbald in ihrem Körper in eine 
fäulnißartige Auflöfung über, daher auch der Hauch 
der Schlangen einen Geftanf oder widerwärtigen Mo— 
‚fchusgeruch verbreitet und bei mandyen Arten: etwas 
Betäubendes an fih hat. Jene fehnelle, faulige Auf: 
fung der gebiffenen Thiere wird namentlich auch durch 
das Gift bewirkt, das ſich bei vielen Schlangen in 
einer Speicheldrüfe abfondert, welche unter: und hin⸗ 
terwärts den Augen liegt, und von ftarfen Muskeln 
bededt tft, die beim Zubeißen das Gift aus der Drüfe 
heraus in die Giftzähne preffen. Diefe Zähne, melde, 
in der Oberfinnlade ftehen, find meift hafenartig krumm 
‚ gebogen und gleichen einer. mehr oder minder gefchlof- 

fenen Rinne oder Röhre, in deven Höhlung das Gift 
herabſtrömt, und durch eine feitwärts neben der Spige 
gelegenen Deffnung in Die Wunde ausfließt. Wäh- 
rend der Ruhe des Thieres find die Giftzähne nach 
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hinten zurüdgefchlagen, beim Zubeißen erheben fte ſich 
nach vornen. (4 
Die Schlangen laſſen fih, wenn ihre natürliche 
Bosheit durch Furcht gebändigt ift, zu allerhand Bes 
wegungen abrichten. Die meiften von ihnen legen 
Eier, manche Arten gebären aber aud ihre Zungen 
lebendig. Sie gerathen ſchon durch eine geringe Kälte 
in Erſtarrung, deßhalb halten viele von ihnen eine 
Art von Winterfchlaf, während deffen fie fih in gan⸗ 
zen Schaaren in ihren meift unterirdifhen Schlupf: 
winfeln zufammenhäufen. Die Wärme dagegen vers 
tragen fie vortrefflih, fo daß fie felbft in heißen Län: 
dern, die von der Sonne durdhigten Steine oder 
Sandflähen auffuhen, um fih daran zu wärmen. 
Wir theilen die Schlangen, nad jener Eigenfchaft, 
welhe und Menfchen die auffallendfte an ihnen if, 
in (entſchieden) giftige und in ungiftige, und erwäh- 
nen, indem wir nur die wichtigften Gattungen here 
vorheben, zuerfi: Rash 
A. Die giftigen Schlangen (Aspides). 
Während die ungiftigen Schlangen in ihrer Oberfinn- 
lade 2 Reihen von Zähnen haben, welche eben fo wie 
die in einfacher Reihe ftehenden der Unterfinnlade et= 
was nad hinten gebogen find, zeigt fi) Dagegen bei 
den giftigen nur eine Reihe von Zähnen (die der 
Gaumenzähne) in der Oberfinnlade und ftatf der ans 
dren fteht an jeder Seite der fchon vorhin befchries 
bene röhrenförmige Giftzahn im Oberfieferbein, wels 
ches auf leicht bewegliche Weife am Keilbein de Schäs 
deld eingelenft ift. Ueberhaupt find bei dieſen, wie 
bei allen Schlangen, die einzelnen Theile der ——— 
ſo beweglich, und laſſen ſich ſo aus einander ſchieben, 
daß es hierdurch der Schlange moͤglich wird, Thiere, 
welche viel dicker find als fie ſelber, ganz in den Ra- 
hen hinunter zu würgen. | 
Bon diefer widerwärtigen Thierfamilie leben, befonders 
in den ſchönen Palmenländern, wo es fo taufendfältige bunte 
Blumen, berrlihe Früchte und Eoftbare Edelfteine giebt, fo 
siele furchtbar giftige Arten, deren Biß in weni inuten 
tödtet, daß einem fon dieß allein jene ſchönen Bänder gar 
ſehr verbittern fan. Denn, wenn man oft feine Hand nad 
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einer prächtigen Blume oder Frucht ausftredt, oder fih auf 
einen fmaragdgrünen Raſen niederfegen will, da ſchießt eine 
giftige Schlange beraus, und nimmt alle Freuden fammt 
em Leben felber weg. Ja, nicht einmal in feinem eignen 
De man davor fiher, und jene Schlangen verbergen 
ch felbit in den Schlaffammern, fahren plöglih, wenn man 
eine Thür Öffnet, auf einen herein, verſtecken fich felbft unter 
den Bettftellen. Darum will ich denn Doch lieber in meinem 
Zande bleiben, wo es zwar feine Palmen- und Bananen- 
früchte, aber doch auch nicht fo viele giftige Schlangen, Scor- 
pionen und Tiger giebt, und es ift Doch gut, daß jedes Land 
feine Freuden, aber auch jedes in demfelben Berbältniß feine 
Plage hat, und daß, wo viel Luft, aud) viel Laft ift. Frei— 
Lich iſt auch die Furcht vor giftigen Schlangen zu überwinden, 
und in den Ländern, wo ed die vielen giftigen Arten giebt, 
ewöhnen fi die Menſchen am Ende fo jehr daran, daß ein 
iffionär, der auf den Nicobars AJufeln wohnte, mit feinen 
diden Zederftiefeln, einem Stode mit einem Stachel, und ei- 
nem großen Filzhut bewaffnet, ordentlich auf den Fang der 
giftigiten Schlangen, (die er für Naturalienliebhaber in Eu— 
ropa fammelte) wie auf eine Luftjagd ausging. Er reijte Die 
Schlange mit dem Stode zum Zorn, wenn dieſe dann auf 
den Stod losſprang, hielt er feinen groben Filzhut wie einen 
Schild bin, die Schlange biß wüthend binein, und num riß er 
ihre die krummen Giftzähne, die ganz loder in den Kinnladen 
ftehen, und die fih in den Filz verwicelt hatten, heraus, und 
brachte das Thier um. | 


Die wichtigften Gattungen, welche hieher gehören, 
find folgende: 

1) Die Klapperfchhlange (Crotalus horridus), 
unterfcheidet ſich durch häutige, dDürre, gliederweife in 
einander gefügte Klapperftüden am Schwanze, 

Diefe ift eine Der abfcheulichften und furchtbarften unter 
allen Schlangen, und ed ift ein Glüd für und, daß fie fo weit 
von und weg ın Amerika lebt. Sie wird zuweilen (doc in 
den bewohnten Gegenden, wo man fie immer mehr ausrot« 
tet, Seltener) 6 Fuß lang und 18 Zoll im Umfang gefun- 
den. Ihre tüdiihen Augen funfeln wie glühende Kohlen, 
die ſchwarze geſpaitene Zunge bewegt ſich immer hin und 
ber. Son Mn die Farbe des Thiered traurig und hbäßlich 
rau oder braun, mit unregelmäßigen fchwarzen Flecken und 

treifen. Jedes Jahr fegt Ah am Schmwanze ein neues 
Klapperſtück am. Alte Eoloniften in Amerifa erinnern fich, 
daß fie fonft welche mit mehr denn 40 Klapperftüden gefehen 
haben, jegt findet man fie nur noch etwa mit 12 in der Nähe 
der Colonien. Sehr oft verräth fich die Nähe dieſes furchtbaren 
Tieres, defien Biß einen Menfchen in wenig Minuten töd- 
ten kann, theild Durch den abicheulichen Geruch, den sine folche 
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Scylange von ſich giebt, theild aber auch durch das 
des anne bei jeder Bewegung. Iſt es jedoch 
ſo am 















langen, wie alle 
Alte mir den ungen im Kriege lebten i 1 
a } 


neuexen Nachrichten. foll diefe Schla ftich eine gleich 
fam trunfen machende (betäubende) ‚gegen Blein 


näher zu ihr hingezogen, und erichlung 
Angft ſeyn kann. Der Geruch um i fri- 
ſchlange in die Flucht treiben. J 
Det Klapperſchlange an ehr 
nahe verwandt uud. un. do ap⸗ 
pern nur mit einem Stachelauſatz am Schwanze perſehen⸗ 
die füdamertfanifhe Bulhotter, von den lländiſch 
Eoloniſten in Surinam der Bufhmeefter genannt (Cri 
—* —— a. —** Pe elle erreicht eine 
änge von 8 Fuß und. dabei Die Dide eines kaunstcher 
Seht in Wäldern, kriecht bei Racıt uf ß- er A 


Big tödtet nach wenig Stunden. m ft fie träge, 
wird deshalb oft getödtet und ihr Fleiſch von den -Sudianerı 
und Negern gege en. * —* —— — J 
2) Die Grubenotter CErigonoeephalu 
atrox), eine der giftigſten Schlangen der E de, wir > 
den Bewohnern der. heißeften Länder von 2 nerita 
eben fo furchtbar durch ihr tödtliches Gift als durg 
die Größe ihres Körpers und durch die Menge, 
- welcher fie vorfommt. Sie kann eine Länge von 
mehr als ſechs Fuß und die Dide von mehr als 
uß erreihen, umd altjährlich gebiert ein ABeibch 
—— einmal gegen 50 bis 60 lebendige Jun 
Zum Glücd- ift ſie träge, Tauert züfammengevollt 
Gebüfchen liegend auf ihre Beute, und wird oft ve 
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dem Jager erlegt/ che fie fih zum Sprung gegen ihn 
entfchließt. — an den Biſſen dieſer Art, ſo 
wie ber gelben (Tr. lanceolatus), die auf Den weft- 
Em Inſeln vorkommt, alljaͤhrlich eine Menge 


3) Die Brillenſchlange (Naja), unterſcheidet 
ſich dadurch, daß ihre Halsrippen beweglich ſind, und 
daß ſich hierdurch der Hals zu einer breiten Scheibe 
ausdehnen läßt. Bei der in Indien lebenden eigents 


AUtchen Beillenfthlange (N. tripudians) zeigt fih am 


Naden eine braune Zeichnung, welche die ohngefähre 
Gejtalt einer Brille hat, daher ihr Name. Das Gift 
Schlange ift fo furchtbar ftarf, daß ihr Biß ges 
weHnlich nad wenigen Minuten tödtet, und dennoch 
richten fie die ae Gaufler zu Finftlihen Tänzen 
ab, wobei das Thier, auf feinen Schwanz geftügt, 
mit dem Kopf und Körper aufrecht ſteht und allen 
Bewegimgen, welche der Gaukler mit feiner Fauſt 
macht, folgt. Die heidnifcyen Bewohner von Indien 
erweifen diefem furchtbaren Thiere göttliche Ehre, und 
wagen ed nicht, auch wenn es fogar in ihre Hütte 
- fommt, amd dafelbft Tod und Verderben drohet, das— 
jelbe zu töbten. | 

= Emme andre Art von Brillenfchlange, die Haje (N, Haje) 
genannt, welche ihren Hald nicht fo weit ausbreiten Fann 
wie die indifche, lebt in Aegypten. Auch dieſe Art ift fehr 
giftig, wird aber von den dortigen Schlangenfängern häufig 
zu Tänzen und allerhand Gaufeleien abgerichtet. 

4) Die Otter, Biper (Vipera Berus), bräun- 
lichgrau, mit einem dunfleren Zickzackband über den 
Rüden, lebt in Europa. Ihr Biß macht heftige Ges 





ſchwulſt und Entzündung, tödtet auch zuweilen. Yegen: 


des Laugenfalz (Ammoniak-Spiritus) oder eine ftarfe 
Säureé, z. B. Vitriolöl, gleich in die frifhe Wunde 
gebracht, hebt die Folgen des Schlangenbifjes öfters 
auf Zum Glück iſt diefe Schlange in Deutfchland 
bei weitem nicht jo häufig, als die ungiftige Natter. 
5) Sogar im Waffer, auf dem Grunde der Flüffe 
oder am Meeresboden, lebt in mandyen heißen Ländern 
eine höchft giftige Schlange, von welder badende 
Menfchen oder Fifcher oftmals tödtlich verwundet werz 
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den: die Waſſerſchlange (Hydrus Pelamys), die 
fih durch den breitgedrüdten, platten Schwanz unter- 
heidet. Ohngeachtet dieſer ihrer Furchtbarfeit, wird 
och die eine Art: Die zweifarbige Wafferfchlange (P. 
bicolor) von den Ötaheitiern, wenn fie Ddiefelbe in 
ihren ir mit heraufziehen, gegefien. 
B. Die ungiftigen Schlangen (Colubrini), 
unterfcheiden ſich durch den Mangel der Giftzähne. 
Sie fommen viel häufiger in der Natur vor als Die 
giftigen, und man nimmt gewöhnlich an, daß es gegen 
Smal fo viel Arten von ungiftigen Schlangen giebt, 
ald von giftigen. Unter jenen erjteren, den ungifti- 
gen, finden fich viele fehr fchönfarbige Thiere. Nur 
die ganz großen, wie die Riefenfchlangen, fönnen dem 
Menſchen, fo wie größeren Thieren gefährlich werden, 
die Eleineren find fogar nüglich, weil fie Ratten, Mäufe 
und andere jchädlihe Thiere vertilgen. Er 

6) Die Riefenfhlangen (Boa und Python), 
mit verdidtem, nad vorn abjchüffig und-platt zulau= 
fendem, deutlich vom Leibe abgejegtem Kopfe, fo wie 
mit langem, dünnen Schwanze und zwei zurüdsiehs 
baren Fußftaheln (Klauen) am After, leben nur in 
den wärmeften Ländern der Erde. 

Sowohl in den heißeften Gegenden von Amerika ald von 
Alien und Afrika giebt es Riefenfchlangen , welche zuweilen 
eine Länge von 30 Fuß erreihen. Bei den amerifanifchen 
Arten ift der Kopf blos mit Schuppen bededt und die Bauch— 
fchilder unter dem Schwanze (hinter dem After) find unge— 
theilt. Für diefe hat man den Namen Boa oder Riefenfchlange 
im engeren Sinne beibehalten. Die befanntefte hieher gehde 
rige Art ift die Kaiferfchlange (Bon constrictor), die 
fi ziemlich häufig in Südamerika findet und durch ihr ziere 
lich, mit braunen Flecken gezeichnetes Fell unterfcheidet. Sie 
nährt fi meift von Meineren Säugthieren, bis zur Größe 
eines Rehes. Eine andere Art von Boa, der Anakondo 
genannt (B. Scytale), welche ſich durch eine doppelte Reihe 
zunder, fchwarzer Fleden auf dem Rücken auszeichnet, hält 
fih viel im Waffer auf, weil fie den Fifchen nachftellt. Sie 
fol zuweilen eine Länge von mehr ald 30 Fuß erreichen. 

Die Gattung Python hat an der Spige der Schnauge 
Schilder und eine doppelte Reihe von Bauchſchildern unter 
dem Schwanze. Dieje Gattung, deren Artex in den heißeften 
Ländern von Afien und Afrika leben, heißt Abgottsfhlange, 
weil viele entartete Bölfer, welche nur dad ſelaviſch verehr⸗ 
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ten, was ihnen furchtbar war‘, nicht aber dem Gott Ehre 
bezeugten, der uns liebt und den wir wieder lieben follen, mit 
jenem häßlichen Thiere Abgötterei trieben, Die eine, befanntere 
Art der Abgottöichlangen lebt auf Java, Sumatra, Borneo, 
und heißt deshalb die javanifche Niefenfchlange oder auch 
Ular Samwa (Pyth. javanicus). &ie wird 20 bis 30 Fuß 
lang, und vermag Kälber, Ziegen ſo wie ohne Zweifel, wenn 
fie deren habhaft werden kann, auch Kinder zu verfchlingen. 
Bon allen Arten der Riefenfchlangen gilt e8, daß fie bei 
Fühlem Wetter, wie etwa die Negenzeit mit fich bringt, une 
beweglicher werden, fo daß ſchon Neifende, die durch Gras— 
gegenden Famen, wo eine folche Schlange in der Fühlen Zeit 
der Negenmonate wie erftarrt da lag, fie für einen Baum- 
ftanım bielten, aber freilich erichroden genug davon flohen, 
wein fie bemerkten, daß fich der, vermeintliche Baumflamım 
u bewegen anfing. Denn wenn dieje gefräßigen Schlangen 
ich recht fatt gefrefien haben, dann liegen fie einige Zeit ganz 
fill, und Fönnen fi), wie gelähmt, gar nicht bewegen. Dann 
fuchen fie die he oder Indianer auf, und fchlagen fie todt, 
iehen ihnen ihr buntes Fell ab und genießen dad Kleifch, mas 
Do fett ſeyn, und ſo ſchmecken foll, wie Schweinefleiich. Uebri— 
gens laſſen ſich auch zu andern Zeiten die Neger und In— 
dianer mit der Rieſenſchlange in ſiegreiche Kämpfe ein, und 
die Europäer ſchießen die amerikaniſchen Arten häufig mit 
Schroten todt. 


7) Die Ringelnatter (Coluber Natrix), iſt 
ſtahlfarbig, mit weißen Seitenflecken am Leibe, die be— 
ſonders am Halſe recht groß und deutlich ſind, und 
da meiſt ins gelbliche fallen, ſo daß es ausſieht, als 
wenn die Natter ein Halsband hätte. Das iſt bei 
uns die am häufigſten vorkommende Natter, welche, 
weil ſie die Leute immer mit der Otter verwechſeln, 
und ſie für giftig halten, gar oft unſchuldiger Weiſe 
leiden muß. Und doch iſt ſie durchaus ungiftig, und 
wird ſogar dadurch nützlich, daß fie, wenn man ſte, 
wie die Staliener zuweilen thun, in den Käufern halt, 
eine Menge Mäufe und anderes Ungeziefer vertilgt. 
Sie fauft auch Mil, und geht den Mildhtöpfen oft 
in die Höfe und Keller nad. Es hat font ſehr große 
Schlangen dieſer Art gegeben. Die Ringelnatter legt 
Eier, faſt fo groß als Taubeneier, die in Schnüren 
zufammenhängen. | Ä 

Die Nedculapsnatter (C. Aesculapii), mit breitem 
Kopf, beckigen Schuppen, oben bräunlich, unten gelblich, wird 
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aegen 5 Fuß lang und läßt fich leicht zä men. Sie iinbet 
er int firdlicheren Turone. — 


8) Die Blindſchleiche, oder —— 
(Angus fragilis), die ſich auch gar häufig bei uns 
findet, hat über den ganzen Leib, ſowohl am Rüden 
als am Bauche, lauter ziemlich gleiche, Kleine Schüippe 
hen. Sie ſieht bräunlich oder graulih aus, fpielt 
aber immer etwas ind Kupferrothe. Wenn mar dar: 
auf fchlägt, zerbricht ſie gar leidyt in Stüden. Sie 
ift durchaus nicht giftig, fo daß man fle ohne Rad: 
theil in die Hände nehmen kann, welcher Verſuch ins 
deg nur dem zu raten tft, der fie genau kennt, weil 
ein Anderer wohl gar ftatt ihrer die Dtter (die freis 
lich himmelweit davon verfchieden iſt) erwifchen könnte. 
| $. 58. Die Eidehfen (Lacertwe), haben 
bei einem zum Theil fchlangenartigen Baue, 4 oder 
doch 2 Füße, die freifih manchmal fehr flein find; 
der Leib ift gefchwänzt und mit flachen oder körnigen 
Schuppen bededt. Es gehören dahin: ! 

1) Bad Krokodil (Grocodilus nilotiens), ein 
gar furchtbares Thier, das zuweilen, 15 Ellen lang 
wird, und dann Menfchen und andere große Thiere 
verfchlingt, oder fie hinabreißt ind Walfer, dort unter 
einer Klippe, oder unter Gefträuchen am Ufer ver 
birgt, und fie nach und nad) verzehrt. Sein Rüden 
ift ſtarr, durch feitanfchließende Rüden: Schilder, die 
Schilder am Bauche find weicher, darum muß man 


ihm im Kampfe dort Deizufommen fuchen, was die - | 


Neger bei dem Senegalfrofodil mit folder Kühnheit 
thun, daß fie unter daſſelbe hinunter ſchwimmen, und 
ihm mit einem fcharfen Meffer den Leib aufreifem, 
Menſchen, die, wie eiumal ein Eugländer, von einem 
Krokodil verfolgt wurden, find ihm. öfrerd dadurch entfom- 
men, daß fie nicht gerade aus, fondern immer im Zickzack, 
bald rechts, batd- links liefen. Bas fteife, fchwerfällige Thier 
kann ſich daun nicht fo geſchwind umfchren, und: bleibt zus 
rüd. Doch muß man fih, wenn mau es in der Nähe ums 
gehen wilk, in Acht: nehinen, daß man. nicht feinem Schwanz 
zu nahe kommt, denn mit dem kann es gewaltig um ſich 
(lagen, und Menfhen binfchmettern. Das Weibchen legt 
viele Eier, fo groß als Gänfeeier, auf einen Haufen. Umd es 
ift gut, daß viele Sumpfvögel und das Ichneumon fe dar 
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.. ber find, und diefe Eier, — die Übrigens das alte Kro- 
odil, wenn es gerade nichts anders zu * hat, bewachen 
fol, — ausfaufen, wo ſollte man ſonſt am Ende im heißeren 
Afrika mir allen Krofodilen hin? 


‚ Im beißeren Amerifa giebt. ed verfchiedene Arten von 
einem kleineren Krofodil (Kaiman). Der gemeine Kaiman 
(Cr. sclerops) fann 10 bis 14 Fuß lang werden. Er ver- 
ſchlingt Fiſche, Waffervögel, Hunde und andere Säuatbiere, 
die fi) dem Wafjer nahen, wird. aber uur felten für Kinder, 
und kaum jemals für Erwachſne gefährlih. Er hält einen 
Winterichlaf, und bat eine tiefe, Dumpfe Stimme, gleich dem 
fernen Brüllen einer Kuh. BA 

2) Das Chamäleon (Chamaeleon vulgaris), 
ist ein jonderbares Thierchen, mit langen Beinen, edis 
gem Kopfe, großen Augen. E38 befteht fait nur aus 
Haut und Knochen, kann ſich jedoch, indem es ſich 
aufbläft, ein gar Dides, feiftes Anfehen geben, auch 
nimmt es dabei einen ganz beſonders gravitätifchen 
Gang an. Gewöhnlich figt es aber ganz ftill in einem 
Strauche, oder in einem Winfel der Stube, worinnen 
man diefed nügliche Thierchen hält, und wenn dann 
eine Fliege.in feine Nähe kommt, fchießt es feine lange, 
flebrichte Zunge heraus, und erhafcht fie, fo daß es 
eine große Menge Fliegen vertilgt. Mit dem einen 
Auge kann das feltfame Thier in die Höhe, und zu: 
aleih mit dem andern hinabwärts fehauen, mit einem 
yor= mit dem andern rüdwärtd. Dabei fieht ed, je 
nachdem ihm Falt oder warm, heiter oder übellaunig 
zu Müthe ift, bald grünlich, bald gelblich, weißlich, 
röthlih aus, und hat fo oft in einem Tage gleichfam 
4 bi8 5 verfchiedene Kleider an. Es fann nur in 
heißen Zändern leben, | 

3) Die eigentlide Eidechſe (Lacerta, 3.8. 
agilis und viridis), mit einem faft 4edigen von fhil- 
derartigen Schuppen bededtem Kopfe, findet ſich auch 
bei und, und zwar eine grüne fo wie eine graue Art. 
Sie find beide ganz unſchädlich, gar nicht giftig, und 
feloft fehr nüglih, indem fle eine große Menge von 
Inſekten frefjen. 

Kleine Verftümmlungen, 3. B. am Schwanze, ergänzen 
ch von felber wieder. Ein ſolches armes Thierchen, dem 
man den Kopf abgehanuen, kroch fogar 39 Kopf wie⸗ 
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der an der Mauer hinauf in fein gemöhnliches Loch, aber 
freilich wächt ein Kopf ehr fo leicht wieder dran, und fol 
hen Patienten ift wohl nicht mehr zu helfen geweien. 

4) Der Leguan (Iguana sapidissima), unter: 
iheidet fi) durch den hohen Schuppenfamm auf feis 
nem Rüden und durch den großen jadartigen Anjag 
an feiner Kehle. Er lebt im wärmeren Amerifa auf 
Bäumen, jein Fleisch iſt überaus wohlfchmedend. 

$. 59. Die Vögel (Aves), Thiere, welche Eier 
legen, warmes, vothes Blut, Federn und Flügel has 
ben und auf zwei Füßen geben,-find fo fehöne, dem 
Menfchen zum Theil durch ihren Gefang, ihre Eier, 
ihr Fleiſch, ihre Federn, fo angenehme und nützliche 
Gefellfchafter auf der Erde, daß man ‚nicht viel zu 
ihrem Lobe voraus zu fagen braucht. Viele von ih: 
nen bauen Fünftlihe Nefter, viele wandern, wenn ihre 
beſtimmte Zeit gefommen ift, oft in fehr weit entfernte 
Gegenden und auf unabänderlich feitbeitimmten We— 
gen. Sie vertilgen eine unzählige Menge von In— 
jeften, Schlangen und andern ſchädlichen Thieren; 
freilich freffen die Raubvögel aud) manche nügliche 
Thiere auf, und die von Körnern und Früchten le: 
benden. Bögel thun hin und wieder Schaden. Es 
giebt feinen giftigen Bogel. Sie fünnen zum 
Theil jehr alt werden, 3. B. Papageien und Schwäne 
(wie der Schwan von Allmar, der im Sahr 1672 
ftarb) wohl 100 Sahre und darüber, denn der be— 
rühmte Aldrovand erzählt fogar von 300jahrigen 
Schwänen. Meift halten fih ein Männdyen und ein 
Weibchen treulic zufammen. Bei mandyen hat aber 
ein Männchen mehrere Weibchen. Die legteren legen 

Eier, welde fie durch die natürlihe Wärme ihres 
Leibes ausbrüten. Bei vielen Vögeln fommen die 
Sungen ganz nadt, aud blind aus dem Cie, und 
müjjen lange gefüttert werden. Bei andern geht das 
Junge fchon ganz vollitändig, fo daß es gleich her— 
umlaufen fann, hervor, und das find meift die voll 
fommenften Vögel, die den lebendig gebährenden Säu— 
gethieren. am nächſten ftehen. 

Die Flügel der Vögel find eigentlich befiederte Vor: 
derfüße, an denen man Zehen und felbft einen Nagel 


f 
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fieht, und manche, 3.8. die Pinguine, gebrauchen die 
Flügel aud beim Schwimmen wie VBorderfüße, indem 
fie mit allen Bieren fhwimmen. Ueberhaupt zeigt das 
Skelet der Vögel ſchon eine große Uebereinftimmung 
mit dem Sfelet der Säugthiere, mur ift das Bruft: 
bein viel breiter, der Hals hat eine viel größere Zahl 
von Wirbelbeinen, außer dem Sclüfjelbein findet ſich 
noch al3 eigenthümlicher Knochen das Gabelbein.: Der 


Magen ift bei den Förnerfreffenden Vögeln mit dicken 


Muskeln verfehen, (fleifchig), zum Zermalmen der 
dl bei den fleifchfrefjenden ift er meift nur häu— 
tig; das Herz der Vögel hat wie bei den Säugthie— 
ren 2 Kammern und 2 Borfammern; beim Athmen 
dringt die Luft aus den an den Ruͤckwirbeln und Rip⸗ 
pen feſtgewachsnen Lungen in mehrere Höhlungen des 
Innenleibes. Das Gehirn wie die Augen find von 


verhältnigmäßig fehr bedeutender Größe; der Gefichtd: 
finn wie das Gehör fehr fharf. Einmal menigftene 
im Sahre, nad) der Zeit des Niſtens, BR die. 


Vögel ihre Federn (maufern fich). 

Wenn man die Vögel fo anordnen wollte, daß 
die von den Säugthieren ferner abſtehenden zuerſt, 
Dann die ihnen näher ſtehenden kämen, müßte man 
entweder bei den Pinguinen anfangen, die viel: 
leiht den Amphibien am nächften fteben, oder man 
müßte wenigftens die fleinen, nadte und blinde J Junge 
ausbrütenden Singvögel ungleich tiefer ftellen als jene 
Bögel, deren Sunge fogleich zum Laufen und Schwim— 
men befähigt aus dem Ei hervorgehen, wie bei den 
Hühnern und Straußen. In jedem Falle grenzen 


die legtgenannten, die Straußen, zunäcdht an die Säug-⸗ 


thiere. Wir wollen übrigens hier bei einer gewöhn- 
liheren Anordnung bleiben. 
$. 60. Die Raubvögel (Rapaces), haben eine 
— und 3 ganz frei von einander een 
orderzehen, dabei hafenfürmige Klauen und Schnä> 
bel. Es gehören dahin zum Theil fehr große Thiere. 
1) Det Geier (Vultur), hat am Hals oder Kopf 
fahle Stellen, dagegen dann nah unten um den Hals 
herum eine Art von didem Federkragen. | 
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Es giebt viele Arten, die meiftens in wärmern Ländern 
leben, nur felten auf lebendige und gefunde Thiere floßen, 
fondern nur Franfe oder todte freſſen, und, bei ihrer Nei— 
guna zu allem dem, was ftinkt, auch giftige Schlangen häufi 
anfallen und freſſen. Dadurch, und Durch dad Hinwegfrefs 
fen des Aaſes, find fie in heißen Ländern gar nützliche Thiere, 
die man, trog des üblen Geruches, den fie von fidy geben, und 
trog ihrer garftigen Nafe, aus der immer eine übelriechende 
Feuchtigkeit herausträufelt, fehr in Ehren hält. Bor allem ver- 
dient Ddiefe ehrende Anerfennung der Aegytifhe Aab- 
geier (Vultur oder Cathartes Percnopterus), der im Alter 
mit Ausnahme der Im waren Schwingen ganz weiß ift und 
der namentlich auch im gelobten Lande, um Jerufalem häufig 
geiehen wird. Im wärmeren Amerifa kommt eine ſchwarze 
Art von Aasdgeiern (Cathartes Aura) vor, welcher ſich ın 
derfelden Weife nüglic” macht ald der Agyntifche. In der 
nämlichen Erdgegend lebt auch ein meißer anſehnlicher 
Geier, mit ftattlihem Haldfragen und rothem, fleifchigem 
Kamm auf dem Schnabel: der Königdgeier (Sarcoram- 
phus Papa), vor. welchem die fchwarzen einen ſolchen Reſpekt 
haben, daß fie felbft, wenn ihrer viele find, fogleich ihre Mahl: 
zeit verlaffen und zur Seite fliegen, wenn auch nur ein oder 
zwei Königdgeier zu ihnen kommen. Erft wenn diefe hoben 
Säfte ſich entfernt haben, maht fid) der ſchwarze Aadgeier von 
neuem der Mahlzeit. Das Gefieder der Geier ift zum Theil flaus 
menfederartig weich, fo daß man es bie und da ald Pelzwerk 
braucht. Ihre Stimme lautet meift häßlich wie ein Efelögeichrei, 
Sie freffen fih auf Aas oft fo vol, daß man fie mit den 
Händen greifen Fann. Dieſes thut befonderd der große, graue 
"Geier (V. cinereus),, der zuweilen aus den füdlicheren See— 
füftengegenden zu uns geflogen fommt, von Statur größer 
ift als ein Puterhan und mit ausgefpannten Flügeln gegen 
"9 Fuß Haftert. 


— 


2) Der Bartgeier oder Lämmergeier (Gy- 


paötus barbatus) , der ſich leicht Durch den pinfelar- 
tigen Haar- oder Federbüſchel, den er. wie einen 
Bart am Unterfchnabel trägt, unterfcheiden läßt, klaf— 
tert mit audgefpannten Flügeln 10 Fuß, findet ſich 
auf und über den höchften Gebirgen der Schweiz, Ty— 
rols u.ſ. w. Er raubt aud) manchmal Feine Kinder, und 
ein Bauer, welcher einem, der ihm fein 6jähriges Knäb— 
chen weggetragen hatte, mit Lebensgefahr nachgeklet- 
tert war auf 2 Felfenhorft, fonnte das arme Kind 
doch nicht mehr retten, fondern es ſtarb nach menig 
Stunden an den Mißhandlungen. der jungen Geier.-- 


3) Die Falken und Adler (Falco), haben 


/ 
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einen ſtark, von ſeiner Wurzel an gebogenen Schnabel, 
mit einer meiſt gelblichen Wachshaut, und an den 
ſtarken Fängen ſehr krumme, ſcharfe Klauen. | 
Die größern Bögel, welche in dieſes Geflecht gehören, 
nennt man Adler, und 
,‚. a) Der Goldadler (Aquila fulva) fiehbt an Größe 
und Stärfe dem Lämmergeier nur wenig nad), indem er 
mit feinen ausgeſpanuten Flügeln aud) wohl 9 Fuß Maftert. 
Er nifet anf hohen Felieugebirgen 3. B.in der Schweiz, Tprel, 
und auch hin und wieder in Deutichland. Er lebt hier eins 
ſam in der Nähe von Gebirgswaſſern, legt in fein großes 
Neſt 2 did 3 Eier, trägt den Jungen Wild zu, fell auch ſchon 
Kinder geraubt Haben. Gegen feine eigaten Jungen iſt er fehr 
ſtreng, wirft manchmal einzelne aus Dem Nefte, wenn ed am 
Futter fehlt oder eins Erämflich wind, and mag fie, ſobald fie 
ihr ganzes Gefieder haben, nit mehr in feiner Nähe leiden. 
Ueberhaupt leidet Fein folcher Raubvogel einen feines Gleichen 
sauber Dad Maͤnnchen fein Weibchen) nahe um ſich, während 
‚Die von Pflanzen und Inſekten lebenden fo gerne did) wer- 
tagen, Daß fie faſt immer in Gefellichaft beiſammen find. 
ee it größer als das Männchen, Diefed aber 
muchiger. | 


Zum Falkengeſchlecht gehören aber noch viele Ar— 
ten yon Raubvögeln, unter andern: 


by Der rothe Milan, Weihe, Sabelgeier (FE. 
Milrus) , zeichnet ſich Schon Dusch feinen ſtarken gabelfürmi- 
gen Schwanz und die haltberiederten Füße aus, iſt 2 Fuß 
3 Zoll lang und klaftert mit ansgeipannten Flügeln ‚Aber 
5 Sub. Dieſen trägen und nicht ſehr muthigen Raubvogel, 
der fih oft von Den Kräben verjagen läßt, ſieht man nicht 
ſelten hoch ‚in Der Luft ſchweben, von wo er auf Berchen, 
junge Kiebige,. Mäufe und andere kleine Thieve herunterftößt. 
Er frißt übrigens auch Was. 

ec) Der Bufaar, Mäufefatt (F. Buteo). Bebt bei 
und in Borhöbzern, hat ein Dumfelbraum gewelltes Gefieder, 
gelbe Wachshaut und Fußwurzeln. Gr frihßt wiele Rattern und 
andere Amphibien, geht aber auch auf andere kleine Thiere. 

d) Der gemeine Falke oder Habicht, den man auch 
Hübhnergeier nennt (F. palumbarius), hat ‚eine ſchwarze, am 
Rande gelbe Wachshaut und gelbe Füße, ift braun, hat aber 
an den Schwungfedern weißliche Binden. Diefer ift überall 
befannt, borfter auf Hohen Bäumen umd legt 4 Eier. Diefe, 
und einige andere verwandte Arten, hat man fonft_ zur Jagd 
—— indem man ſie lange nicht ſchlafen und freſſen ließ, 
und dadurch am Ende ganz zahm uud nachgiebig machte. 

e) Der Sperber (F. Nisus), mit etwas grünlicher 
Wachshaut, graulih weißen, wellenfürmig gezeichnetem 
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Bauche, ift ungeachtet feiner Kleinen Statur ein muthiger 

allbefannter Raubvogel. ana 

i f) Der Singfalfe (F. musicus), lebt in Südafrika, 
und ift dadurch merkwürdig, daß er ftatt des wüſten Ges 

le Raubvögel, einige angenehme, fingende Töne 
ören läßt. | Ä 

4) Die Eulen (Strix), haben die aroßen Augen 
an dem dien Kopfe nad) vorne ftehen, und dieſe Aus 
gen find wie Kagenaugen befchaffen‘, fönnen in der 
Dämmerung, wo die Eulen auf Raub auöfliegen, am 
beiten fchen. | 

Es giebt große Arten, befonders die große Ohr- oder 
. Adlereule (Str. Bubo), die fo aroß als eine Gans ift, 
und ſolche ftoßen allerdings aufs Wildpret umd andere große 
Thiere, die Eleinen aber nähren fich meift von Mäufen (Feld— 
und Hausmäufen) und Amphibien, und find daher, befonders 
durch die Berminderung der Feldmäufe, überaus müglice 
Thiere, die man in Jahren und Gegenden, wo es recht viele 
Mäufe giebt, manchmal in Schaaren kommen fieht, und dann 
auch bemerkt, daß die Mäufe abnehmen. Uebrigens faufen 
die [hönen gelben Perleulen manchmal aud in den Kirchen 
das Del aus den Lampen. Alle Eulen haben ein gar weiches 
Gefieder wie Flaumen und fliegen fo leife, daß man fie kaum 
fommen hört, Darum dachte einmal einer, der bei Nacht über 
einen Kirchhof ging und dem auf einmal jemand feine Perüde 
ganz leife vom Kopfe nahm, es habe fie ihm ein Geift genom- 
men, der gerade eine brauchte. Als man aber mac) einiger 
Zeit am Gore etwas zu bauen hatte, fand man die Perüde 
in einem Eulenneft, wohin fie die alte Eule getragen hatte, 
um ihren Jungen ein.recht weiches Bert zu machen. 

Eine merfwürdige Art von Eulen, die jedoch am Tage her: 
um fliegt, ift die amerikanische Höhleneufe (Str. cunicularia), 
welche in Guiana zuweilen mit Klapperſchlangen, noch öfter 
aber im mittleren Amerika mit einer Art von Murmels, 


tbier (Arctomys ludoyiciana) dem fogenannten Wiefenhund, - 


defien Stimme der ihrigen fehr ähnlich Tautet, traulich in einer 
Höhle beifammen wohnt. 

$. 61. Die Klettervögel' (Scansores), uns 
terſcheiden fih durd den Bau ihrer Füße, an denen 
2 Zehen nach vorn, 2:nach hinten gerichtet ftehen, fo 
daß diefe Vögel meift fehr gefchickt damit Elettern, und 
an den Zweigen fih fefthalten können. Es gehören 
hieher folgende Geſchlechte: 

1) Die Bapageien (Psittacus), wovon es in 
heißen Ländern eine gar große Menge von Arten giebt, 
find ſchöne, bunte und gar fomifche Thiere, die aller: 
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hand fonderbare Geberden machen, auch zum Theil 
Worte nachfprechen lernen. Mit Recht hat man fie 
als die Affen unter den Vögeln bezeichnet und fie, 
ala die Flügften, an die Spige der Thiere ihrer 
Klaſſe geftellt. Die obere Kinnlade ihres hafenförmigen 
Schnabels ift beweglich, die Zunge fleilchig. 

Im Freien draußen halten fih immer ein Männchen und 
Weibchen paarweife zufammen, und bei manchen Eleinern, wie 
beim fogenannten ſympathetiſchen Vogel, ift die Zärtlichkeit 
des Pärchens fo groß, daß beide gar nicht ohne einander leben 
fönnen. Bei uns in der Gefangenfchaft figen diefe Vögelchen 
immer neben einander, wenn das eine frißt oder fäuft oder 
schläft, cthur ed auch das andere, und wenn daß eine flirbt, 
ftirbt ihm das andere (meift fehr bald) nah. Die Papageien 
brüten gewöhnlich nur 2 Eier, dafür aber jährlich zum Theil 
mehr als einmal, daher fie -in manchen heißen Ländern fo 
häufig find, daß fie an den Früchten viel Schaden thun. Man 
ichießt fie dort und genießt, zum Theil ihr Fleiſch, das aber 
von den Alten fehr hart iſt. So ſchön buntfarbig auch ihr 
Federwerk ift, fo hat man fie doch nicht mehr fo gern, wenn 
fie ihren Schnabel aufthun zum Schreien, denn fie fohreien 
ganz unverfhämt, und für ihre eigene Ehre wäre es beffer, 
lie Vhiiegen ganz, au find Die größeren Arten, der Arras, 
wenigftend in der Gefangenicaft, zum Theil recht boßhafte 
Thiere. Veterfilie ift den Papageien ein Gift. | 

2) Der Pfefferfraß oder TZucan (Ramphas- 
tos), hat ein, wenigftend an Bruft und Hals, meijt 
ſchön buntfarbiges Gefieder, und einen jo auönchmend 
grogen, zadigen Schnabel, daß man fich vor ihm fürch— 
ten, und meinen möchte, er könnte wenigjtend die Hand 
zerbeißen. Und dody fieht man auch, da wieder, wie . 
ſehr oft der Anjchein trügt. ‘Denn gerade dieſer unges 
heure, furchtbar ausfehende Schnabel ift von fo locke— 
rem Gewebe, und hat fo wenig Kraft in fid), daß 
der Vogel faum eine Kirfche damit zerdrüden kann, 
fondern fie ganz hinunter fchlingen muß. Er lebt im 
heißen Amerifa, nährt fih von weichen Früchten, 
Inſekten, fo wie andren Eleinen Thieren und bat eine 
häßliche, lautfchreiende Stimme. 

3) Der Specht (Picus), führt ein gae mühfelis 
ge8 Leben. Mit feinen Träftigen Füßen Elettert er an 
den Bäumen auf und nieder, Flopft mit dem geraden 
eigen, Eeilförmig zulaufendem Schnabel an allen an, 


* 


wie ein Pfau ausbreiten. Es niſtet manchmal bei uns, 


breitetem Schwanze bald vor=, bald rückwärts. E 


dieſe iſt wie eine Taube, dann eine grüne (P, viridis) 
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und hört er am Klange, daß der Baum gefund ift, - 
jo fliegt er weiter: merkt er aber, daß er inwendig 
von Würmern angefrejfen ift, fo fängt er gleid an, 
da einzufhlagen, und bohrt nun oft ein fo tiefe 
Loch bis dahin, wo die Würmer, die er fo gerne 
frißt, figen, hinein, daß die eine, große Art in einem 
Tage wohl einen Megen Späne herauswirft, und zu⸗ 
weilen. fo müde bei der fauern Arbeit wird, daß fie 
deibei jelbft mit dem Kopfe nah unten hHängend, ein⸗ 
ſchläft. Manche Arten der Spechte freffen auch M 
Die Spechte Tegen ihre wenigen Gier in einen bob! 

Baum, den fie ſich ſelber dazu ausgehöhlt haben. Sie find 
zum Theil unter einander felber neidiihe Vögel, die ihres 
Gleihen nicht gern in der Nähe leiden. Freilich giebt € 
auch nicht viel ſolche große und Kleine Holzwürmer in der 
Bäumen, wie fie die Spechte brauchen. MUebrigens vertritt 
der Specht für viele andere Waldvögel die Stelle eines Zune 
mermanns oder Schreinerd, indem er, 3. B. den Staaren, 
ohne viel Dank dafür zu begehren, die Bäume zu ihrem 
Neſtern aushöhlt. Wir Haben bei und eine große iu, 


Ca lu; 
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Art mit rothem Kopfe, (den Schwarzſpecht, P. Marti 


graugrüne (viridicanus) und 3 ſchwarz, weiß und roth ger 7 
färbte Buntſpechtarten (Pu major, medius und minor), 7 
die nur fo groß, wie ein Sperling, nur der eine etwas größer 77 
find. Ale Spechte haben eine fonderbare, lange Sunge, “4 
welche durch das lange Zungenbein, deſſen Fortfäge jih am 
das Stirnbein herum legen, weit hervorgefchnellt werden I ann 
und dabei durch den Saft, der lich aus den ftarfen Speichele 
drüfen ausfondert, immer flebricht erhalten wird, jo daß fie 
damit die Würmer tief aus seinem Loche herausholen können. | 
4) Der Wendehals (Ayax Torquilla), ein 
kleines, braun und graulich gezeichnete® Bögelchen, fann 


den Hals nach allen Seiten drehen, und den Schwanz 


oder Bommt wenigjtens im Herbſte aus nördliden” 7 
Gegenden zu und Wenn man e8 im Käfig’hält, ı 
e8 nähert fib jemand Unbekanntes, dann mat eg 7 
fonderbare Geberden, geht zifchend, und mit ausge 7 


hat auıch eine folhe Schnellzumge wie der Specht. 
5) Der Kuwtuf (Uuculus canorus), ein dunfels 

afchgraner, mit rundlichem, ſchwachem, mäßig gebos 

genem Schnabel und einem ſthwarzen, weiß geflediten 


/ 
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ftufigen Schwanze verſehener Vogel, kommt auch als 


beſuchender Gaſt im Frühling und Sommer in alle 


unfre Gegenden, und ift deshalb überall befannt, 
Diefer faun recht als ein Beifviel dienen, wie fich Die 
Borfehung alles Berlaffenen und Berwaiften in der Welt, 
und wäre es auch nur eine Goldfäferlarve (m. ſ. oben ©. 
297) oder cin junger Kukuk, fo reichlih annimmt und für 
daffelbe forgt. Das’ Weibchen, das feine Eier in langen Ab— 
fägen, faft alle Wochen nur eines feat, kann dieſe nicht ſel⸗ 
ber brüten, sonder legt fie in die Neſter Fleinerer Vögelz 
dieſe aber freuen fih nicht nur ſehr darüber, fondern brüten 
das Ei auch forgfältig aus, und füttern das ausgefruchene 
Zunge groß. Und wenn dann fo ein junger Kukuk, der jeßt 
noch mehr Speije bedarf als vorher, aus feinem Nefte ausger 
flogen ift, und vor Hunger auf einem Baume oder Bufche fchreit, 
da bringen ihm alle injeftenfreffenden Vögel, die in der Nähe 
find, (nicht blos feine Pflegeältern) Futter getragen; der eine | 
ftet dem Fleinen Waifen eine Fliege, der andere einen Schmet⸗ 
terling, der dritte einen Käfer oder ein Würmden in dem 
Schnabel, fo daß er diefen Faum oft genug auffperren kann, 
und gar nicht nen: zu welchem von den vor Freude um ihn 
fohreienden, pflegeluftigen Bögelhen, die in Schaaren zu ihm 
binfliegen, er fich zuerft wenden fol. So wird gerade das 
ſcheinbar Berlafenfte, in der That am reichlichften verforgt, 
und der Meufch will das doch fo oft nicht glauben. ; 
8. 62. ie Kantenfhnäbler (Anguliros- 
‚ tres) nähern fid) durch manche äußere Achnlichkeit, 
vorzüglid im Schnabelbaue den Specdten, durch andre 
Züge jedoh den Vögeln der näcftfolgenden Familie, 
namentlich den Bienenfrejlern. Go wie diefe haben fte 
furze Füße, deren Außere Zehe faſt jo lang ald die 
mittlere und mit dieſer bis zum vorlegten Gliede ver: 
bunden ift. Unter den vaterländifchen Vögeln gehört 
hieher nur die eine, nachſtehende Gattung. ; 
Der Eisvogel (Alcedo ispida), ift ein gar ſchöner 
Bogel, deffen Gefieder ftarfind Grüne ſchillert, ſo daß er 
oft im VBorüberfliegen wie ein Smaragd glänzt, Er.hat 
einen langen, geraden, dig zugelpigten Schnabel. 
Er niſtet in Erdlöchern, an Bächen, und legt in ein 
Net, worinnen meift viele Fifchgrären find, gegen 8 Eier 
hinein; brüten aber, im Frühling, nicht, wie eine alte Gage 
geht, mitten im Winter. Auf einzemen, über einen Ba 
hervorfiehenden ‚Achten oder Wurzeln lauert er Fleinen is 
ſchen auf, die er zonlie, mit einem Schuß, erhaicht, und 
ganz verſchlingt. Das thut er auch im Winter, wu es ihm 
aber freilich, eich et fih gern auch mit Blutigeln and 
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Infektenlarven begnüat, wenn Die Bäche zugefrieren, oft fo 
Enapp geht, daß er Hungers fterben muß. Deshalb wandert 
er im der Falten Jahreszeit häufig in die wärmeren Seefüften- 
gegenden aus. Am Zimmer fann man ihn lange durch kleine 
Fiſche, Die man in eine Schüffel mit Waffer fest, erhalten. 
$. 63. Die Dünnfchnäbler (Tenuirostres), 
haben fehr zarte, pfriemenförmige und meift frumm ge— 
bogene Schnäbel. Dahin gehören fofgende Gefchlechter: 

1) Der Immenwolf (Merops Apiaster), ift 
‚ein fchöner, gelb und grün und braun gefledter Vo— 
gel, größer ald ein Staar, der fchon im füdlichen 
Europa, nody mehr aber an den wärmern weſtaſiati— 
fhen Küftengegenden, namentli im gelobten Lande, 
in der Nähe des Waſſers, in Erdlöchern niftet, und 
felbft nad Deutfchland zu uns auf feinen Wanderun— 
gen fommt. Er frißt viele Heufchreeden und andre 
Ihädliche Inſekten, freilich auch Bienen auf. Die 
Kinder auf Kandia angeln ihn ordentlich in der Luft, 
indem fie an einer langen Angelſchnur eine Heufchrede 
an einer frummen Nadel feit machen, die dann der 
Immenwolf mit fammt dem Inſekt hinterſchluckt. 

2) Der Wiedehopf (Upupa Epops), mit 
mäßig gebogenem, an der Wurzel Zfantigem Schna= 
bel, gehört freilidy auch mehr den warmen Ländern an 
als den unfrigen, und niftet 3. B. in Aegypten, in 
Abtritten, ja fogar in dem Innern eines zufammen: 
gedorrten Aaſes. Doc findet er ſich aud) bei und, und 

iſt, trog feines fchönen, gelblichen, fchwarzgefledten Fe— 

derbufhed, den er recht artig zu tragen weiß, fein 
ſehr geachteter Bogel. Denn er pugt fich nur für 
andere Leute, und in feinem eignen Haufe hält er fo. 
wenig auf Reinlichfeit, daß fogar dad Spridwort von 
dem Geſtank eined Wiedehopfnefted zu reden weiß, 
aus welchem die Alten niemals (wie doch andre Vögel 
fo viel als möglich thun) den Unrath der Jungen weg: 
tragen, fondern alle unaufgeräumt liegen laffen. 

3) Das Baumläuferlein (Certhia familia- 
ris), ein ganz kleines, graued Vögelchen mit langem, 
frummen, dünnen Schnabel, läuft Sommer und Wins 
ter an unjeren Obftbäumen und andern Bäumen auf 
und nieder, und zieht gar manches fchädliche Inſekt, 
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fo wie Inſektenei aus der Rinde heraus. Diefe, fo 
wie.die nächjtfolgende, Ate Gattung könnte man auch, 
wegen des innren Baues ihrer Luftröhre (nach $. 65) 
zu den Singvögeln ftellen. | 

4) Die Mauer£lette (Tichodroma muraria), 
mit einem nur wenig gebogenem, langem, dünnen 
Schnabel, unterfcheidet ſich durch Die ſchöne rothe Farbe 
‚ihrer Flügel.. - Sie lebt meift nur in Gebirgsgegenden. 

5) Der Eolibri (Trochilus), ift der kleinſte Vo— 
gel auf der Welt, und dabei doc einer der muthig- 
jten; indem er feine Jungen gegen große Thiere und 
jelbft gegen -Menfchen vertheidigt, denen er nad) den 
Augen fliegt. Freilich ift er auch zugleid) der jähzor- 
nigfte, der immer mit feines Gleichen wüthende Hän— 
del hat und gleich fo außer fich ift, wenn er in einer 
Blume nichts Genießbares findet, daß er fie vol 
Zorn abreißt und hinwirft. Dabei ift er immer in 
rafher Bewegung, faugt den Nectarfaft der Blumen 
und mit ihm zugleich viele Fleine Inſekten im Fluge 
(hwebend, wie ein Schmetterling) mit feinem langen 
röhrenförmigen Schnäbeldyen auf," und nährt damit 
aud) feine ungen, die er in einem vorfichtig anges 
legten Nejthen den Nachſtellungen der Schlangen 
und Meerkagen gar gefchiet zu entziehen weiß, Es 
ift meift ein gar ſchön bunt gefärbtes Vögelchen, was 
allen Farbenfchmelz und Glanz unferer Edelfteine zeigt. 
Er findet fih nur in Amerifa. Bemerkenswerth ift 
auch noch die verhältnigmäßig bedeutende Größe des 
Herzend der muthigen Colibrid. Denn diefed gleicht 
an Umfang ihrem Schädel, während der volle Diagen 
. faft nur die Größe des Augapfeld des Heinen Vöge— 
leins hat, 

Mit den Eolibrid durch die Form des Schnabeld ver- 
wandt find die meift prächtig gefärbten Arten des Honig— 
vogels (Nectarinia). Durch den Singmusfelapparat (nad) 
$. 65) reihen fie fich jedody den Singvögeln an, obgleich kei— 
. ner diejer Ichönfarbigen Vögel einen Gefang hat. | 
| $. 64. Die Krähenartigen Vögel (Cora- 
. ces), haben einen mittelmäßig großen, ftarfen, oben 

erhabenen Schnabel und furze Füße, und nähren fi) 

von kleinen Thieren, And, auch Körnern. ! 
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1) Der Rabe (Corvus), dahin: zuerft a) der 
gemeine oder Kolfrabe (Corv. Corax) gehört, 
der jo groß ift wie ein junger Hahn und ſchwarz aus— 
fieht wie die Rabenfrähe. Er niftet bei ung hie und 
da in Gebirgägegenden und ift unter andern häufig 
auf Sand, wo er manchmal fogar junge, neugeborne 
Lämmer anfällt und umbringt. Gr brütet fehr zeitig 
im Sabre. Die Art feined Fluges foll auf die Art der 
bevorftehenden Witterung jchließen lajjen; weßhalb die 
alten Heiden mit feinem Fluge viel-Aberglauben tries 
ben, In diefen feinen Bewegungen wie in den Mo— 
dulationen feiner Stimme zeigt fi) eine große Mans 
nichfaltigkeit, und der Fuchs in der alten Fabel hatte 
nit ganz unreht, wenn er den Raben ald einen 
Sänger pries, denn man findet an feiner Luftröhre, 
wie an jenen der andern, zu dieſem Geſchlecht gehö- 
rigen Arten, denfelben Bau, der nah $. 65 die 
Singvögel auszeihnet. —- . | ! | 

Dem Raben an Farbe fehr ähnlich, aber nur viel 
kleiner, it 

b) Die gemeine Rabenkrähe (C. Corene), Diele 


findet ſich Hberall in unfern Wäldern, und ift vielmehr müglich - 


als fhAdLUh, indem fie auf den Feldern eine unzählige n⸗ 
e von Maifäferwürnern zuſammenliest und ſelbſt Feldmäuſe 
rißt. — ſtiehlt ſie mauchmal auch junge Hühner. Auch 

e) Die Saatfrähe (C. frugilegus) ſieht der gemeis 
nen ähnlich, nur find bei ihr die Segen? um die Schnabel- 
wurjel, fo wie die Nafentöcher kahl. Diefes Fommt aber 
blod von dem Hineinbohren in den Boden, wo fie Enger- 
linge und andere Inſektenlarven jucht. Denn die Jun— 
gen haben, eben jo wie die andern Krähenarten, an jenen 

Stellen auch Federn. Sie niftet oft gefellfchaftlih und frißt 

zwar Körner und Pflanzenfaamen, befonderd Erbfen, zu- 
gleich aber auch viele Kälerlarven, Feldmäufe, Grasraupen. 

d) Die Nebelkrähe (C. Cornix), welche mehr in 
‚ nördlichen Ländern miftet, ift grau und ſchwarz. Diefe fommt 
im Winter oft in großer Menge zu und. 

e) Die Dohle (C. Monedula), weldhe ebenfalld zu 
diefem Gefchlecht gehört, niſtet gerne auf Thürmen, befonders 
in Städten. Im Haufe wird fie zahm und komiſch, ftiehlt 
aber gern alles Glänzende (Gold, Ringe u. f. w.) verſteckt 
ed, und hat dadurch fchon manchmal AUnfchuldige in Verdacht 
gebracht. Auch draußen im freien liest fie Münzen und 
andere ihr ſtark im die Augen fallende Sachen auf und trägt 
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fie in ihr Neft, weshalb man einft auf einem Thurm in Gir- 
furt, in den Dohlenneftern, mehrere ſehr ſchätzbare alte 
Geldſtücke felhft aus der Römerzeit, entdedte, welche dieſe 
Vögel auf den Aedern und anderwärts eg ar hattın. 
f) Der Nußheher (C. Glandarius), ift röthlihgrau 
und hat am Flügel fchöne blaue Federn; trägt fih Eicheln 


und andere Waldfrücte auf Haufen, die ihm dann die 


fleinen Eichhörnchen wieder wegftehlen. So ift aud bei den 
rg hr in den Wäldern feine Treue und Ehrlichkeit mehr 
zu finden. 

2) Die Elfter, Aßel (Pica vulgaris), iſt ſchwarz 
und weiß, hat einen langen Schwanz und baut ſich 
ihr funftveiches Neſt, welches hohl gewölbt (oben zu— 
gedeckt) iſt, auf Bäume. Ste kann nur bis 5 zäh: 
len, denn wenn in eine Hütte, die unter ihrem Neſte 
ſteht, weniger als 5 oder gerade 5 Jäger gehen, und 
dann einzeln wieder heraus, fo wartet fie ab, bis alle 
heraus find, che ſie wieder zu Nefte fliegt. Was 
aber über 5 ijt, merft fie nicht mehr. | 

3) Die Mandelfrähbe (Coracias garrula), ift 
fhön blau, niftet in nördlichen Gegenden, bis Schwe— 
den, fommt aber auch in manchen wärmeren Ländern: 
(ſelbſt in Baläftina, am Carmel) fehr häufig vor. Sie 
fommt oft nad) der Ernte in ganzen Zügen zu und. 
Ihre Stimme gleicht fat der des Laubfrofches. | 

4) Die Baradiesvögel (z. B. Paradisen 
apoda), von denen man fonft glaubte, fie hätten gar: 
feine Füße, und müßten ihr ganzes Leben hindurch 
nur fliegen, oder wenigftens. in der Luft —— 
ſind gar ſchöne, bunte Bögel, mit prächtig gläänzendem 
Gefieder, und ſehr verlängerten, weit hinausreichen— 
den Bürzelfedern am Schwanze. Die Paradiesvögel 
wohnen in den heißeſten Gegenden von Neuholland 
und Südaſien auf den dortigen Inſeln. 

5) Der Nashornvogel (Bnceros nasicornis), - 
unterfcheidet fi Dur feinen großen, an den Rän— 
dern gezähnten Schnabel, auf deſſen Rüden bei vielen 
Arten ein dider, fnolliger, innen aus lodern Zellen 
beſtehender Anſatz, wie ein zweiter Schnabel fteht.. 
Das Gefieder iſt meift ſchwärzlich, am Bauche weiß: 
lich, Einige Arten find größer als ein Haushahn, 


— 
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‚fe nähren fih von Aas und Amphibien, zum Theil 
auch von Früchten. 

6) Der Pirol (Oriolus galbula), ift der ſchön 
gelb und ſchwarz gefärbte Vogel, der fih auch in 
Deutjchland hin und wieder fein Funftreiched Hänge— 
Mk baut und fo gerne Kirſchen frißt, Seine Luft: 
röhre zeigt den Bau der Singvögel. 

In der Gefangenfchaft fann man den Pirol meift nur 
fo lange erhalten, ald man frifhe Kirfhen für ihn bat. 
Dod gelingt es auch, ihn and Nachtigallenfutter zu gewöh— 
nen, wobei er dann lebend bleibt. Er kommt fpät im Früh— 
ling und geht zeitig wieder fort. Denn den jo gar bunt aus— 
fehenden Vögeln, außer dem Eisvogel, ift ed meift für ge- 
wöhnfic zu Falt bei und; diefe Fommen nur zu uns im war- 
men Sommer zu Befuche. 

- Zu der Familie der Pirole gehören viele, zum Theil fehr 
‚buntfarbige Arten von Vögeln, weldye vorzugsmeife in Ames 
rika ihre Heimath haben. Mau faßt fie unter dem Namen ‘ 
der Trupiale vder auch der Eaffifenvögel zujammen. 
Sie bauen ſehr Funftreiche Nefter, namentitch gleichen die 
des Gilbvogels (Oriolus persicus), der die Stimmen ans 
derer Vögel und Thiere ſehr treffend nachmacht und auch 
felber angenehm fingt, einem Flafchenfürbis und finden ſich 

meiſt geiellig, viele auf einem und demfelben Baume beifams 
men. Bei vielen Trupialen, wie bei dem eben erwähnten 
@ilbvogel, ift die gelbe Farbe vorberrfchend, bei andern, wie 
beim Gluthvogel (O. Jamacaji), die feurig rothe, einer 
glühenden Kohle. gleichende, noch andere find ſchwarz, mit 
rothen und gelben Farbenftreifen und Fleden. So nameut— 
Uch der Korndieb-Trupial(O. phoeniceus), defjen un- 
zählihe Schaaren in den nordamertfaniichen Freiftaaten zwar 
einen anfehnlichen Theil der Getreidefaaten (manchesmal faft 4) 
zerftören zugleich aber auch im Frühling viele taufend Mil- 
lionen von Ichädlichen Inſektenlarven (Engerlinge und Raus» 
pen) vertilgen, welche bei ihrer ungeheuren Vermehrung kaum 
eine Saat würden auffommen laſſen. An diefem Geſchäft, 
fowohl dem nützlichen, der Bertilgung der Inſekten, ald au 
dem fchädlichen der Saatenverheerung, nimmt die nädıftfol= 
gende Vögelart einen großen Antheil. j 

7) Der Maisdieb (Gracula Quiscula), aud) 
Purpuragel genannt, ift von der Größe einer Amfel, 
und das Männchen hat ein fchwärzliches, prächtig ins 
Purpurrothe hineinfpielended Befieder, dad Weibchen 
aber nur ein einfach bräunliches. 

. Da diefe Vögelart, welche.fich häufig mit der vorherge- 
henden zufammengefellt, am Mais großen Schaden thut, bat= 
‚ten fie die Eoloniften in Amerifa einmal faft ganz ausgerots 
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tet. . Aber da nahmen die fchädlichen Inſekten, von denen 
jene Thiere einen großen Theil des Jahres hindurch leben, und 
dann nur inder Maiderndte einen Fleinen Lohn an Mais für ihre 
Mühe begchren, fo überhand, daß faft Fein grüner Halm 
mehr auffam, und jegt die Leute ihre Uebereilung bereueten 
und den Maisdieb, der fich doc, allenfalld von den Saaten 
abfcheuchen läßt, was bei den Inſekten und Würmern nicht 
angeht, gerne wieder überhand nehmen ließen. 

Zu dieſer Gattung wird auch die fogenannte Ro— 
fendroffel (Gracula rosea) gezählt. Sie zeichnet 
fi) durch die rofenrothe Farbe ihred Rückens und 
ihrer Bruft, fowie durch den ſchwarzen Federbuſch 
auf ihrem Kopfe aus, findet ſich zumeilen felbft bei 
und, lebt aber vorzugsweife in wärmeren Ländern, 
wo fie duch Bertilgung der Heufchreden fehr nüg- 
(ich wird. | | 

'8) Der Mino (Eulabes religiosa), ift ein merf- 
würdiger oftindifcher Vogel, welcher noch beſſer und 
deutlicher die Worte der Menfchenfprache nachſprechen 
und allerhand Stimmen nahahmen lernt, ald die Pa— 
pageien. Er it ohngefähr von der Größe einer Am— 
fel, hat ein glänzend. rabenſchwarzes Gefieder, einen 
gelben, langen, etwas gebognen Schnabel, gelbe Füße. 
Was ihn jedoch am meijten auszeichnet, das ijt die 
wachögelbe, lappige Haut, welche fi hinter den Au— 
gen, auf beiden Seiten ded Kopfes, FTragenfürmig 
audbreitet. 

8. 65. Die Singvdgel (Canori) unterſchei— 
den fi vor Allem durch eine Eigenthümlichfeit ihres 
Baues, welche nicht Außerlih, wie die &eftalt der 
Füße und Schnäbel, fondern erft im Innern des Thies 
red, wenn man diefed nach feinem Tode zerjchneidet, 
ind Auge fällt. Diefed ift der fogenannte Singmus— 
felapparat, welcher aus 8 Furzen Muskeln beſteht, die 
am unteren Kehlfopfe figen, und der ſich freilich aud) 
fchon bei mehreren in $. 64 beſchriebenen Bögelarten 
findet. Außer diefem haben die Singvögel mittelmäßig 
lange, ſchlanke Füße, an denen 3 Zehen nad) vornen, 
eine nach hinten gerichtet jtehen, ſcharf zugefpigte Schnä— 
bel und leben von Inſekten und Pflanzenfanmen. Die 
- meiften bauen Eunftreiche Nefter und pflegen ihre ans 
16te Aufl. | Ge 
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fangs faft nackten, blinden Jungen mit zärtlicher El⸗ 
ternliebe. Viele von ihnen machen alljährlich Wan— 
derungen zum Theil in ſehr ferne Gegenden. Es ge— 
‚hören unter dieſe Abtheilung die nachſtehend erwähn— 
ten Geſchlechter. Ver 

1) Die Lerche (Alauda arvensis),. hat einen 
ſchwachen, geraden, cylindrifhen, fpig zulaufenden 
Schnabel und eine fpornartig verlängerte Kralle an 
der Hinterzehe. Dieſe Kralle ijt länger ald die Zehe 
ſelber. Die Lerche findet ſich überall in Deutfchland, 
und möhte den Menichen, wenn fie bei den erften 
Morgenkrahlen in die Höhe fliegt, und faft bei jedem 
Würmchen, das fie findet, wieder mit danfbatem Ge— 
fang gen Himmel emporfchwebt, gern auch zu einer 
jolhen Dankbarkeit weden. Arten der Lerche find die 
Heidelerdhe (Al, arborea) und Haubenlerche 
(Al. eristata). " 

2) Der Flüevogel, die Steinlerdhe (Accen- 
tor alpinus), unterfcheidet ſich durch die ftarf einges 
zognen Ränder feines hatten, jpigigen Schnabels, 
durch graubraune Farbe des Oberförperd, weiße Kehle. 
Er lebt in unſren Alpen; nährt ſich im Sommer von 
Inſekten, im Winter von Beeren. Zum Gefchlecht 
des Flüevogeld gehört aud die Braunelle (Acc. 
ınedularis), braun mit [hwarzen Flecken, Borderhals 
Ihmugig blaulicy grau. Beide Arten haben einen vor: 
trefflihen Geſang. 

3) Der Pieper (Antlıus), gleicht der Lerche an 
Farbe, und die eine’ Art deffelben, der Wiefenpies 
per(A. pratensis), auch durch die lange Kralle der 
Hinterzehe. Durch andre Eigenfchaften, wie durch 
die beftändige Bewegung des Schwanzed, nähert er 
ſich den Bachftelgen. Der Baumpieper (A. arbo- 
reus) hat eine fürzere, gebogene Kralle an der Hin: 
Pte Sein Geſang ijt jenem des Kanarienvogeld 

nlich. 
4) Der Stäar (Sturnus vulgaris), iſt ein gar 
guter, ehrlicher Vogel, der in manchen Gegenden, wo 
man ihm häufig Fleine, hoble Käjtchen an die Bäume 
hängt, darin er niftet, die Larven des gemeinen ſchaͤd—⸗ 
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lichen Maikäfers fo fehr vermindert zu haben fcheint, 
dag man dort ungleich weniger als anderwärts fieht, 
Er vertilgt aber auch außerdem nod) eine große Menge 
. anderer ſchädlicher Inſekten. Sein [hmwärzliches, ſchön 
ind Grüne fpielendes, gefprenfelted Gefieder, fein anz 
genehmer, jchmwirrender Gefang, bei welhem er mit 
den Flügeln zu tanzen pflegt, machen ihn auch über: 
dieß außen auf dem Lande jehr beliebt. 

5) Der Wafferftaar (Cinclus aquaticus), 
ift ohngefähr fo groß al8 der Staar, hat aber einen 
jpigigeren Kopf und jtärfere Bruft und Leib. Oben 
ift er fhwärzlich, unten rofibraun, an der Bruft weiß. 
Die Federn find alle wie abgenagt. Diefer Vogel, 
der fih hin und wieder, befonders in waldigen Gegen— 
‚den, an fühlen Forellenbäcen, welche fiefigen Grund. 
haben, aufhält, und fein Neft gern in die Nähe von 
Wafferfällen und Wehren, oder an Mühlbetten anlegt, 
lebt von Waſſerinſekten, Schneden und Eleinen Fijchen. 
‚Um diefe zu erhafchen, taucht .er nicht blos tief ins 
Waſſer, fondern läuft auch ganze Streden auf dem 
Grunde fort, fo daß er zuweilen in Nege geräth, oder 
au wohl durch ein Inſekt, das an der Angel hängt, 
betrogen und gefangen wird. Cr bleibt mitten im 
härteften Winter bei ung, halt ſich dann zu folchen 
Plägen, wo das Eid aufgehauen, oder wegen der ra— 
chen Bewegung des Waſſers gar feines vorhanden ift, 
und läßt an hellen, fonnigen Wintertagen. feinen ein: 
fachen Geſang auf einfamen Waldwiejen hören, 

6) Die Droffeln (Turdus), mit einem mäßig 
langen mefjerförmigen Schnabel, defjen Oberkieferſpitze 
etwas niedergebogen und an den Seitenrändern aus: 
geichnitten ift, find meiſtens ſehr mufifalifhe, und da= 
bei auch tanzluftige Vögel, vor allen aber 

a) Die Spottdroffel (T. polyglottos), die mehr 
Thier⸗, befonderd Bögeliprachen,, mit Fertigkeit fpricht, als 
der gelehrtefte Profeſſor Menfchenfprahen. Denn fie macht, 
auf ihrem Baume fißend, die Stimme aller Bögel, fogar 
das Geſchrei der Aeffchen nach, dann aber auf einmal fängt 
fie felber auf ihre Weile an zu fingen, und dieß ſo Herrlich 
und entzüudend, daß wohl fein Wogelgefang, feldft nicht jener 
der Nachtigall, den ihrigen übertrifft. en bewegt fie oft 

| \ c 
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im Taft die Flüge; dann hebt fie fich fliegend in die Luft, 
und dreht fih nun im diefer tanzend herum. Sie lebt in 
Nordamerika. | | 

b) Unfere Sangdroffel oder Weißdroffel (T. 
musicus), am Rüden grünlihbraun, am Bauche weiß und 
‚mit blaß und orangefarbenen inneren Dedfedern der Far 
kann zwar nicht fo ſchön tanzen, aber fingen thut fie auch 

ar Schön. Beſonders herrlich foll fih der Geſaug von Tau— 

enden folder Mufitoroffeln im nördlihen Norwegen oder 
Schweden ausnehmen, wo während des kurzen Sommers 
dort in dem einfamen Gebirge alle Felfen und Bäume von 
dem Lied folder Vögel wiederhallen. 

c) Auch) der Miftler oder Ziemer (T. viscivorus), 
der olivenbraun,, aber viel größer als die Weißdroffel (fo 
groß ald eine Turteltaube) ik. kann gut fingen, doch kennt 
man ihn, fo wie 

d) den Krammetsvogel (T. pilaris), der ſich durch 
feine voftgelbe, ſchwarz gefleckte Bruft uud Bauch unterfcheis 
det, und Der vorzüglid) den Wachholderbeeren nachgeht, mehr 
als Tiih> und Tafelvogel, der mur im. Herbft mit feines 
Gleihen in ganzen Schaaren aus Norden, wo er gebrütet 
bat, fommt, und dann häufig in Netzen und Schneußen 
gefangen wird. | 
e) Die Amfel (T. Merula), ift der ſchöne fchwarze 
Singvogel mit gelbem Schnabel, der bei und gleich Die erften * 
Früblingstage ‚anfingt, | Ä | 
f) Die Steindroffel (T. saxatilis) die ſchon auf 
unferen Alpen und Hin und wieder im fränfifchen Jurakalk— 
gebirge niftet, gehört, weil ſie ſehr zahm wird und angenehm 
fingt unter unfere felteneren,, dabei beliebteften Stubenvögel. | 
Dad Männchen ift an Kopf und Hals blaulichgrau gefärbt, 
am Bauche rörhlichgelb und auch. der Schwanz den der Vogel 
unter zierlichen Berbeugungen beftändig auf umd nieder bes 
wegt, ift roth wie bei einem Rothſchwänzchen. Die Farbe 
des Weibchens ift vorherrfchend dunkelbraun mit mweislicyen 
Federrändern, , | 
| 7) Die Würger (Lanius) nennt man auch Neun— 

tödter oder Bergälftern. Diefe haben an jeder Seite 
der hafigen Spige des ziemlich ftarfen, an feinem 
Rüden etwas gebogenen Schnabeld ein Zähnden. 
Sie find nicht viel größer, und die meijten Arten 
fleiner, ald eine Amfel. 

Es find zum Theil gar fonderbare Thiere, die, wenn fie 
auf ihrem Baume fügen, die Stimmen und den Gelang der 
vorüberziehenden und fliegenden Bögel nachmachen, felbft den 
Gefang der Nachtigall, was aber freilich auch darnadı if. 
Sogar das Knarren der Thüre, den Klang des Beldes, fuchen 
fie ın ihrem Käfig nachzuahmen, Draußen im Freien frefien 
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fie Inſekten und kleine Vögel, und babei hat die eine Art: 
‚ der Dorndreher (Lanius spinitorquus), die fonderbare 

Manier, daß fie eine ganze Reihe Inſekten an einen Dorn 
fpießt, und ‘fih dann erft daran macht und fie auf einmal 
frißt. Sie fcheint ſich gerne den Tifch nicht jede Minute, 
fondern ein für allemal deden zu wollen, um die Sache mit: 
einander abzuthun. Der Dorndreber ift fo groß, ald-eine Xerche, 
das Männchen Hat einen fchwarzen, von den Nafenlöchern 
aus nach den Augen und von da nad den Ohröffnungen ge: 
henden Streifen, der Rüden ift rorhbraun. Dagegen haben 
die. Bergälfter (L. Excubitgr), die fo groß ift ald eine Roth» 
drofiel, und der EFleine, graue Würger (L. minor), zwar 
auch einen fchwarzen Streifen oder Strid über die Augen, 
aber der Rüden ift aſchgrau und bei jenem ift die Stirne 
weißlich, bei dieſem fchwarz. | 

8) Der Seidenfhwanz (Ampelis garrulus), 
welcher bräunlich und fchwärzlich ausſieht, und an den 
TFlügelfedern ſchön ſcharlachrothe feite Läpplein, wie 
von Giegellaf bat, fommt nur im Winter ald Wan: 
dervogel zu und, und wird gegefjen. 

As Hausvogel ſteht er gerade in Feinem guten Ruf, 
denn er frißt unverfchämt viel. Freilich nimmt er dabei auch 
mit den fchlechteften Speifen vorlieb. Wenn er fih nur nicht 
immer fo unrein. bielte, ließe man fich gern auch fein vie— 
led Freſſen gefallen: denn er wird denken, daß er das drauf- 
fen im falten Winterfchnee nicht fo gut haben kann, und es 
deßhalb mitnehmen muß, fo lang er’8 hat: 

Im beißern Amerifa lebt eine fehr ſchöne, vurpurfarbige 
Art von Seidenvögeln: der Pompadurvogel, (A. pom- 
padura), fo wie eine prächtig blaue, der Eotinga »genannt 
(A. Cotinga). : 

9) Der Kreuzſchnabel oder Krünig (Cur- 
virostra) , deffen ftarfer, fpißiger Ober= und Unter: 
fhnabel kreuzweiſe über einander gelegt find, zeigt 
an feinem ſchönen, bunten Gefieder nad Alter und 
Zeitumftänden viele Abwechslung und ift gelblich, 
grünlich, röthlich. Gr brütet, wenn Fein anderer 
Vogel brütet, und um Weihnadten, wenn in unfern 
Wäldern alles ftumm und ftill ift, läßt er mitten 
in den dichten Fichten und Tannenwäldern feinen 
Schönen, einfachen Gefang hören, trägt dann zu Nefte, 
und Hat in der falten Zeit des Januars fchon Eier 
und bereitd dann flügge Sunge, wenn Die meiften 
andern Vögel eben von ihren Vergnügungsreiſen ins 
Ausland. wieder heim fommen und nun erjt anfangen, 
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für ihren künftigen Haushalt zu forgen. Das kommt 
nicht daher, weil er fein Neſt von Harz baut, das 
im Frühling zerliefe, fondern daher, weil er und 
feine Sungen von dem Saamen der Fichten ‚und 
Zannen leben, der zum Theil gerade im Winter feine 
volle Reife hat, und den er dann mit feinem felt 
fanen Schnabel gar geſchickt aus den Zapfen heraus— 
lößt. Uebrigens fann er, da wo ed diefed Futter 
zu andern Zeiten in binlänglicher Menge giebt, auch zu 
andern Zeiten niften, Im Käfig iſt's ein fomifcher 
Bogel, der ſich bald bei den Füßen, bald beim 
Schnabel aufhängt, und deswegen, wie wegen feines 
bunten Geftederd, der deutfhe Bapagei Heißt. Er 
kann auch ziemlich hübſch fingen, 
10) Der Kernbeißer (Loxia), bat einen fo 
ftarfen Schnabel, daß er gar leicht harte Kerne auf: 
beißen fann. Es gehören daher vor allem: 


| a) Der Dompfaff, Gimpel; (L. Pyrrhula), mit 
rothem Unterleib, fchwarzem Kopf und Flügeln. Bei diefem 
Bogel ift ed ganz gut, wenn er immer nur bei dem bleibt, 
was er auswendig gelernt bat, und von eignem Seufe fo 
wenig ald möglich binzuthut. Denn fein eigner Geſang ift 
etwas gar zu einfach und gleicht nur dem auf und nieders 
»fnarrenden Tönen einer Thüre; Dagegen lernt er leicht aller» 
band fchöne Melodien fomohl den Menfchen als andern 
Vögeln nachvfeifen, und befonder8 unter den Dörfern des 
- Thüringer Waldes giebt es einige, die gleichfam als hohe 
Schulen bekannt find, aus denen alljährlich eine große Menge 
gelehrter Gimpel nach allen Gegenden hin ausgeführt wer- 
den, namentlich nach England. Es koſtet er 3 Jahre Zeit, 

ehe ein folcher Vogel abgerichtet ift, und viel Geduld. Sei— 
nem Gemüth nad) 2 der Gimpel ein guter, zuthätiger Vogel. 
Wil man ihn im Käftg einige Sahre (er lebt nur etwa 6) 
gefund erhalten, fo muß man ihm wenig, oder feinen Hanf 
eben, der ihn blind und abzehrend macht. Denn er ift im 
—* wo er vorzüglich Fichtenſaamen frißt, gar nicht an 
ſolche Leckereien gewöhnt, 

b) Der Grünling (L. Chloris),, der auch hieher ge- 
hört, fieht gelblich grün aus, ift gerade Fein fonderlicher, aber 
ein fehr fleißiger. Sänger, nur kann ers nicht laſſen, mandy- 
mal dazwifchen zu fchnarren. Er ift eben Fein Koftverächter, 
frißt aber_ viel und läßt andere Vögel nicht zum Freßnapf, 
wenn er fich nicht felber worerft ganz vollgefrefien bat, auch 
noch Borrath genug für den Fünftigen Hunger liegen ſieht. 

c) In Suͤdafrika lebt ein merkwürdiges Thier von dies 
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ſem Geichlecht, der gelelligeGimpel (EL. socia), Meh- 
rere hundert bis taufend Paare dieſer Vögel legen auf dem 
A eines Mimofenbaumes ihre Nefter in einem gemein- 
famen Bau an, den fie mit einem, funftreid aus Gras ge- 
Mochtenen Dache überwölben. Das Ganze ift faft wie ein 
großes: Kloftergebäude mit vielen Gängen und Zellen, 

d) Der eigentliche Kernbeißer vder Didihmabel 
(L. Coccothraustes) mit Schwarzer Keble, ſchmutzig⸗röthlicher 
Bruſt, übrigens aber bräunlich und. mit einem weißen Strei— 
fen über die Flügel, ift etwas größer ald der Gimpel, Er 
uiftet in Gärten, und thut an den Kirichen großen Schaden, 
indem er das Fieiſch derfelben wegwirft und bloß nad dem 
Kesne geht, welchen er aufbeißt, während Dagegen der Pirol 
blos das Fleiſch frißt, und den Kern wegwirft. Uebrigens 
feißt der Kernbeißer auch andere harte Sämereien, z. B. vom 
Ahorn u. ſ. w. Sein Fleifch ift eßbar. 


11) Der Ammer (Emberiza), hat einen fegels 


- förmigen Schnabel und am Gaumen einen wuljtartigen 

Knochenhöcker oder Zahn. Die gemeinfte Art ijt ber 
ſchöne gelbe Goldammer (E. citrinella), der jogar 
im Winter bei uns bleibt und dann fein Futter mühſam 
an den Heerſtraßen zufammenliedt. Er nijtet nahe an 
der Erde. ine andere Art ift der graulich olivengrüne 
- Sartenammer oder Ortolan (E. hortulana), der 
fih mehr in wärmeren Gegenden, doeh aucd bei und 
in Deutfchland da aufhält, wo fein Lieblingsfutter: der 
Hirfe wählt. Dieſer war feine wohlidimedenden 
Fleiſches wegen bei den alten heidnifchen Leckermäulern 
gar hochgeachtet, und iſt es auch noch bei den heu— 
tigen. Im Winter kommt auch zuweilen der weiß: 
liche Shneeammer (E. nivalis) aus feiner Heimath 
im hochſten Norden zu und auf Beſuch. 

12) Zur Gattung der Finken, die fi durch 
einen fegelförmigen, Ipigigen Schnabel auszeichnet, 
werden gar viele Vögel gezählt, z. B. 

a) Der gemeine Fink (Fringilla caelebs), hat röth- 
lihen Unterleib, fchwarze Flügel und Schwanz, mit weißen 
Streifen und Fleden. An diefem Thier hat man Die ſonder⸗ 
bare Beobachtung gemacht, daß auch die Vögel in ihrem 
Geſange gewiſſe Moden halten. Denn alte Leute am bü- 

inger Walde erinnern ſich noch, im ihrer Jugend Waldme- 


ri 
[odien und Weilen von den Finfen in den Wäldern gehört 


zu haben, bie jeitdem verſchwunden, und Dagegen andere au 
ihrer Stelle aufgefommen find. Wenn alfo einmal von Zeit 
zu Zeit unter den Finken ein rechtes Genie aufſteht und eine 
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neue Melodie aufheingt, fo pfeifen ihm die andern Finken 
alle nach, und feine Weife wird eine Zeitlang Mode. Heut‘ 
zu Tag wäre es wohl gut, wenn unter den Finken, flatt 
des ewigen „Wirthsgebühr, trinke Bier, Weingefang‘ auf 
einmal die Weife: „Bleib zu Haus, trink auch Waifer,‘ 
Mode würde, In manchen Thüringer Walddörfern ift eine 
fo große Kiebhaberei an Finken, daß die Bauern fonft wohl 
eine Kuh für einen Finfen mit ausgezeichnetem Schlage hin— 
gaben. Außerdem gehören zum Finfengefchlecht : 

b) Der Hausfperling (Fr. ‘domestica). Diefer 
ärgert freilich manchen Gartenbefiger durch fein ewiged Na- 
fchen fehr; doch verzehrt er auch manches fchädliche Infekt. 

c) Der — (Fr. Carduelis), mit rother Stirn 
und Kehle und gelben Fleden am Flügel, läßt jich zu aller- 
band kleinen Künften abrichten und fingt mittelmäßig. 

d) Der Canarienvogel (Fr. canaria), ift vor etwa 
300 Jahren von den canarifchen Inſeln zu und gebracht 
worden, wo man ihn nun in großer Menge und von den 

‚ verfhiedenften Farben in den Canarienheden zieht. 
e) Der Zeifig (Fr. spinus), zeifiggrün, mit gelbem 
Schwanzende, baut fein Neftchen gar künſtlich verftedt an 
“die Gipfelftämme hoher Erlen und Fichten, daher die Leute 
fonft glaubten, der Zeifig habe einen Stein im Nefte, wo- 
mit man fih unfichtbar machen Fönne. 


13) Zu den vorzüglihften Sang vögeln gehören 
viele Arten von Gradmüden (Sylvia), die ſich alle 
durch einen dünnen, weichen Schnabel, fleine, etwas 
eingedrüdte Nafenlöcher, „und eine gefpaltene Zunge: 
unterfcheiden. Vor allen ſteht bier: | 


a) Die Nachtigall (Sylvia Luseinia), oben roftfar« 
big grau, röthlich, unten hellgrau mit braunröthlichem 
Schwanze, ift unfer berübmtefter- Sangvogel, der aber in 
manchen Gegenden von Deutichland faft audgerottet fcheint, 
weil jeder Bogel immer gern nur wieder ın der Gegend 
brütet, wo er jung geworden ift, und deshalb dahin, mo 
man die Jungen ſammt den Alten wegfängt, Feine wieders 
kommen. Im Frühling kommen zuerft die Männchen, ein 
oder etliche Tage früher als die Weibchen, fegen fih dann 
bei Abend jedes auf einen Zweig oder Bufh, und fuchen 
ed eind immer dem andern im Schönfingen zuvorzuthun, 
Dazu haben fie aber auch ihren guten Grund, denn wenn 
die Weibchen won der Reife anfommen, bemerft man im- 
mer, daß fich diefe zuerft die Männchen auswählen, die am 
fhönften fingen, und da ed ımmer mehr Männchen giebt 
ald Weibchen, bleiben jene Männchen, die am fchlechteften 
iingen, zulegt allein übrig, und befommen Fein Weibchen. 
Sie bauen ihr Meft in vidbelaubten Heden, und wäh 
vend das Weibchen brütet, fingt ihm das Männchen etwas 
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vor, hilft ihm aber ‚dann, fobald die Jungen ausgekrochen 
find, Ddiefe treulich mit füttern. Man beinerkt auch, daß 
die Nachtinallen aus verfchiedenen Ländern, etwas verfdies 
dene Hauptgeſangweiſen (gleichſam Dialekte) haben. Die 
Nachtigall ift wohl am häufigften in Valäftina und Perfien, 
geht aber im Sommer nördlich hinauf bis nad) Schweden, 
und in Aſien giebt ed welche bis nach China und Japan, 
wo fie aber fehr theuer find. Außerdem gehören daher: 

b) Der Sproffer, oder die Wiener Nachtigall 
(S. Philomela), die etwas größer ift ald die eigentliche Nach« 
tigall und einen viel lauter ſchmetternden Gefang hat, den 
fie auch vorzüglich oft bei Nacht hören läßt, findet fich vor» 
züglic häufig in Ungarn, Oeſtreich, Polen, einzeln auch in 
Schleſien, Pommern, in einigen Elbgegenden, fowie in Bayern 
bei, Eichftädt. ©ie ift oben —— graubraun; die Bruſt 
auf hellgrauem Grunde dunkler gefleckt, die weiße Kehle hat 
einen ſchwarzgrauen Saum, der — ift roftbraun. Sie 
ift dauerhafter, ald die gemeine Nachtigall, und wenn fie ges 
gen Anfang des Winters hin erfrankt, curirt man fie oft mit 
einigen Spinnen und Holzmaden, oder mit etlichen Tröpflein 
halliſcher Soldtinfrur, die man unter das Trinkwaſſer mifcht. 

‚e) die Schwarzplatte, oder der Mönch (Sylvia 
atricapilla), hat ein ſchwarzes Plättchen auf dem Kopfe, und 
findet fi überall bei uns. Diefer Vogel fingt oft eben fo 
ſchon ald eine Nachtigall. 

d) Die gemeine Grasmäde, oder der ga 
Spötter (Sylvia cineraria), ift ein immer munterch, fröh⸗ 
liches Bögelein,, das in Gärten und an Heden unzählige Ju— 
feftenlarven und Feine Näupchen aufliedt und verzehrt. Es 
geht vorzüglich -den Inſekten nach, die ſich tief unten, im 
niedrigen. Gefträudy und Gras verbergen und den .grünen 
Raupen, die an Dornenheden figen, fo wie den Raͤupchen 
der Blüthenfnospen. Zu diefem Geichäft ift dann nur ein 
jo Heiner, gewandter Vogel gefchict, wie dad Grasmückchen. 
Außer dieiem Nugen fchafft jener Fleine Bewohner der Gärs 
ten und Heden dem Menfchen auch viel Vergnügen durch 
jeinen Geſang, den er oft bis ſpät Abends auf einem Zweige 
figend,, hören läßt. Sein Liedchen tönt erft lange ganz leiſe, 
auf einmal aber endet ed mit einigen lauten, fchnell aufein« 
ander folgenden Tönen, während denen der Eleine Vogel 
ih tanzend im die Luft hebt, zulegt eine Schwenfung im 
Kreis herummacht und dann fih auf fein Geſträuch fegt. 
Sein Lockton ift ein lautes Tzä, Tzä; die Töne der Furcht 
oder des Unwillens, die er fo oft hören läßt, wenn fich ein 
Menſch oder Thier feinem Meft nähert, lauten wie ein oft 
wiederholte Ga, SA, Gi. Der arme Bogel Hat auch gute 
AUrſach, fo, ängftlic zu feyn. Denn fein aus Grashalmen, 
Moos und etwas Pferdehaar gewebtes Neftihen ift fo nahe 
an der Erde, daß wenn es nicht Die Dornheden ſchützen, 
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in denen er deshalb am Tiebften niftet, feindfelige Thiere, 


fogar Rapen, ed gar oft berauben. — Die gemeine Gras- 


müde ift oben afchgrau, am Unterleib weißlich, hat an den 
Außerften Schwanzfedern weiße Fleden und braunliche Füße, 
a ift eine nahe verwandte Art, die Gartemgrass: 
müde n hortensis), mehr röthlid grau, hat am den 
Schwanzfedern nur zarte weiße Spitzen, bleigraue Füßchen, 
niftet ſchou ein wenig höher, und hat zum Ausdruck ihres 
Unmuths ſchon das zweifilbige Wort Gäät, Gääf: während 
die Fleine Klaypgrasmücde (S. garrula), die auch, wie 
die gemeine, in unfern Stachelbeerfträucen niftet und viele 
Räupchen von den Blüthenknospen abliest, der gemeinen 


Grasmüde fo ähnlich ift, daß man fie fait leichter an ihrem. 


Liedehen, in deſſen leife Töne fie von Zeit zu Zeit die Tauten 
wie klapp, Elapp Elingenden einmifht, ald am Gefieder un: 
terjcheidet. 


e) Die gelbbäuhige Grasmüde, oder der grün . 


lihe Spötter (S. Hippolais), die mit ihrem „Dad, 
Dal, Fidhoi, Fidhoi, womit fie Zorn und Liebe ausſpricht, 
oft auch in unfern Gärten und Anlagen, befonders da, wo 
einzelne Fichten ftehen, gehört wird, ift oben oliveufarb, un— 
ten hellgelb, an den Schwungfedern hellgelb gerandet. Sie 
legt ihr fünftliches Meftchen gern auf jungen Fichten oder in 
den Gabelzweigen der Gebüfche und zwar in einer Höhe von 
acht Fußen an. Es ift äußerlich meift mit weißer Birken- 
rinde umkleidet. Diefer Beine Vogel fingt ſehr ſchön, ift 
aber als Stubenvogel ſchwer fortzubringen. 

f) Das Rothſchwänzchen (S. Phoenicurus), niſtet 
in Mauern und in hohlen Bäumen. 

5) Das Rothkehlchen (8. Rubecula), das mit Recht 
wegen feiner Miedlichfeit und feines artigen Geſanges in 
Stuben fehr beliebt ift, niftet in hohlen Bäumen, Felſen— 
rigen und in Löchern unter der Erde. 

h) Der Zaunfönig (S. Troglodytes), mit braunem 
Dberleib, ſchwarz bandirten Flügelchen und Scwänzden, 
weißlichem Unterleib, fommt im Winter oft in unfere Gär- 
tem, fingt fein und artig, und baut ein gar Fünftliches, 
flafchenförmiges Neſt. — In den heißeften Ländern von Ame— 
rifa lebt ein Eleiner en Zaunkönig fehr ähnlicher Wogel 
(Thryotorus), der fein Fünftliches Neft gern in leere Flaſchen 
bineinbaut, die man für ihn unter den Dächerh und Gallerien 
der Landhäufer aufhängt. Er lohnt feinem Wirth dieſe Fleine 
Mühe durch das Hinwegfangen von Fliegen und durch feinen 
feinen, ſehr lieblihen Gefang. 

ı) Das Goldhähnchen ($. Regulus), ift unter allen 
feinen Gattungsverwandten, die bei uns find, das kleinſte 
und hübfchefte Bögelhen, das bei feinem gelblich grünen 
Gefieder auch noch auf dem Köpfchen einen ſchönen aofdgel- 
ben Sleden hat, Alle diefe Arten find eigentliche Silvien, 
dagegen find 


- 
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14) gewöhnliche Bachſtelzen (Motaeilla), 
mit langem Schwanz: 

a) Die weiße Bachftelze (M. alba). Dieſe findet 
ſich im Sommer von Island an, bis zum Morgebirg der 
nr Hoffnung, und niftet in Steinbrücden, Holzſtößen 
u 


« 1. w. 

b) Die gelbe, oder dad Adermänucen (M, flava), 
niftet aern an feuchten Orten, unter Baumſtämmen, auch 
unter Baummurzeln an Bächen, 

15) Die Meifen (Parus), haben einen furzen, 
fegelförmigen, etwad zufammengedrüdten, an feiner 
Wurzel behaarten Scynabel. Diefed find fruchtbare 
Vögel, davon manche Arten, 3. B. die Beutelmeife, 
ein fehr Fünftlihes Hängeneft bauen. Die gemeine. 
Kohlmeife oder Finfmeife (Parus major), mit ſchwar— 
zem Scheitel, oben olivengrünlihem, unten gelbem, 
fchwarzgeftreiftem -Unterleib, ift im Zimmer für andere 
Vögel ein böfer Gefelle, weil fie ihnen den Kopf auf: 
hadt, ımd dad Gehirn herausfrißt. 

16) Der Felfenhahn, große Manafin (Pi- 
pra rupicola) , von der Größe einer Taube, hat eis 
nen kurzen, dreifantigen, oben gemwölbten Schnabel, 
furzgen Schwanz, die äußere Zehe zur Hälfte mit. der 
mittleren verwadfen. Das Männden, von prädtig 
orangefarbenem Gefieder, ift mit einen großen, fächer: 
förmigen Federbuſch geziert. Der Felfenhahn lebt in 
Südamerifa, niftet in Felfenlöchern. Die Männchen 
halten zur. Zeit der Paarung ganz eigenthümliche 
Solotänze, indem immer eined von ihnen allein, mit 
ausgebreiteten Flügeln und Schwanz und. mannid= 
fachen Bewegungen des Kopfes ſich herumdreht, bi 
e8 müde ift, wo dann ein andred an feine Stelle 
denfelben Tanz (etwa auf einem großen, platten 
Steine) fortfegt. Bon der —— des Manakins 
giebt es, vornämlich in Südamerika, viele Arten. 
— Es ſind faſt ſaͤmmtlich buntfarbige Vögel, denen aber 

bei ihrem ſchönen Gewand die Gabe des Geſanges 
abgeht. | 

17) Der Blaufpecht, Kleiber (Sitta euro- 
paen), fieht bläulihgrau aus, und klettert wie bie 
Spechte an Bäumen herum, Er heißt auch Kleider, 
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weil er öfter die Baumlöcher der Spechte aufſucht 
und ſie, wenn ſie für ihn zu groß ſind, mit lehmiger 
Erde fo verklebt, daß nur noch eine für feine Größe 
paffende Deffnung bleibt. Zuweilen fommt dann aber 
auch der Specht und beftraft ihn fir feine Frechheit, 
indem er den Lehmen wieder weghadt und den Kleis 
‘ber verjagt. ü 

18) Die Schwalbe (Hirundo), zeichnet ſich 
durch einen furzen, ſchwachen, platten, bis hinter die 
Augen auffperrbaren Schnabel aud. Unſere hieländi— 
ſchen Schwalbenarten, wovon die braunfehlige Rauch— 
fhwalbe (H. rustica) ein oben offenes Nejt, und 
die weißfehlige- Hausfchwalbe (H. urbica) , ein bis 
auf eine Fleine Deffnung zugemwölbtes baut, die graue 
Uferfchwalbe (H, riparia), in Löchern an Ufern und 
in Lehmgruben nijtet, find im Sommer unfere gar 
nüglichen Gäfte, die und eine Menge plagender In— 
fetten wegfangen, aber dennoch felber von mandyen 
Inſekten, 3. B. Wanzen, Schwalbenläufen u. bergl. 
fehr geplagt werden. Sie ziehen im Herbfte alle fort 
in warme Länder. 

In Dftindien giebt e3 eine Fleine Art mit ganz kurzen 
Füßen, die Salangane (Hirundo oder Hemiprocnes escu- 
lenta),, wovon ſich dad Männchen wie das Weibchen (jenes 
zum Ruben bei Nacht, dieſes auc zum Niften) ein Fleines, 
gallertleimsartiges, faft durchfichtiges Neftchen baut, zu welchem 
allerdings eine aallertartige Seetangart mebft mehreren thies 
rifhen Nahrungsmitteln den Grundftoff liefern, doc) icheint 
diefer erft Durch feine Vermiſchung mit dem Safte, welcher 
fih aus den vielen ſtarken Drüfen des Schlundes der Sa— 
langanen» Schwalbe ausfondert, feine rechte Beichaffenheit 
zu empfangen. Nimmt man ihnen ihre Ruheneftchen zu eis . 
ner Zeit, im welcher der dort ziemlich fühle Südwind weht, 
fo müffen fie umkommen. Diefe eßbaren Schwalbennefter 
waren vormalö bei Gaftmählern in Holland eine fo theuere 
- Modeipeife, daß man für eines 1 Ducaten und darüber 
zahlte. Die feltfamen Leute denfen, Alles, was theuer iſt, 
muß auch gut jeyn. Aber ein hart gefochtes Hühnmerei, mit 
Gartenfalat ſchmeckt viel heifer, und ift nicht fo theuer. 

19) Derziegenmelfer oderdie Nachtſchwal— 
be (Caprimulgus europaeus), ein Vogel mit duͤn— 
nem, furzem, weitrahigem Schnabel, grau und gelb: 
lih braun gefledtem Gefieder, ift fo groß ald eine 


! 
‘ 
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Amfel, und fliegt nur bei Nacht herum. Seine Stimme 


. Klingt ſchnarrend wie ein Spinnrad. Er frißt die 


— 


— 


Inſekten, die gern auch, wie er, ſo ſpät noch auf 
ſind, z. B. Nachtſchmetterlinge. | 

$. 66. Die Tauben= und Hühnerarten oder 
die Scharrvögel (Rasores) unterfcheiden ſich durch 
einen an der Wurzel mit einer fleifhigen Haut über: 
zogenen Schnabel und kurze Füße. Ihre Hauptnah— 


rung find PBflanzenfaamen. 


1) Die Taube (Columba), hat einen. an feiner 
Wurzel fleifchig aufgetriebenen Schnabel, Bei dieſer, 
und zwar ſchon bei der Haudtaube (Col. Oenas do- 
mestica), giebt ed eine fo unzählige Menge von 
Arten und Spielarten, die bei der legteren der Menſch 
durch feine Fünftlihe Pflege hervorgebracht hat, daß 
man davon allein ein ganzes Büchlein voll fchreiben 
fönnte. Unfere zahmen Zauben nügen, da ed gar 
fruchtbare Thiere find, die unter begünftigenden Um: 


Ständen in einem Sabre wohl 8 bis 10mal brüten, 


jo daß man von einem einzigen Paare in 4 Jahren 
gegen 1500 Tauben befommen könnte, am meijten 


duch das Fleifch ihrer Jungen. 


Man bedient ſich der Tauben zuweilen ald fchneller 
Briefboren, durd) die man über Land und Waffer, felbft aus. 
belagerten Städten hinaus ſich Nachricht geben kann. Die 
Lüttiher Tauben, mit denen man am 9ten Auguft 1829 


‚einen Berfuh mahte, um die Schnelligkeit des Fluges ab» 


zumeſſen, waren in etwa 10 Stunden von Keipzig nad) Lüt— 
tich gelogen, fie hatten demnach, jedesmal in der Zeit von 
43 Minuten eine gute Stunde Weged, in jeder Secunde 


‚gegen An Fuß zurüdgelegt und mochten hierbei wohl auch eine 


eitlang ausgerubt und Nahrung zu fi genommen haben. 
a) Die Turteltaube (Col. Turtur), mit einem ſchwar⸗ 
zen, weiß geftreiften Flecden an jeder Seite des Halſes, und 
die Lachtaube (C. risoria), gelblich, mit ſchwarzem Hals— 
band am Naden, find, die erftere fchon bei und, die legtere 
aber, welche übrigens ein befannter Stubenvogel ift, in wär— 
meren Ländern zu Haufe, 


b) Die Wandertaube (Col. migratoria), mit einem 


etwas feilförmigen, verlängertem Schwänze, lebt in Amerika 


und. fommt dort mandınal in fo ganz ungeheuren Zügen 
ar, daß ein folder Zug, der eine Stunde lang und 3 Stun= 
de breit ift, die Sonne ganz verdunfelt, und in Mäldern, 


mwo ſich die Tauben niederlaffen, die Aefte unter ihnen brechen. 
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"Man fängt fie dann zu vielen Tauſenden, und jede Familie 


in der Nähe lebt in folchen Zeiten faft von nichts ald von jenen 
Tauben, die man auch geräuchert aufbewahrt. Denn wo fie 
niften,, haben fogar die Schweine eine Art von nn an 
den heruntergefallenen Eiern und Jungen, und wenn Diefe 
flügge find, ziehen ganze Gefellichaften von dortigen Ein— 
wohnern.in die Wälder, und. halten ein-ordentliched Erndte— 
feft-von Tauben. | 
c) Die Rronentaube (C, coronata), die in heißen 
Ländern von Afien & Haufe ift, wird fo grob als ein Trut— 
bahn, dagegen die Sperlingstaube (C, passerina), aus Ame- 
rika nur fo groß als ein Sperling ift. | 
Zu den Wildhühnern (Tetrao), die über den 
Augen einen fahlen warzigen Fleck und beftederte Stirn 
‚und Füße haben, rechnet man mehrere Arten, 3. 8. 
2) Das Schneehuhn (Tetrao Lagopus), das 
‚ganz befonderd rauhe (befiederte) Füße hat, und 
im Winter weiß wird. Es iſt in den fälteften Län— 
dern, bejonder® in Amerifa,, fo häufig, daß ed gar 
manche Familte mit feinem Fleijche ernährt. Es findet 
‚fich aber auch in der Schweiz und Tyrol. Eigentlich 
‚antericheidet man 3 Arten von Schneehühnern, das 
roftrothbe (T. scoticus), dad Moraftichneehuhn (T. 
saliceti), und das eigentlihe Scneehuhn (T. la- 
‚gopus). Nur die beiden legtern werden weiß im 
PRinter. Zu diefer Gattung gehören au: 
a) Der Birkhahn, Spielhahn (T, Tetrix), wo⸗ 
son die Männchen gar heftige Kämpfe mit einander halten, 
und'durd ihre Rampfluft gefangen werden, indem man fie 
Durch ein, wie ein männliches Birkhuhn —— Schein⸗ 
bild ind Neg lockt, lebt hin und wieder in. Deutſchland, häu- 
-figer aber in nördlichen Ländern, 3. B. in Normegen und 
in’ Schweden. Dad Männchen hat einen Gabelfhwanz und 
iſt grünlich ſchwarz mit weißen Fleden auf den Flügeln und 
"Schwanz, das Weibchen ift roftfarb und ſchwarz gefledt. 
-b) Der Auerhahn (T. Urogallus), ift grünlichichmarz, 


* 


am Rüden weiß geſprenkelt, an der Kehle mir einem herab⸗ 


hängenden Federbüfchel verfehen, An den. Schultern weiß, 
der Schwanz zugerundet; dad Auerhuhn ift roth, braun, 
weiß und fchwarz gefprenkelt. Der Hahn ift fo ſcharfſichtig 
and fcharfhörend, daß man ihn insgemein fchwer ſchieſ— 
fen fann. Wenn er aber in den Morgenftunden in den erften 
| Bee mingetagen. auf einem Baumaſte vor einem Waldbache 
Ehe, feine Weibchen mit feiner lauten Stimme, die dem 

esen einer Senfe gleicht, herbeiruft, dann fieht er nur 


feine Weibchen, und Hört nur fich felber, und der Jäger 
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kann fih ihm dann unvermerft nähern und ihn ſchießen. Er 
it fo groß ald ein Truthahn, und auch ein gefchägtes Wild- 
pret, welches zwar bei und, wo der Auerhahn vorzugsweife 
die Gebirgswaldungen bewohnt, zu den Geltenheiten gehört, 
in einigen Gegenden des hohen Nordens aber, namentlich in 
Sibirien etwas fehr Gemeines if. Denn am Zenifey braucht 
man fich nicht die Mühe zu geben den Auerhahn beim Bal- 
zen zu überliften, fondern man gebt bei Nacht mit brennen- 
den Holzfadeln in den Niederwald und erfchlägt ganze Schaa- 
ren der halbwachen, zur Flucht ungeſchickten Thiere mit Stöden 
und Stangen; am Dby jagt man fie in große Mege oder 
fängt fie in Schlingen die man in einem Flechtwerf längs 
des Fluſſes anlegt. 

3) Die Wachtel (Coturnix dactylisonans), 
hat Eeinen Fahlen Fleck, ſondern nur einen gelblidy 
‚weißen Strich über den Augen und rigenförmige Ra: 
ſenlöcher, die mit einer jehr aufgeblafenen Haut über: 
zogen find. Diefe fommt im Spätfrühling in fo un— 
geheuern Schaaren aus heißen Ländern zu uns nad 
Europa. herüber, daß man fie da, wo fie (auf einigen 
Inſeln an der italienifshen Küſte) ſich ermüdet zum 
Audruhen niederläßt, zu vielen Zaujenden fängt, und 
im Herbſt, wo fie zurüdzieht, eben fo. In China 
richtet man fie zu Wettfämpfen gu, und braucht fie 
zum Händewärmen, wenn c3 falt ift. 

4) Das Rebhuhn (Perdix cinerea) mit eis 
nem nadten, rothen, warzigen. Streif unter den Aus 
gen, macht ſich's bequemer, und bleibt auch im Win— 
ter bei und. Eine Art des Rebhuhns: das Roth: 
huhn (P. rufa) lebt im füdöftlihen Europa und 
jelbjt in SSndien und Paläſtina. 

5) Das Perlhuhn (Numida Meleagris), mit 
fahlem, gehelmtem Kopfe, und Fleifchlappen unten an 
der Kehle, ift aus Afrifa zu und gebracht worden. 
Es legt ziemlich viele wohlfchmedende Eier, aus denen 
die Außerft flinfen, zierlic gezeichneten Sungen bei 
und nad) 23 bis 24 Tagen, wenn man fie Trut- 
hennen oder gemeinen Hühnern unterlegt, ausge: 
breitet werden. Die Perlhühner haben eine durch— 
deingend laute Stimme; dad‘ Gefchrei der Henne 
flingt wie „Glock acht“ oder wie „Papa.“ 

6) Dad Huhn (Phasianus Gallus) , ift durch 
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die Fünftliche Pflege des Menfchen in eben fo viele 
Arten auseinander gegangen als die Taube. Ur: 
fprüngli ſcheint e8 in Oftindien zu Haufe zu feyn, 
und die dortige wilde Art hat an den Flügeln eine 
Art foldyer fefter Blättchen oder Läppchen, wie der 
Seidenfhwanz an den feinen. Sn England läßt man 
die Hähne mit einander fämpfen, und mettet dann 
hohe Summen darauf, ob der oder jener ftegen ‚werde. 
Die Faſanen, nämlid der gemeine grüne und gold- 
—* (Ph, colchicus), der in Deutſchland auch gehegt wird, 
er Silberfafan (Ph. Nycthemerus), mit fhwarz und 
violettem Federbuich, Kehle, Bruft und Bauch, übrigens weiß 
mit fchwarzen Linien, und der unten feuerroche, oben gelbe 
mit goldfarbenem aa und orangefarbenen Halskra— 
en gezierte Goldfafan (Ph. pictus), alle im füdöftlichen 
ſien zu Haufe, gehören auch hierher. Im einigen Gegen- 
den der ruffiichen enhnngen jenfeitd des Kaukaſus, 3. B. 
bei Jekaderinograd in Ciskaukaſien kommt der gemeine Fa- 
fan jo überaus aung vor, Daß dort jeder gemeine Soldat 
oder Taglöhner faſt täglich fein Fafanengericht genießen kann. 
7) Dad Truthuhn (Meleagris Gallopavo), 
auch Welſchhuhn, Piphuhn genannt, und durch da8 
fleifchige Zäpfchen oben an der Schnabelwurzel fo wie 
duch die Fleifhwarzen am nadten Kopfe und Ober: 
bald ausgezeichnet, ift urfprünglid in Amerifa ‚zu 
Haufe, jo daß Benjamin Franklin. das Bild eines 
Truthahns ald des Nationalvogeld ,-ftatt- des Adlers 
in die Nationalfahne dec vereinigten Staaten aufzus 
nehmen wünſchte. Das Weibchen zeigt fih beim 
‚Brüten und Führen der Jungen ald eine vorzüglic) 
zärtlihe Mutter, und audh dad Männchen fann man, 
durch Berupfen des Bauches und Bejtreichen deſſel— 
ben mit Pfeffer und Branntwein, zum Brüten der 
“ Eier bringen. | | 
Der Truthahn kann auch fo, wie viele andere Zeute, die 
rothe Farbe nicht leiden. In England und Frankreich treiben 
die Bauern oft ganze Heerden vom Lande hinein nad) der 
Stadt, blos dadurh, daß fie ein rothes Länpchen am einen 
Steden binden, und ihn fo den Thieren zeigen. Die Männ- 
chen befonders find oft gar leicht zum Zorn gu reigen und 
fliegen dann den Leuten auf den Hald. Einen, der ig Hols 
land in einem Luſtgarten gehalten wurde und der auch fo 
ungezogen war, drüdte der Aufieher, wenn er vornehime 
Fremde mit Haarbeuteln und. rothen Kleidern hinein zu füh⸗ 


— 
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ren hatte, allemal mit dem Kopfe zur Erde, und malte dann 
mit der Kreide einen weißen Stridy auf den Boden, und zugleich 
mit über den Schnabel des Thieres weg. Da blieb dann das 
dumme Thier liegen, und betrachtete immer, bald mit dem 
einen, bald mit dem andern Auge den weißen Strich, bis 
der Mann wieder kam und ed aufhob. 


8) Der Hodoe (Orax Alector) von der Größe 
des Truthans ift ebenfalld in Amerifa, doch nur in 
den heißeren Gegenden dieſes Welttheiled zu Haufe. 
Ein ftattliher, rabenfhwarzer Vogel, geziert mit einem 
Tederbufh von ſchön gefräufelten Federn, der Schna— 
bel an feiner Wurzel von einer gelben Wachshaut 
umfaßt, fein Obertheil gewölbt. Sein Fleiſch wie 
feine Eier find wegen des Wohlgeſchmackes fehr ge: 
ſchätzt. Im wilden Zujtand bewohnt er die Wälder, 
wo er meift am Boden läuft. Sagt man ihn, be— 
fonderd8 in der Abenddämmerung, oder furz vor 
Sonnenuntergang, durch ſchnelles Hinzufpringen oder 
durch Hunde auf einen Baumaſt; dann fcheint er 
fi) hier jo fiher zu halten, daß man ganz nahe hin 
zutreten und einen nad dem andern herunterjchießen 
fann, ohne daß die nicht Getroffenen davon fliegen. 
Man hält die Hodos in ihrem Daterlande eben fo 
wie bei und die Hühner auf den Höfen und in 
den Häufern, wo fie jo heimifch und zahm werden 
ald unfer Haushuhn. Unter der Zucht des Menſchen 
find fchon viele Spielarten vom Hocko entftanden, 
aber auch im wilden Zuftand unterjcheidet ſich dieſes 
Befchleht in mehrere Arten, und auch der Pauxi, 
der feinen Federbujh, Dagegen an der Bafld des 
rothen Oberſchnabels einen knochigen, kuglichen Aus— 
wuchs hat, läßt ſich hieher zählen. 

9) Auch das Schakuhuhn (Penelope) mit 
nackter, rother Kehle, faſt von der Größe einer 
Fafanhenne, ift in den Waldungen von Südamerifa 
zu Haufe und wegen feines trefflihen Fleiſches fehr 

geihägt, anders ift das beim 
10) Stinfhuhn, (Opistocomus cristatus), 
welches jelbft von Hunden und hungernden Indianern 
wegen des abjcheulihen Geruches feines Fleiſches ver- 
abſcheut wird; lebt ebenfalls im heißeren Amerika, 

16te Aufl. Did 


- 
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11) Der Pfau (Pavo cristatus), ein gar ſchoͤner, 
mit einem Federbufh auf dem Kopf und radförmig 
ausbreitbaren, buntfarbigen Bürzelfedern am Schwanze 
gezierter Vogel, aber mit häßlicher Stimme und bos— 
haftem Gemüth. Denn dad Männchen zerſtört feinem 
eignen Weibchen, wenn ed dazu kommen kann, die 
Eier, daher dieſes fie meift an einen fehr verftedten 
Ort legt, und zeigt fich öfters ſelbſt noch feindjelig 
gegen die eben ausgefrohenen Zungen. Der Pfau 
fam aus DOftindien nad Europa, iſt aber nun in 
manden warmen Ländern von Europa fo häufig, daß 
er fchaarenweife in den Wäldern lebt, wie bei ung 
die gemeinen Fafanen. Bor Alterd waren gebratene 
PBfauen ein vornehmes Hochzeiteſſen und wurden fo 
zubereitet, daß fid das ohnehin trodene Fleiſch auf 
mehrere Monate hielt. 

12) Noch prachtvoller und feuriger ald das des 
Pfauen, glänzt das jmaragdene, rubinrothe und gols 
dene Gefieder de8 Glanzfaſans (Lophophorus 
impeyanus), der im Himalayahgebirge lebt, einen 
Federbufch wie der Pfau, dabei aber feine verlängers 
ten Bürzelfedern am Schwanze hat. 

13) Der Trapp (Otis tarda), ift am Körper 
und Gewicht der größte Vogel in Deutichland. Dad 
Männden wiegt oft 30 Pfund, Gr lebt in ebenen 


Gegenden, in Kornfeldern und Sandhaiden, wo aud) 


das Weibchen einfam brütet. Das Männchen bat 
unten am Halſe einen drüfigen Sad, wie die Ka— 
meele, worin eine Feuchtigkeit ift, und an den Ohren 
lange, auswärtäftehende Federbüfchel. An den langen, 
ftarfen Füßen find nur 3 Zehen, die Flügel furz. 

$. 67. Die Straußen (Struthiones), find die 
größten Vögel, die wegen der Kürze ihrer 
Flügel nur laufen, nicht fliegen Fünnen, und 
ſchon in ihrem innren Baue-viel Aehnliches mit den Säug— 
thieren zeigen. Sie haben alle nur 3, ja der ächte 
Strauß nur 2 Zehen an den Füßen. Dahin gehören: 

1) Der Caſuar (Uasuarius Emeu), ein groſ— 
ſer Vogel, der vom Schnabel bid zum Ende der 
Klauen, gegen 23 Ellen mißt, auf dem Kopfe ein 
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helmartiged Horn hat, und an den Flügeln nadte 
Kiele, wie Stachelfhweinftacheln, findet ſich im ſuͤd— 
öftlichen Alten. Er ift ein wildes, jähzorniged Thier, 
das wie ein Schwein grunzt, mit den Füßen ftampft, 
faft immer böfe ift und mit Schnabel und Füßen ges 
fährlih um fih hauen fann, Er hat 3 Zehen. 

2) Der Strauß (Struthio Camelus), ift, 
wenn er fteht, wohl S Fuß hoch, meiſt ſchwarz und 
hat nur weiße Schwanz= und Flügelfedern, die als 
Zierrath für reiche Frauenzimmer ſehr geachtet find. 
Die Füße haben 2 Zehen und find faft wie Kameel— 
füße geitaltet. 

Das Ei ift fo groß, daß mehrere Menichen daran zu 
efjen haben, und man findet meift eine ziemliche Auzabtl 
(mehrere zwanzig) folcher Eier in einem Nefte. Denn wäh- 
rend der Zeit des Niftend halten ſich gewöhnlich vier bis 
. fünf Hennen mit einem Hahn zufammen; die Hennen legen 
ihre Eier meift in ein gemeinfchaftliches Neft, das nur aus ei- 
ner im Sand ausgefcharrten Grube beftebt, und brüten, au— 
Ber in den heißeften Stunden des Tages, abwechfelnd , wo— 
bei auch der Hahn fie ablöſt. Die Jungen laufen fogleich, 
fobald fie aus dem Ei gefrocdhen find, munter herum, wie 
dieß einft ein Begleiter von Adanfon fahe, der eın Straufs 
fenei, darinnen das Junge nahe am Ausfriechen war, im ſei— 
nen Hut gelegt hatte, um es mit aufs Schiff zu nehmen, 
Die erfte Nahrung der Jungen befteht gewöhnlich in den 
überflüffigen , unbebrüteten Eiern, welche die Fruchtbarkeit 
und Sorglojigfeit der Mütter auch außerhalb dem Umfang 
des Meftes hingebracht hat, fpäter frißt der Strauß Pflanzen 
und Dflanzenfrüchte, verfchluct aber aud) große Steine, Ei— 
fen, ja glühende Kohlen. Er läßt fich zähmen, und wäre 
dann ein herrliches MReitpferd, dad 2 Mann auf feinem 
Rüden tragen und damit fchneller laufen fünnte als das 
fchnellfte Pferd; aber das Dumme Thier hat die Art, daß e8 
immer im Kreife läuft, und man mag es Ienfen wie man 
will, nad) einiger Zeit immer wieder an den Drt hinfommt, 
von wo es ausgelaufen war, Auc die zahmen Strauße 
find, befonderd gegen Fremde, fehr wild und böfe und ſchla— 
gen mit den Füßen fo heftig aus, daß fie einem den Leib aufs 
reißen können, 


3) Die Ahea, oder der Tuju (Rhbea ameri- 
cana), ift bedeutend Fleiner ald der Strauß und hat 
3 Zehen an den Füßen. Sie lebt im füdlichiten 
Amerifa und aud der neuholländifche fogenannte 
Caſuar gehört zu diefem ————— 

2 
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$. 68. Die Sumpfvögel (Grallae), zeich- 
nen ſich meift durch gar befonderd lange Beine und 
auch meift langen Hals aud. Dahin gehören einige 
ganz vorzüglich nügliche und wohlthätige Vögel, welche 
e8 fo muthig, und zugleich fo geſchickt im Kampfe mit 
den giftigften Schlangen aufnehmen, die fie ganz bes 
fonders gern zu freien fcheinen, daß fie für die heißen 
Länder, in denen fie und die Schlangen wohnen, eine 
recht große Wohlthat find. Sie fämpfen ja eigent: 
lih doch für den Menfchen, der diefe Kämpfe felber 
zu beftehen fein Geſchick hat. Fährt die Schlange 
nad ihnen, jo fliegen fie auf, und wifjen fie dann 
immer mit dem Schnabel hinter dem Kopfe zu parken, 
den fie zetfnirfchen, jo daß ihnen die Schlange nichts 
mehr thun kann. Die wichtigften Gefchlechter der 
Sumpfvögel find: | 

1) Der Flamingo (Phoenicopterus ruber), 
‚ein großer, im Alter ‚Schön roth überlaufener Bogel, 
der aud Afrifa manchmal auf Eurze Zeit auch zu uns 
fommt, 3. B. an.den Rhein bei Straßburg. Der breite, 
nicht jehr lange, winklicht gebogene Schnabel ift wie 
aus mehreren Stüden zufammengeleimt, die Füße 
und der Hals find im Berhältnig zum Leibe überaus 
lang. Der Flamingo baut ein Nejt wie einen Bad: 
ofen, und ganz ‚oben liegen die Eier. Wenn er 
dann brütet, ftredt er die langen Beine zu beiden 
Seiten neben dem Nejte nieder, ald wenn er ritte. 

2) Der Löffelreiher (Platalea Leucorodia), 
zeichnet fi Durch feinen nad vorn löffelartig rund 
endigenden Schnabel und feine unbeftederte Kchle aus. 
Er hat die Größe des Reihers, ift weißfarbig, niftet. 
in den nördlichen Küftengegenden auf hohen Bäumen. 
Bei einer amerikanischer Art des Löffelreiherd- (Pl, 
Ajaja), ift dad Gefieder rofenfarb überlaufen. 

3) Der Storch (Ardea Ciconia), mit langem, 
jpigen Schnabel und rigenförmig langgezogenen Naſen— 
löchern, ift ein allbefannter Vogel, der in vielen fumpf: 
reichen Gegenden von Deutfchland fein wie ein Wagen: 
vad großes Neft auf die Häufer baut, und welcher im 
Herbite gar weite Reifen in wärmere. Länder madıt, 
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Er frißt viele Schlangen, Fröfhe, Mäufe weg, freilich 
auch manchmal junge Rebhühner u. f. w. Auch der 
graue Reiher (A. cinerea), der jo manden Fiſch 
aus unfern Zeichen ftiehlt, und die vojtgelbe, fchmarze | 
gefledte Rohrdommel (A. stellaris), fo wie der - 
diehalfige, in wärmeren Zändern lebende Nachtrabe 
(A. Nycticorax), fünnen zu diefem Gefchlechte gerech— 
net werden. Die zulegt genannte Art (der Nachtrabe) 
ſcheint die „Rohrdommel in der Wüſte“ zu feyn. 

An das Gefchlecht der Störche Schließe fich auch der oftindifche 
Riefenftordh oder Marabu (Ciconia Argala) an, dei- 
ſen Schwanzdedfedern, die am Bürzel des Vogeis ftehen, ein 
beliebter Schmud der Damen find. Der Marabn ift, wenn 
er im feiner Weife gerade aufrecht fteht, mehr ald Mannshoch, 
hat einen ziemlich lanaen, dicken, gelblichen Schnabel, nadten 
Hald und Kopf und Elaftert mit ausgefpanuten Flügeln gegen 
15 Fuß weit. Durdy das Vertilgen von Schlangen wird er 
ſehr nüglich, ‚verichlingt aber and) Aas, frißt das Fleiſch der 
im Ganges fchwimmenden Leichname der Hindus. Am den 
beißeften Stunden des Tages erhebt er fih in die Fälteren 
Höhen des Kuftfreifes und tummelt fih da herum, bis 
der Tag fühl wird, — Selbſt den amerifaniihen Jabiru 
(Mycteria americana) fann man zu den Störden zählen, 
von denen er fi nur Durch Die etwas aufwärts gehende 
Biegung feines Schnabeld untericheidet. 

4) Der Kranicd (Grus cinerea), 4 Fuß hoch, 
grau, mit jchwarzer Kehle, rothem, faft nadtem Hin: 
terhaupt, langen, weichen, gefräufelten Federn am 
Bürzel, nijtet im Sommer ſchon im nördlihen Deutſch— 
land auf hohen Bäumen und zieht im Herbſt nad) 
Süden. Er frißt Getreide und Inſekten. Gezähmt 
zeigt er ſich als ein ſehr kluger Vogel. 

5) Der Auſternfiſcher (Haematopus), der 
fih durdy feinen von beiden Seiten zufammengedrüd: 
ten, vorn feilförmig endigenden, langen Schnabel un: 
tericheidet, hat nur 3 Zehen an feinen rothen Füßen. 
Er lebt an der Oft: und Nordfee. 

6) Der Strandreuter (Himantopus), hat 
ebenfalld nur 3 Zehen an feinen unverhältnigmäßig 
langen, ſchmal zufammengedrüdten, Eorallenrothen 
Füßen. 

g ” Den Wajferfäbler (Recurvirostra Avo- 
cetta), unteriheidet man leicht: an feinem langen, 
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flachen, aufmwärtd gefrümmten Schnabel, - Er, wie der 
Strandreuter, bewohnt die europäifchen Küftengegen- 
den und Flußufer, namentlich in Holland. 

8) Der Brachvogel (Numenius arquata) hat 
einen langen, bogenförmig nad. unten gekrümmten 
Schnabel; zwifchen feinen Vorderzehen findet fi eine 
Haut audgeipannt. , 

99 Der Ibis (Ibis sanctus), der viele ſchäd— 
liche Amphibien, bejonderd Schlangen, wegfängt, 
war bei den alten Aegyptern fo hoch geehrt, daß fie 
ihn fogar nad. feinem Tode einbaljamirten, und faft 
göttlich verehrten. Das machen die Menfchen oft fo, 
daß fie gerade da übertrieben danfbar find, wo fie 
ed eben nicht brauchten, und da gar nicht, wo fie 
ed am meiften follten. 

Eine fchön rothfarbige Art des eigentlihen Ibis lebt im 
füdlihen Amerifa und Heißt der Scharlach-Ibis (Il. 
rubra). Dagegen ift der ägyptiſche Sichelſtorch-Ibis 
(Tantalus Ibis) fein eigentlicher Ibis, fondern unterfcheidet 
fi) von dieſem durch den viel ftärferen Schnabel. 

10) Die Schnepfen (Scolopax, 4. B. rusti- 
cola), mit langem, geradem, in ein ftumpfed Ende 
ausgehenden Schnabel, find wegen ihres wohlſchmek— 
kenden Fleiſches fehr beliebt. 

- 11) Der Kiebig, mit fleiner Hinterzehe und eis 
nem Federbufc auf dem Kopfe (Tringa Vanellus), 
noch mehr aber der Kampfhahn (T. pugnax), das 
von dad Männdyen zur Begattungdzeit einen Feder: 
fragen am Halſe hat, find auch efbar. Aus dem 
legtern macht man (in England befonderd) eine große 
Delikateffe; man muß aber, wenn man ihn lebendig ein= 
fperrt, nicht mehrere Männchen in einem Korbe lafs 
‚en, denn fie find fo ftreitfüchtig, daß fie fich meift 
unter einander umbringen. : Selbft im Freien draußen 
fämpfen fie unaufhörlid mit einander, wo ed doch 
Sonne und Futter für alle genug gäbe. 

12) Der Regenpfeifer (Charadrius), mit kol— 
big endigendem Schnabel, hat nur 3 Zehen. 

13) Dad Waſſerhuhn (Fulica atra), ein 
Ihwärzliher Vogel, mit einer kahlen Bläffe an der 
Stirn, findet fih faft überall in Deutſchland in Tei— 
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hen und Seen. Aus dem Fell macht man hie und 
da ein Pelzwerk zu Müffen. J 

14) Der Wachtelkönig (Rallus Crex), jo groß 
wie eine Amſel und mit bräunlich gefprenfeltem Gefieder, 
niftet und lebt auf unjern Wiefen, wo er bei Abend 
oft feine fchnarrende Stimme hören läßt. Im Herbite 
ift er überaus fett. 

15) Der. Spornflügler (Parra Jacana) zeich⸗ 
net ſich durch Sporenanſätze an den Flügelbuchen und 


durch unverhältnigmäßig lange, dünne Zehen aus. 


Er lebt in Südamerifa an Stimpfen. 

$. 69. Die Shwimmvögel(Natatores), ha: 
ben kurze Schwimmfüße, deren Zehen durch Häute 
unter einander verbunden find. Sie find aud durch 
ihre Federn, Fleifh und Eier gar mügliche Thiere. 
Denn fie niſten z. B. an manchen armen’, nördlichen 
Küftenländern, in folher Menge, daß die Menfchen, die 
dort wohnen,’ und die ſonſt gar nicht viel haben, 
(au Feine Hühner mehr halten fünnen, für melde 
ed da zu Falt wäre) ohne Mühe ſich fo viele Eier für 
ihren Haushalt fammeln fünnen, daß fie faft das 
ganze Jahr daran genug haben. 

1) Der Berfehrtfihnabel(Rhynchops nigra) 
fällt ganz befonderd durch den merkwürdigen Bau 
feines Schnabeld in die Augen. Denn. diefer ift, wie 
eine Mefferklinge, von beiden Seiten flach zufammen= 
gedrüdt; der Unterfhnabel ift viel länger als der 
Oberſchnabel. Er lebt am Meere, von dejjen Ober: 
fläche er fi feine Nahrung (Fiſche und andre Sees 
thiere) abjchöpft. 

2) Die Möve (Larus), iſt ein fchnellfliegender 
Vogel mit einem etwas gebogenen, an feinem Unter: 
theile edigem Schnabel, fo wie fchwarz, weiß und 
grauem Gefieder, der am Meere und an Landjeen 
wohnt und nifte. ine Möve von deribei und ges 
wöhnlichften Art, die Lachmöpe (L. ridibundus), mit 
rothem Schnabel und Füßen, bräunlich ſchwarzem Kopfe, 
bläulih grauem und weißem Gefieder, kann, wenn fie 
Sunge zußverforgen hat, für welde fie das Futter 
weit herholen muß, feldft noch ſchneller als die Tauben 
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(nah ©. 413) fliegen und einen Weg von mehreren 
Stunden in einer halben Biertelftunde zurüdlegen. 

3) Die Seefhmwalbe (Sterna, 3. B. hirundo), 
bat einen gabelfdrmig getheilten Schwanz und fehr 
lange Flügel, mit denen fie ungemein fchnell fliegt. 
Sie findet ſich auch an Landfeen, großen Flüffen und 
Meeredfüften. 

4) Der Belecan (Pelecanus Onocrotalus), 
lebt in wärmeren Ländern, und’hat einen fehr großen, 
häutigen Beutel unter dem Unterſchnabel. Wenn das 
Weibchen weit landeinwärt3 in trocknen Feljenklüften 
brütet, oder wenn die Jungen ausgefrochen find, dann 
trägt der Pelecan in feinem Beutel eine jo große Menge 
Waſſer zum Nefte, daß auc dad dürftende Kameel 
der Wüfte, welched da vorbei zieht, Öfterd davon ge— 
‚labt wird. Und in der Natur fammelt und arbeitet 
gerne eine Kreatur für die andere. 

An das Gefchleht des Pelecand reihen ſich durch 
die gemeinfame Schwimmhaut, welche die drei Vor— 
derzehen mit der etwas einwärtsſtehenden Hinterzehe 
verbindet, folgende zwei Gattungen: 

5) Der Fregattvogel (Tachypetes aquilus), 
außgezeichnet durch die außerordentlihe Länge feiner 
Fügel und gabelförmigen Schwanz, und 

6) Der Tropifvogel (Phaäton), der fih durch 
die bedeutende Verlängerung feiner ſchmalen mittleren 
Schwanzfedern unterfcheidet. — 
| 7) Der Sturmvogel (Procellaria) und 8) der 

mächtig große Albatroß (Dioinedea exulans), beide 
Bewohner des Meered, unterfcheiden fi dadurch, 
daß ihre Rafenlöcher fi, röhrenförmig auf dem Ober: 
jchnabel verlängern. . 

9) Die Sand und Ente (Anas Änser und A. 
Boschas), mit einem Schnabel, in welchem inwendig 
blättrige Zähnden ftehen, der auswendig mit einer 
empfindlichen Oberhaut überzogen ift, und vorn wie 
ein Fingernagel zuläuft, find alte befannte und gar 
nüglihe Hausthiere, dur ihre Federn, Eier und 
Fleiſch. An den erfteren übertrifft freilich alle Arten 
‘ die Eidergand (An. mollissima), die gerade da 
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wohnt, wo es am kaͤlteſten iſt, und man am meiſten 
ſo eine warme Decke gebrauchen kann, z. B. an 
Labrador ſo wie an Island und Norwegen, wo dann 
die Leute oft mit der größten Lebensgefahr an ſteiler 
Felswand ihre Neſt erbeuten. Das Männchen hat 
bei dieſer Art an beiden Seiten des Kopfes einen 
ſchwarzen ſichelförmigen Flecken, am Hals iſt es grün, 
am Oberleib weiß, am Unterleib ſchwarz gefärbt; das 
Weibchen dagegen iſt nur braun und ſchwarz gefleckt. 
Aber unſre gemeine Gans verſieht dennoch, weil ſie 
viel allgemeiner verbreitet iſt, noch eine viel größere 
Zahl von Menſchen mit wärmenden Betten, obgleich 
‚man berechnen“ fann, daß zudem vollſtändigen Bette 
eincd deutfchen Bürgerd oder Landmannes, wenn daB 
felbe 40 bis 50 Pfund Federn enthält, die Federn 
von 200 Gänſen gehören und dag mithin 5 Millionen 
Gänſe ihre Gefieder hergeben müſſen, um für eine 
unfrer Mittelftädte 25000 Betten audzuftatten. Auch 
unfer allbefannter Teichſchwan (An. Olor), mit 
einem ſchwarzen Höder an der Wurzel des Schnabelß, 
gehört zu diefer Gattung. | 

10) Der Steißfuß (Podiceps), von weldhem 
e8 auf unfern Teihen und Seen mebrere Arten giebt, 
unterfcheidet fi dadurch, daß feine Zehen nit durch 
eine vollfommene Schwimmhaut verbunden, jondern 
nur mit fohildartig breiten Hautlappen eingefaßt And. 
Die Füße ftehen fehr weit nach hinten. 

11) Der Bapageytauder (Mormon Frater- 
eula), der in den nördlichften Küftengegenden lebt, 
wo er fih lange Höhlen in den Sandboden gräbt, 
da hinein er fein Ei legt, hat einen Schnabel, der 
fat eben jo hoch als lang und von Queerfurchen 
durchzogen ift. 

12) Der Pinguin (Aptenodytes), der in den 
kältefien Meeresgegenden der füdlichen Erdkugel lebt, 
hat ftatt der Flügel floffenartige, mit Schuppen be: 
dedte Lappen, deren er fih auch beim Schwimmen, 
wie ein vierfüßiged Thier feiner Vorderfüße bedient. 
Wo die Seefahrer in diefen fernen Meeren gar nichtö 
mehr zu eſſen finden, da ijt für fie auf jeder Fleinen 
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Inſel, auf welhe die Pinguine zu Tauſenden ihre 
Eier hinlegen, bereitd der Tiſch gedeckt. Das Fleifch 
der Thiere felbft ſchmeckt thranig. 

8. 70. Die Klaffe der Säugetbiere (Mam- 
malia), jteht in ihrer ganzen leiblichen Bildung und 
Entwicklung dem Menjchen, der ja feinem Leibe nad 
jelber zu ihr gehört, am nädften. Denn obgleich 
bei den Säugethieren ſich felten etwas findet, was 
den unwillführlichen und ganz bewußtlofen, aber defto 
bewunderungsmwürdiger in die Augen fallenden Kunft: 
trieben der Inſekten, ja felbft denen der Vögel ent⸗ 
ſpräche, fo zeigt fich dafür defto öfter in diefer Klaſſe 
eine Spur, oder gleichfam ein Vorbild der höheren, 
Seelenfähigfeiten, die der Menfcd, hat, und man kann 
zum Beijpiel von einem Elephanten fagen, daß er. 
wirklich mit Ueberlegung handle. Die Säugethiere 
haben warmes, rothes Blut, ihr Blutumlauf ift, wie 
der bei den Vögeln, jener vollflommene, der oben 
©. 388 befchrieben wurde. Sie gebären lebendige 
Sunge, und fäugen diefe an Brüften. Ein Theil von 
ihnen ernährt fih aus dem Pflanzenreih, ein anderer 
frißt thieriſches Fleifh. Der Menfc findet in biefer 
Klaſſe feine vorzüglichften, wichtigjten Hausthiere, die 
ihm zum Theil fo lieb und wunentbehrlid geworden 

ſind, daß er fie überall, wohin er bis jegt auf der 
Erde ausgewandert war, mit fi genommen hat. 
Obgleich es etwas unfchiclich herausfommt, den Mens 
ſchen, von dem wir zulegt auch einige Worte reden 
möchten, auf die Schnabelthiere und Conforten folgen 
zu laffen, fo wollen wir dennoch hier, um das Auf- 
‚finden und Nachſchlagen zu erleichtern, die gewöhn— 
lihe Ordnung beibehalten, und von den Affen ans 
fangen. Iſt e8 doch ohnehin mit dem, was wir von 
der innern Bollfommenheit eines Thiered wiſſen, noch 
etwas fehr Ungewifjed, und der plumpe Glephant, 
der doch 3. B. weniger Aehnlichfeit mit dem Mens 
ſchen hat, ald das -elende Faulthier, fteht dem Men— 
fhen in mander Hinfiht, und zwar namentlich in 
den höheren Seelenfähigkeiten eben fo nahe, und 
yielleicht näher, ald der menfchenähnliche Affe. Uebri⸗ 


— 


in 
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gend ift, was die KHauptjache betrifft, ſchlechterdings 
vom Thiere Fein eigentlicher Uebergang zum Menſchen, 
und „wie der Himmel, der die Erde rings umher 
umgiebt, jedem Punkte ihrer Dberfläche gleich nahe 
und gleich ferne fteht, fo ift auch der Menſch, wie 
man eben will, vom XThierreih ganz gefchieden, oder 
mit ihm nahe vereint. Es ift Daher im Grunde ges 
nommen, einerlei, über welchem Punkte der untern, 
niedern Welt man mit jener höheren anfangen will. 

Man pflegt zwar bei der Eintheilung der Säuger 
thiere auf dad Borhandenfeyn und die Bildung deu 
3 Arten von Zähnen, (Schneide-, Ed= und Baden 
zähne) und auf die Beichaffenheit der Füße fowie der 
Zehen und Klauen eine befondere Rüdfiht zu nehmen. 
Doch dürfen hierbei auch der Außre Gefammtumriß 
und der innre Bau, vor allem der ded Gehirns, 
nicht unberüdfihtigt bleiben. Wir haben aus diejem 
Grunde in der nachftehenden Anordnung der Familien 
der Säugthiere im Bergleid mit den früheren Aus— 
gaben dieſes Lehrbuches manche Aenderung nothwendig 
gefunden, obwohl aud hierbei der Gang der Ent- 
widlung des XThierreiched aus den niedern Formen 
zu den höheren, menfchenähnliheren nur im Allge: 
meinen, in dem Berhältnig ganzer größerer Mafjen 
angedeutet werden fonnte. Denn diefe Entwidlung 
fteigt, wie fhon oft bemerft worden, nit nur in 
‚einer geraden Xinie, etwa‘ von den Grenznachbarn 
an der Klaſſe der Vögel, von den Schnabelthieren 
zu dem Orangoutang auf, fondern von fo verfcies 
denen Seiten und Enden her, wie die Xinien, die 
man von den einzelnen Punkten ded Umfangs eine? 
Kreifed her nach dem gemeinfamen Mittelpunfte zieht. 
Diefer Mittelpunkt ift der Menſch, zu deſſen Ber: 
ähnlichung die einzelnen Ordnungen und Familien ded 
Thierreiches von ſehr verfhiedenen Seiten her in ihrer 
Entwidlung anftreben. | ! 

8. 71. Die Affen(Simiae) heißen aud vier: 
händige Thiere, weil ihre hinteren Füße vermöge des 
abgefonderten Daumend fait eben fo gebildet find, 
wie Die Hände, und weil fie auch mit diefen Hintern 
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Händen eben ſowohl alles anfaffen und verrichten 
fönnen, ald mit den eigentlihen Händen. Dabei 
haben manche von ihnen, ftatt einer 5ten Hand, den 
Wickelſchwanz, mit dem fie fih nicht blo8 an Bäumen 
aufhängen, fondern mit dem fie auch allerhand Dinge | 
ergreifen und an fi zieben fönnen, wie mit einer 
Hand. Sie haben alle 3 Arten von Zähnen. Zr 

Die Affen jehen dem Menfchen ähnlicher, ald ir— 
gend ein Thier, und befonderd find die Arten des 
Drang Dutang in alter wie in neuer Zeit gar oft 
für Menichen von einer befondern Art, die nicht re= 
den Fönnten oder wollten, eine haarige Haut hätten, 
und um fich bilfen und fragten, gehalten worden. 
Doch kann, ohngeachtet diefer Aehnlichkeit, der Affe 
weder dem Menichen einen einzigen Laut der Sprache 
nachbilden lernen, (feine Stimme ijt ein häßliches 
Plärren, Schreien oder Brüllen) noch aud fo voll- 
fommen und eigentlidy aufrecht gehen, wie der Menſch. 
Denn, wenn der Affe auch auf feinen Füßen jteht, 
fo find doc die Kniee immer vorgeftredt, und feine 
gebogene Stellung noch viel auffallender, als ‚bei 
ganz blödfinnigen Menſchen. E3 haben aber fhon 
die Alten gefagt, der Hauptunterfhied des Menjchen 
von allen, auch den ihm ähnlichften Thieren, bejtehe 
darinnen, daß der Menſch fein Haupt frei zum Himmel 
erheben, und immerfort, im Gehen wie im Stehen 
nach oben aufbliden fünne, gleich als der mehr für 
den Himmel gemacht ift, als für die Erde, oder 
wenigſtens mit jedem Augenblid eben hiermit an den 
Himmel erinnert werden fol. 

1) Der eigentlihe Affe (Simia), wohin vor 
allen der ungefchwänzte und aanz befonderd menſchen— 
ähnlihe Orang-Outang (8. Satyrus und Trog- 
lodytes) gehört, zeichnet fi durd eine menſchliche 
Bildung der Ohren und Hände, und durch nad) 
sorne ftehende Najenlöher aus. Seine Arten leben 
in den heißeiten Gegenden Aftens und feiner füdlichen 
Inſeln, jo wie in Arrifa. | 

Der Drang » Dutang geht fehr oft auf den Füßen, wo— 
bei er zuweilen in den Händen einen Stod- trägt, lebt in 
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Gefellichaften, die fich felber Laubhütten zum Schuß gegen 
die Sonne bauen, Elephanten die in ihr Gehege kommen, 
mit Prügeln und Steinwürfen verjagen, auch fehr oft den 
Menſchen, die in ihre Gegend fommen, gefährlich werden, 
- und zuweilen Kinder entführen (Mädchen), die fie bei fich 
wie ihres Gleichen halten. Aber bei alledem ift ein folcher, 
auch noch fo Flug abgerichteter Affe, Doch (wenn er gefund 
ift) ein tüciiches, boshaftes Thier, das alled gern zerftört 
und zerreißt, unreinlich ‚und unkeuſch ift, und man fieht da 
recht, daß der Affe, außer feinen gelernten Künften, nur die 
böjen (thierifchen) Eigenichaften vom Menfchen habe, daß 
aber der Menſch alle feine guten, die er erlangen kann, nur 
dem Wort, der Sprache, oder weniaftens dem Berftehen 
ihres eigentlihen Sinnes verdanke. Denn den eigentlichen 
Sinn der Menſchenſprache verfteht der Affe nie fo, wie der 
taubfiumme Meunſch fie verfteht, obgleidy jener nach und nach 
einzelne Wörter der Drohung und des Antreibend zu ſei— 
nen Künften fafjen lernt. Werden die Drang » Dutangs, wo— 
von der von Borneo, wenn er ausgewachlen ift, die Größe 
eineds Mannes erreicht, und übertrifft, jung gefangen, fo laf- 
jen fie ſich gar leicht zu vielerlei abrichten, 3. B.“ Holz und 
Waſſer in die Küche zu tragen, den Bratipieß zu wenden, 
fich anzufleiden wie ein Menſch, mit demfelben zierlichen An— 
fand zu eſſen und zu trinken, wie viele Menfchen, beionders 
aber zu ſolchen Künften, die eigentlich Affen, nicht Menfchen- 
Fünfte find, 3. B. zum Seiltanzen, denn da übertrifft ein Affe 
jeinen Affen : den Geiltänger, bei weitem. 

Dieſe Gefchidlichfeit der Affen überhaupt (nicht des Drang- 
Outangs allein) macht fid) übrigens der Menſch zu Nuge, 
wenn er welche zum Sciffsjungen- und Matrofendienft ab- 
richtet, denn ein folcher Affe Elettert bei Sturm und bei allem 
Schwanfen des Schiffes mit Leichtigkeit auf den höchften 
Maftbaum hinauf, und verrühter da am Segelwerf Alles, 
was man ihn gelehrt hat. Ein folder abgerichteter Schiffs- 
afe, den die Matrofen auf einem europäischen Schiffe bei 
fih hatten, betrachtete fich ordentlich und fie ihn auch, als 
ihred Gleihen, und wenn die Matrofen fich zum Frühſtück 
oder Mittageffen hinfesten, feste er fich auch zu ihnen, und 
mußte dann feine Portion Branntwein und Schiffszwieback 
eben ſo gut erhalten, als die Matroſen, arbeitete aber auch eben 
ſo viel, und zum Theil mehr, als einer von ihnen. Wie 
in dem eben erwähnten Falle beim Seedienſt, benutzt man 


die Geſchicklichkeit und Dienftfertiafeit mancher Affen auh 


bei allerhand Geichäften auf dem Lande. Namentlich richtet 
man jie ab, auf hohe Bäume zu fteigen, und die Früchte 
derfelben abzunehmen und herunter zu werfen, fo wie junge 
Vögel aus buch gelegenem Nefte herabzuholen. 

Es ift erwas fehr Bedenkliches, Affen, die in Gefellichaf- 
ten beifanmen find, zu beleidigen, denn wenn einer in Zorn 
und Grimm gebracht if, gerathen gleich die andern alle audy 
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hinein. Das erfuhr ein vornehmer Europäer, der mit mehs 
reren feiner Freunde im aaa erg y in Afrifa mitten unter 
Dichten Bäumen hinauffuhr. ie famen an einen Ort, wo 
eine ganze Gefellichaft von Affen war, die Anfangs ganz ruhig 
und neugierig der Fahrt zufahen, reihenweife auf die vorder— 
ften Uefte kamen, und dann, wenn die eine Reihe genug ge 
ſehen hatte, eine andere vorließen. Der vornehme Europäer 
hatte den Einfall, unter die Affen schießen zu laffen. Da 
veränderte jich die ganze Sache gewaltig, denn die Affen 
warfen num fo grimmig mit Aeften, und Allem, was fie ers 
wiſchen konnten, auf die im Boote ſitzenden Leute hinun— 
ter, daß dieſe im Lebensgefahr kamen, und ſchnell entfliehen 
mußten, | 

—Zu der erſten, vollfommenften — der Affen, die 
ein rundlicheres menſchenaͤhnlicheres Geſicht, keinen Schwanz 
und Feine Backentaſchen hat, gehört außer den Orang-Ou— 
tangs: der langarimige Affe oder Gibbon (S. Lar). 

2) Der Magot, oder fogenannte gemeine Affe, 
(Inuus ecaudatus) hat auch feinen eigentlichen Schwanz, 
fondern jtatt deijelben nur einen häutigen Anhang. 
Es iſt der grünlich graue, im nördlihen Afrifa woh— 

nende Affe, den die Kameeltreiber und Bärenführer 
fo gar. oft mit fich führen, daß ihn jedes Kind fennt. 


3) Der Meerfagenaffe (Cercopithecus), 
befigt einen Schwanz und Badentafchen. Die bieher 
gehörigen Arten leben alle in der alten Welt (Ditin- 
dien, Afrifa) und halten fi in großen Geſellſchaften 
zufammen. Dahin gehört der grünliche Affe aus Af— 
rila (O. sabaeus), der oft lange feinen Laut von fi 
giebt, dev dafür aber dejto mehr Grimaffen madıt, 
und ſich den Sägern duch feine Ungezogenheiten ver: 
räfh, indem er Zweige und allerhand Anderes auf ſie 
herunterwirft von den Bäumen,.auf Denen er. fi ver- 
ftect hält. Auch gehört hieher der chineſiſche Hutaffe 
(©. smicus), Ä 

4) Der Bavian (Papio), hat eine lang vor- 
tragende Scnauge, und neben der Nafe öfters bunte 
(grüne, rothe) Streifen. Der Bavian ift ein überaus- 
boshafter Affe, der auf Menfchen, die durdy feine 
Wälder gehen, Steine. herunter wälzt, und fie, wenn 
er fie erwiſcht, öfters aufd Graufamjte umbringt. Er 
ift zwar meift nur fo groß, ald ein mittelmäßiger Hund, 
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hat aber viel mehr Gewalt ald ein Menſch. Seine 
Arten finden fid in Afrika und Aſien. 

5) Die Arten des Sapajous (Cebus), ohne 
DBadentafhen und Gefäßfchwielen, davon fehr viele 
einen Widelfhwanz haben, der. ihnen faft wie eine 
Hand dient, wohnen in den heißejten Gegenden von 
Amerifa und leben zu ganzen Heerden in den Wäl— 
dern beifammen, | 

Da hört man zuweilen, z. B. den ſchwarzen Brülle« 
affen oder Waldteufel (Mycetes ursinus oder Beelze- 
bub) bei Nacht in den Wäldern erft einzeln, mit dumpfer, 
tiefer Stimme brüllen. Es dauert aber gar nicht lange, fo 
ſtimmt die ganze Gefellichaft ein und fängt auch) laut zu brül- 
len an, und das hat Gelegenheit gegeben zu einer Fabel von 
Affenpredigten in Brafilien, wo erit einer eine Rede ans 
Volk hielte, und dann das ganze ſchwarzpelzige Volk zu fin- 
gen anfenge, Manche Art, wie 3. B. ein — Brüllaffe 
von röthlich brauner Farbe (M. seniculus), wird von den 
dort lebenden Einwohnern gegeſſen. Es mag aber ein häßli— 
her Anblick feyn, einen ſolchen Affen gebraten auf dem Tiſch 
zu fehen, denn er ſieht aus, wie ein (weinendes) Kind, deſſen 
Größe er auch hat. Inter den amerifanifchen Affen zeichnet 
ſich hauptſächlich dad Sajungefchleht (Cebus) aus, Darun 
ter giebt es fehr artige Thierchen, die zum Theil fchon ihrer 
Kleinheit wegen nicht jo bös feyn können, als die großen 
Affen, aber freilich, wenn fie z. B. eine Uhr oder-einen Spie- 
gel, oder jonft etwas der Art erwifchen Fönnen, erft fich ganz 
entjeglich darüber freuen, dann aber alles am Boden in 
Stücken ſchlagen und die Stüde wegwerfen. Mit ihren Wik— 
kelſchwänzchen vermögen fie überaus kräftige und gefchiete 
Demwegungen zu verrichten. Dahin at der: braune 
Sajou (Cebus Apella), fo wieder Binfelaffe (C, ca- 
pucinus) u. q. 

6) Dad Sachoinchen, Eihhörndenäffchen (Cal- 
lithrix soiureus), ift eines der niedlichften amerifani- 
hen Aeffchen. Mund und Nafe find ſchwärzlich, das 
Geſicht weißlih, übrigens ift e8 gelblich. 

7) Der Halbaffe oder Maki (Lemur), zeich— 
net. fih durch die ſpitzige Kralle am Zeigefinger der 
Hinterhand, fo wie durch eine hundeartig geftaltete 
Schnautze aud. Er findet ſich in verfchiedenen Arten 
auf Madagaskar, 

8) Der fliegende Maki (Galeopithecus vo- 
lans), hat eine behaarte Flughaut, die ihm nur als 


Fallſchirm dient, und blos zwifhen Füßen und Schwanz 
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- audgebreitet ift, fo daß diefed Thier nur eine ohngefähre 
Annährung der Affenarten an die nächftfolgende Fa— 
milie der Säugthiere bildet. Er ift fo groß ald eine 
Kage und lebt auf den Moluden. Ä 

$. 72. Die Handflughbäuter oder Fleders 
mausarten, (Chiroptera), unterfcheiden fich durch 
die fehr langen Finger der Borderfüße, die länger find, 
al8 der ganze Körper, und zwifchen denen auch die 
Flughaut ausgefpannt ift, mittelft welcher fie fliegen 
oder flattern fönnen, Ihre Brüfte ftehen, wie bei den 
Menfhen und Affen, vorne zwiichen den Vorderfüßen, 
auch haben fie, wie Menſch und Affe, alle 3 Arten 
von Zähnen. 

1) Der fliegende Hund (Pteropus edulis), 
der auf den Moluden und in Oftindien, fo wie, we— 
nigftend in nahe verwandten Arten auf den Südſee— 
inſeln lebt, it noch die erträglichfte, am wenig: 
ften häßliche Fledermaus. Denn er hat cin fchönes 
glänzende3 Haar, auch hat er faft die Geſtalt eines 
Hündchens, wird zwar höchſtens 15 bis 18 Zoll lang, 


*  Haftert jedoch mit audgeipannten Flügeln über 4 Fuß. 


Seine Flughaut ift zwifchen den Schenfeln tief aus 
gefhnitten, er hat feinen Schwanz. Er lebt nur von 
Pflanzen= (3. B. PBalmenfüften und Früchten) die er 
ausfaugt oder frißt, und ift auf den Moluden fo 
häufig, daß er am Tage in ganzen Klumpen zuſam— 
menhängt und beim Auffliegen die Luft verdunfelt. 
Man ißt fein wohlfchmedendes Fleifh, braucht auch 
feine Haare zu allerhand Webereien. Er läßt fid) jo: 
gar etwas zahm machen. Bei den Hindus wird er 
als heiliged® Thier geſchätzt und verehrt. 

Eine feinere Art des fliegenden Hundes: Der ägypti— 
{he (Pt. en) findet fich in Unterägnpten, in Grol- 
len und in den Kammern der Pyramiden. | | 

2) Das Geflecht der Fledermaus (Vesper- 
tilio), enthält häßliche, zum Theil übelriechende Thiere, 
die durch allerhand häutige Anfäge an Nafe und 
Ohren häßlicy entjtellt, oder durch andere widerwär— 
tige Eigenfhaften für den Menſchen ein Gegen: 
ftand des Ekels und fogar des Abſcheues find. Dies 
je8 legtere gilt übrigens nicht fowohl von dem bei 


) 


Fledermäuſe. 433 


— 


und einheimiſchen Arten, welche durch dad Vertilgen vieler 
ſchädlicher Inſekten, namentlid der Nachtfchmetterlinge 
für den Haushalt der Natur ſehr nüglid werden un 
nur nebenbei au) etwa den Sped, in den Scorn= 
fteinen benafchen, fordern vorzugsweije von einigen 
in heißen Erdtheilen wohnenden Arten. Die leder: 
mäufe find lichtfcheue Thiere, die fih am Tage in ihren 
Schlupfwinfeln verborgen halten und erft in der 
Dämmerung auf ihre Beute ausgehen. Die Jungen, 
deren fie nicht über zwei auf einmal gebären, faugen 
fi) gleih nach der Geburt feit an die Bruftwarzen 
der Mutter. an und werden von diefer auf ihrem nächt- 
lihen Fluge überall mit herumgetragen. Wenn die Fle— 
dermäufe ruhen wollen, hängen fie fih an ihren Hin— 
terfüßen auf und wideln fih in ihre Flughaut wie in 
einen Mantel ein. Es gehören zu diefer Familie, die 
ſich zunächſt nur durch die hochgefteigerte Entwidlung 
der Hand und ihrer verbundenen Finger zum feinen 
Gefühlsorgan an die menfhenähnlihen Affen ans 
reihet: Ä | | 
a) Der Blutfauger oder Bampyr (Phyllosto- 
ma speetrum) mit einem blattähnlichen er; an der Naſe 
und in der Dhrmufchel, einem dicken Kopf, vorragendem 
Unterfiefer,. bödriger Unterlippe, langer wurmförmiger, an 
ihrem Ende warziger Zunge, lebt in den Heißeften Ländern 
von Amerifa, Obgleich, er ſich meift von Inſekten ernährt, 
hat er doch auch gugleich nad) warmem, frifchem Blut der 
Menichen und volfommneren —— denen er im ſchweben— 
den Fluge und mit Kühlung zufächelnden Flatterhäuten bei 
Macht ſich nähert und — nur mit den Warzen der 
ſteif hervorſtreckbaren Zunge, vielleicht aber auch mittelſt eines 
kleinen Einſchnittes, den er mit einem ſeiner ſcharfen Eckzaͤhne 
in die Haut macht, das Blut auszieht. Bei den Hühnern 
faugt er die Kämme an, fo daß dieſe an der Verblutung ſter— 
ben, was auch bei zarten Kindern zuweilen gefchieht, während 
Erwachfene fo wie die größeren Thiere (Mierde, Mauithiere, 
Rinder) — ſehr entkraͤftet werden, ja die letzteren 
abzehren und darauf Beten wenn Die — wie dies 
ihre Art iſt, in jeder folgenden Nacht wiederkehren und die 
alten Wunden wieder anſaugen. Der gemeine Vamppr iſt 
einen halben Schuh lang, feine Flughäute fpannen 2 5u5 weit, 
b) Die Luftballonfledermaug (Nycteris), deren 
ell nur eine loder anliegende Hülle um den Körper bildet, 
ann durch zwei Deffnungen im Innern des Mundes Luft 
unter ihr Sell hineinpumpen, wodurd fie faft rund wie eine 
‚16te Aufl, ar Ee Ä 
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Kugel wird und leichter in der Luft berumfchwebt. Die 
einzelnen Arten Icben in beißen Ländern (Oberägypten, Java, 
afrifanifche Weftfüfte u. f. w.), mähren fich von Inſekten. 

ec) Die gemeine bei umd einheimifhe Sleder- 
maus (Vespertilio murinus), hat Obren fo groß ald der 
Kopf, der Schwanz ift faft fo lang ald der Leib, während 
Dagegen bei der Iangöhrigen Fledermaus (V. au- 
ritus) die Ohren faft 8 lang als der Leib find und in ihrem 
"Innern, ald wenn fie dopyelt wären, noch ein 4 Zoll 
lange3, lanzettförmiges Blättchen fteht, und während bei der 
Spedfledermaud (V. Noctula), die Ohren kürzer als 
der Kopf find. 

d) Die Hufeiſennaſe, (Rhinolophus ferrum egui- 
num) hat zu beiden Seiten am Rand der Nafe 2 halbmond— 
fürmige Blättchen, welche über der Oberlippe zufammenftoßen 
und bier eine fleine Kerbe bilden, jo daß die Geftalt eines 
Hufeifend daraus entſteht. Alle diefe, bei und einheimifchen 
Fledermäufe find, wie fchon erwähnt, fehr mügliche Thiere 
durch das Vertilgen fchädficher Inſekten. 

$. 73. Die Thierfreffer (Ferae), welhe auch 
unter dem allgemeinen Namen Raubthiere zufammen= 
gefaßt werden, haben alle Arten von Zähnen, unter 
denen vorzüglich die Eck- oder Reißzähne bei den mei— 
jten hieher gehörigen Gejchlechtern durch, fcharfe Zus 
ſpitzung und Größe fih auszeichnen. Vorherrſchend 
nebmen zwar die Geſchlechter und Arten diefer Ord— 
nung ihre Nahrung aus dem. Thierreich, doch nad) ihrer 
Größe ‚und Stärfe eine fehr verfdriedene. Nament- 
lih feben die Thiere der erſten Familie von Infekten 
und Würmern, find dabei lichticheue, nächtliche Thiere, 
die meijt unter der Erde leben und gränzen auch im 
Bau des Gehirns an die Fledermäufe an. 
\ A, Die Inſektenfreſſer (Insectivora), Ile: 

ben freilich nicht alle blos von Snfeften und Würmern, 
ſondern die cine, größere Gattung ſchon von Mäufen. 
und andern fleinen, warmblütigen Thieren. Darin je: 
dod) frimmen die Mitglieder diefer Familie überein, daß 
jie beim Gehen auf die ganze Sohle auftreten und 
meijt nur bei Nacht aus ihren Schlupfwinfeln hervor— 
fommen oder ihrer Nabrung in verborgenen unterir: 
Difhen Bauen nachgehen. Wir nennen hier nur die 
folgenden Geſchlechter: 


1) Die Spigmand (Sorex), zeichnet ſich durch 
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ihre, in einen beweglichen Rüffel verlängerte Schnauge 
aus. Die meiften Arten diefes Gefchlechtd geben, wie 
Died aud bei manchen Fledermäufen der Fall ift, eis 
nen Moſchusgeruch von fi, und die eine, zwifchen der 
Wolga und dem Don in funftreihen Bauen am Waſ— 
jer lebende größere Art: der Wüchüchol (Sorex 
moschatus oder Mygale moscovitica) von der 
Größe einer Ratte, welche vorzüglihd von Blutigeln 
lebt, fondert au Drüfen, an der Wurzel ihres breit- 
gedrüdten Schwanzed eine Menge von ftarf nad) Zibeth 
duftender Flüffigkeit ab. Unfere gemeine Spigmaus 
(S. araneus), fann mit ihrem kleinen Mäulchen we— 
der ‘die Kühe ind Eiter beißen, wie die Sage geht, 
noch ijt fie giftig, fondern "geht nur in Ställen und 
in den Düngerhaufen der Höfe den Inſektenlarven 
und Würmern nad. 

2) Dem Maulwurf (Talpa europaea), mit 8 
Borderzähnen und fchaufelförmigen Händen an den Bors 
derfüßen, thun die Leute auch oft fehr unrecht, wenn ſie 
glauben, er fey es, der die Wurzeln der Pflanzen, 
unter deren Raſen er feine Baue anlegt, abfrefje. Died 
thut nicht er, die Engerlinge und Würmer, 
die der Maulwurf auffucht und frißt. Aber freilich 
ift e8 nicht hübſch von ihm, daß er bei der Gelegen— 
heit dad Erdreich fo umreißt und Gärten und Wie— 
fen unterwühlt. Aus diefem Grunde fängt man ihn 
mit Recht da weg, wo er zu häufig werden will. 

3) Der Igel (Erinaceus europaeus), mit 6 
Borderzähnen, und Edzähnen, welche fleiner find als 
die Badzähne, frißt zwar auch Obſt, das er an 
feine Stacheln fpießt und daran fortträgt, aber doch 
vorzüglich gern Mäufe oder dergleichen fleine Thiere. 
Durch fein vieled Mäufefangen ijt er, beſonders gegen 
Feldmäuſe, ein gar nügliched Thier, dad man aud) 
in Häufern lieber halten würde, als die naſchhafte Kage, 
wenn er nicht bei Nacht fo gar laut herum trappte 
und wenn feine Nachbarſchaft nicht jo manden üblen 
Geruch mit fi) brächte. | 

B. Die Bärenartigen Sobhlengänger 
(Plantigrada). Dieje treten wie ae Thiere der vor- 

e2 
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hergehenden Familie auf. die ganze Breite. ber 
Fußſohle auf und fönnen deshalb ohne große 
Schwierigkeit auf ihren Hinterfüßen aufrecht ftehen. 
Sie wohnen zum Theil in unterirdifhen Bauen und 


"nähern fih dadurdy den nächtliben Thieren, fo wie 


fie in manchen Zügen ihrer Geftalt und Eigenfchaften 
der erjten Ordnung der Säugthiere (den affenartigen) 


faft nody näher ſtehen ald die Kagen und Hunde, 


‚ Mehrere von ihnen nehmen, wenigftend in ihrer Ju— 


gend, ihre Nahrung mehr aus ‚dem Pflanzen-als 
aus dem Thierreiche. | 

4) Der Bär (Ursus Arctos), unterfcheidet fich 
durch die ziemlich auffallende Lücke, weldhe zwiſchen 
den großen Edzähnen und zwifchen den großen hödrig, 
faſt wie bei den pflanzenfreffenden Zhieren gebauten 
Badzähnen iſt, und durch die fehr Keinen Zähnchen, 
welche in diefem Zwifchenraume jtehen. Er ift dad 
anſehnlichſte Thier. unter den Fußfohlengehern. 

Eigentliche Bären untericheiden wir bei und in Europa 
den fchwarzen (Fleinen) und den braunen (großen). Es find 
dieß wohl eigentlich 2 Arten, denn der kleine, fchwarze, hält 
fich mehr nördlich auf, und Hält fih mehr an Pflanzenfoft 
und Honig; der braune, der auch nocd in unfern füdlichen 
Nachbaralpen vorfommt, und bid ins füdlihe Europa und 
weftliche Afien verbreitet ift, frißt lieber Fleiſch. Beide haben 
fie indeß viel Lebereinftimmendes in ihrer Xebensart. Sie woh» 
nen gern in einfamen Wäldern ; beide, befonderd aber den 
kleinen, fchwarzen, führt feine Xiebhaberei zum Honig auch 
häufig zu den Wohnungen der Menfchen, wo man ihn 
oft und auf allerhand Weife beim füßen Honig, noch ehe er 
ihn verkoftet bat, fängt. Nach feinem Aufenchaltsorte im 
— ———— hin führt ein ordentlich betretener Fußſteig, auf 
dem man dem Bären gewöhnlich mancherlei Fallſtricke legt, 
unter andern ihn auch durch feinen dummen Jaͤhzorn fängt. 
Denn am Bären fieht man recht, wie der Jahzorn ganz dumm 
und: blind mache, wenn derjelbe manchmal einen fchweren Klo, 
an dem er fi gefangen hat, zornig von einem Helfen herun- 
ter ftürzt und fich felber, weil er ja daran hängt, auch mit, 
und die Sache doch nicht merkt, fondern zornig brummend 
den Klog noch einmal hinaufichleppt, ihn wieder ſammt ſich 
jelber herunterwirft, bis er ſich zerſchmettert oder fo matt ge— 
macht hat, daß er nicht weiter Fann. - Der Bär hält einige 
Monate lang Winterruhe; dad Weibchen und die Jungen in 
Höhlen, die alten Männchen in einem Moos: und Reißigbette 
im Walde, das fie fich_felbft zufammen getragen haben. Im 
diefem Lager fchlafen fie zwar nicht immer, aber fie liegen 
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doch ganz träge, an ihren Tagen, die fi) dann häuten, ſau— 
gend da, ohne Nahrung zu nehmen, und die Bärin hält auch 
noch im Winterlager ihr Wochenbette, Man jagt den Bären 
wegen feines Fleiſches und Felles, und er ift in manchen Ge— 
genden von Sibirien fo body arachtet, daß ein Menſch für 
ganz befonders artig gehalten wird, der die Manieren eines 
Bären am meiften (beim Tanz u. ſ. w.) an fi genommen 
hat, und daß die Leute dort, wenn fie einen Bären erlegt 
und aufgezehrt haben, zulegt noch den Kopf, in welchem, wie 
fie glauben, die vernünftige Seele des Thieres wohnt, ordentlich 
bewirthen, ihn bitten, er folle es Doch ‚feinen Berwandten 
auf den Bergen und im Walde jagen, wie hoch fie ihn geehrt 
hätten, damit mehrere ſich von ihnen fangen ließen, Dann aber 
doc auch den Kopf mit ſammt den Früchten eifen, die tie 
ihm in der Rachen geftecdt hatten. Der Bär bat aber au. 
mandmal in feınem Anftand etwas fo Mienfchenähnliches, daß 
einmal Einer einen Bären, dem er deu. Kopf etwas barbirt 
hatte, für einen wilden Menfchen ausgab, der nicht fprechen, 
fondern blos brummen könne wie ein Bär, auch faft am gan— 
‚zen Leibe fo behaart fey, wie cın Bär. Der Mann ließ die— 
fen Menichen, dem er einen rochen Rod und eine Weſte aus 

ezogen hatte, für Geld ſehen, und es liefen viele Leute 
Bin ‚ die den Spaß glaubten, und fih von dem wilden braus 
nen Manne, der auf einem Stuhle ſaß, und Thee aus einer 
Taffe trank, glei jedem andern Menichen, die Hand (Tage) 
— ließen, und ſeine große Bärenähnlichkeit bewunderten. 

inige glaubten wohl gar, es ſey ein reiſender Gelehrter, der 
ſich nur gleich einem Bären anſtelle; bis endlich ein feiner 
Kopf bemerkte, daß dieſer Neifeude nicht jowohl ein Menich 
fey, der einige Bärenart und Manieren an fih genommen, 
als vielmehr ein Bär, der einige Hofmanieren gelernt hatte. 
Der Mann, dem dieler höfliche Bär gehörte, hatte übrigens 
bereitd gar vieled Geld Damit gelöft. 

In den Polargegenden, in der Nähe feiner beftändigen 
Eismaffen lebt der furchtbare, etwas gelblicd) weiße Eisbär 
(U. maritimus). Bor der großen Fluth muß eine jegt wohl 
ausgeftorbene Art der Bären, der Höhlenbär (U. spelae- 
us), wie dies feine meift in Höhlen aufgefundenen Knochen— 
überrefte bezeugen, häufig, über viele Länder von Europa ver: 
breitet gewefen feyn.  _ } 

5) Der Bielfraß (Gulo borealis), der in 
den nördlichften Gegenden Icht, ein koſtbares Pelzwerk 
liefert, und gar nicht fo gefräßig ift, ald man ihm 
nachſagt, und 

6) der Dachs (Meles Taxus), der auch bei 
und feine Baue anlegt, und meift von Pflanzenwur— 
zen, aber auch von Fleinen Thieren ſich nährt, haben 


feinen ſolchen Zwifchenraum zwifchen den Back- und 


— 
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Eckzähnen als die Bären, und die Badzähne find 
fhon mehr reißzähneartig (wie bei den eigentlichen 
Kaubthieren) gebaut. 

C. Die Zehengänger (Digitigrada), treten 
beim Gehen nicht auf die ganze Sohle, fondern nur 
auf die Spißen der Zehen auf. Die meiften von 
ihnen leben in ihrem wilden Raturzuftand nur vom 
Tleifch der Thiere, deren fie fih durch Liſt und Ge— 
walt bemädtigen; einige freffen auch Eier, noch andre 
“ genießen das Aas der gefallenen Thiere. Wir nennen 
hier nur einige der ausgezeichnetſten Gefchlechter der 


Zehengänger. F 
7) Der Hund .(Canis), hat oben 6, unten 7 
Badzähne, an den Borderfüßen 5, an den Hintern 4 
Sehen. Der gemeine Hund (Canis domesticus), 
zu deſſen Sippſchaft audy der räuberifhe Wolf, (O. 
Lupus) mit geradem, und der Tiftige Fuchs (C. 
Vulpes) mit didbufhigtem Schwanze gehören, unter: 
fcheidet fih von beiden durch den nad, oben umge: 
bogenen Schwanz. 5 
Der Hund ift freilich eines der beften und nützlichſten 
Pain das bei und zum Bewachen der Häufer und zum 
agen, in manchen Falten Ländern ald Zugvieh, zum Ziehen 
der Schlitten, auf den Südſeeinſeln gar als Schlachtvich, 
wie bei uns die Schaafe und Schweine, dient. Er ‘läßt jich 
alle die Speiſen gefallen, die der Meufch ihm giebt, und be— 
gleitet diejen in alle Gegenden der Welt, ausdauernder ald 
„irgend ein Thier. Es giebt eine ungeheure Menge von Ab» 
arten davon, die vielleicht zum Theil von dem räuberijchen 
Wolf abftammen, dem fie nun faft gar nicht mehr ähnlich 
find. Diefer (dev Wolf) ift fat immer mehr von und weg 
auf die pofnifchen und vufifchen Wälder verwiefen, wo er 
noch in ganzen Schaaren berumläuft und öfters in großer 
Menge die Schlitten und Wägen anfällt, welche durch feine 
Wälder fahren, dann die Pferde, und wenn ed ihm gelingt, 
auch die Menfchen würgt und frißt. — Vor nicht fo gar 
langer Zeit gab es felbft in unfern deutichen Wäldern viele 
Wölfe, und mancher Bauer weiß noch die Geſchichte von 
jenem Geiger in der Wolfsgrube fo gut, als wäre fie geftern 
—5 — A fie ihm Schon fein Großvater erzählt hat. 
s gieng nämlich einmal ein Geigerömann von einer Kirch— 
weih nad) Haufe, auf welcher er deu Leuten bis _tief in Die 
Nacht nufgegeigt hatte. Das Männlein gieng ohnehin nicht 
gern auf dem geraden, Wege und kam Daher auch in dem 
dicken Forſte, durch den es mußte, bald fo weit zur Seiten 
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ab, dab es am Ende im eine Grube Hel, welche der Jäger 


zum Wolfsfange gegraben hatte. 


Der Schred war ſchon 


groß genug für den Geiger, da er fo ohne Weiteres von 


der ebenen Erde hinunter in Die Tiefe 


fuhr, wurde aber nod) 


größer, ald er unten auf etwas Lebendiges auffiel, das wild 


aufiprang. und als er merkte," daß es 


ein Wolf ey, der ihm 


da mit funfelnden Augen aniahe. Der Mann hatte nichts 
'in der Hand als feine Geige, und in der Augſt fänat er an, 


hier vor dem geöffneten Wolfsrachen a 
zugeigen, die ihm aber dießmal felber 
Famen. Dem Molf mußte aber Diele 


(le feine Stüdlein auf- 
gu nicht (uftig vor— 
Muſik ganz befunders 


ihön und rührend vorfommen, denn das dumme Vieh fieng 
‚ar überlaut zu heulen, was wohl, wie bei unſern muſika— 
liihen Hunden, wenn fie Sang und Klang hören, gelungen 
beißen sollte, Die andern Wolfe draußen im Walde, da ſie 
ihren Gameraden Drinnen in der Grube fo fingen börten, 
ftimmten auch mit ein, und ihr Geheul Fam manchmal fe 
nahe, daß das Geigerlem, an welchen kaum ein einziger 


Wolf fatt geworden ware, geichweige 
blick fürchten mußte, es Fäme noch ei 
noch dritter und vierter Gaft zu jein 
die Grube herein. Unser Sapellmeifte 


zweie, jeden Augen- 
u andrer, auch wohl 
em Bischen Fleifch in 
r in der Wüfte guefte 


inde& einmal übers andre in Die Höhe, ob's noch nicht Taa 


werden wollte, denn dad Geigen ar 
nicht fo lang geworden, und ſo ganz 


ihm fein lebtag noch 
fauer und niederträc: 


tig vorgefommen,, als da vor dem Wolfe, und er hätte lie 
ber Holz dafür baden wollen, wanzi Jahre lang alle Wo— 


chentage. Che aber der Morgen kau 


1, waren ſchon zwei 


Saiten an feiner Geige geriffen und da es Tag wurde, tif 
die dritte und der Geiger ſpielte nun bios noch auf der vier— 


tem und legten, und wäre Die auch noch geriſſen, ſo an 
ihm der Wolf, der durch das viele Heulen, die ganze ! 


acht 


hindurch, nur noch hungriger geworden war, keine Zeit 
mehr gelaffen zum Miederaufzieben, Tondern hätte ihn dabei 
aufgefrefien. Da kam zum Glück der alte Jobſt, der Jäger, 


der den Wolf ſchon von weiten fingen , 


den Geiger aber in 


der Nähe geigen hörte. Dieler 309 den Gapellmeifter gerade 
noch zur rechten Zeit von dem bungrigen Wolfe heraus, und 


erlegte dann diejen. Der Spielmann 


ieng aber ganz fill 


Teines Weges und nahm ſich vor, fünftig lieber am Tage 
und auf geradem Wege nah Haufe zu gehen. Dad Gei— 


gen im irthshaufe war ihm auch Fo ganz entleidet, daß er 


zu feinen Cameraden jagte, er wolle | 


ch lieber mit der Näh— 


nadel (denn er war ein Schneider) fein täglihes Brod er: 
zeigen, und wein er einmal eind auf Saiten auffpielen 
möchte, ſo thäte ers lieber in der Kirche als im Wirthöhaus, 
denn von dort fen ein geraderer und ficherer Weg nah Haufe, 
fey auch nicht ſo weit dahin, ald vom Wirtbshaus. 


- 


8) Die Hyäne (Hyaena), die nur 4 Sehen 


- 
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an jedem Fuße, in der obern Kinnlade 5, in ber 
untern 4 Baczähne hat, lebt vorzüglich in Afrika, und ift 
ein fo wild und jähzornig grimmiges Thier, daß fie dag, 
was fie einmal mit den Zähnen gepadt bat, nicht 
wieder los läßt, bis man fte todt gefchlagen Hat. 
Doch ließ vor mehreren Jahren einmal eine Hyäne 
einem Schiffötrompeter, in der Nähe der Capſtadt, 
der bei Nacht ganz toll und voll betrunfen am Boden 
liegen geblieben war, und den fie fhon am Kragen 
gepadt hatte und fortzog, wieder los, als diefer in 
der Angſt einige laute Stöße in. die Trompete that. 
Die Hyäne gräbt fogar todte Leichname aus und 
frißt fie, auch fommt fie bei Nacht in die Dörfer, 
wo fie dann Kinder, die fie etwa noch außen findet, 
Hunde u. ſ. w. fortträgt. | 

Bor der großen Fluth muß eine Art von Hyäne, 
welde der füdafrifanifchen, gefledten Art (H. picta), 
fehr ähnlich war, auch in Europa gelebt haben. 

9) Das Gefhlehtder Kagen (Felis), mit ſchar— 
fen Klauen, die fih in befondere Scheiden der Zehen 
zurüdziehen laffen, oben mit 4, unten mit 3 Badzäh: 
nen, hat in fidy gar große Thiere aufzuweijen. 

Hiervon nennen wir nur 

a) den Löwen (Fel. Leo), wovon dad Männchen 
manchmal bi8 9 Fuß lang wird und fich Durch feine fchöne 
Haarmähne auszeichnet. Der Löwe findet fich jegt vorzugs— 
weile in Afrifa, und nur felten in einigen angrängenden Ge— 
9* von Aſien, war aber vormals in dem letztgenaunten 

elttheit viel häufiger, und fand fich felbft in Griechenland. 

- Erift ein fo ftarfesThier, daß er ein Rind imMaule fortträgt, wie 
eine re die Ratten, und dafjelbe fogar über niedri e Mauern 
wirft. Der Löwe ift in feiner Art ein großmüthiges Thier, indem 
er nicht leicht ein andres Thier mordet, wenn er nicht hungrig 
ift, und den Menfchen meift nur daun anfällt, wenn er feine 
Thiere haben kann. Er läßt fich zähmen, doch muß man fich 
auch dann nicht zu vertraut mit ihm machen, damit nicht 
‚ fein natürlicher Blutdurft aufwache; obgleih man Fälle hat, 
wo er mit Menſchen, fo wie mit bleinen Thierchen, z. B. 

Hündchen, in einem wahrhaft zutraulichen Umgange ges 
lebt hat. Er ift ein Gefchöpf, das ſich vor Feinem andern 
Thiere fürchtet, vor dem aber alle größere Thiere zittern, 
wenn fie fein furchtbares Gebrüll im Walde hören, 5 daß 
dann dad Vieh felbft in den Ställen ängftlih wird. Es ift 
eine Fabel, daß er ſich vor Hähnen oder Feuer fürchte, das 

w 
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zeigte im vorigen Jahrhundert das Beifpiel jenes Mannes, 

der feinen zahmen Löwen, den er für Geld fehen ließ, eines 

Taged, da gar zu viel Leute ſchon da geweſen waren, denen 

er feine Künfte vormachen mußte, noch immer Dazu reizen 

und zwingen wollte. Der Löwe zog erſt die Stirne, blecdte 
die Er fchlug fih mit dem Schwanze, und da der Manu 
immer noch nicht nachließ, warf er ihn nieder und ftellte fih 
mit feiner Tage auf -ded Mannes Schultern. Diefer winfelte 
um Hülfe, und umverftändige Leute, die einen Hahn, an— 
dere, welche Feuer berbeibrachten, machten den Löwen nur 
noch zorniger, bis endlich Jäger mit Kugelbüchfen famen, 
und das große ſchöne Thier erfchoffen. Aber im Sterben 
jucdte ed noch, und riß dem Manne die Schulter Br fo 
daß diefer auch fierben mußte. Der Löwe geht meift bei Nacht 
auf Raub aus Man fängt ihn vorzüglich in Gruben, 

b) Der große.-bengaliiche Tiger mit geftreiftem 
Sell (Fel, Tigris),, ift noch größer als der Löwe, wohl fo 
roß als ein mäßiges Rind, und fo ungeheuer ſtark und 
ühn, daß er sich mitten aus einer Gefellfchaft aud) bewaff- 
neter Leute, mit einem Syrunge einen berausholt, und da= 
mit fortläuft. Denn er ift nicht fo großmüthig wie der Lö: 
we, würgt auch, wenn er nicht hungrig ift, blos aus Luft 
zu würgen, und fällt Menfchen gar gerne an. Dennoch hat 
ihn einmal ein junges Frauenzimmer, da er auch eben ſich 
an eine Geſellſchaft ſchlich; unter der fie war, durch das. 
fchnelle Aufmachen ihres rothen Sonnenſchirmchens fo er— 
ſchreckt, daß er furchtſam fortlief. Das Tigerweibchen wirft 
3 bis 4 Junge und die Tiger würden gar ſehr überhand 
nehmen, wenn es nicht zum Glück fo eingerichtet wäre, Daß 
alle foiche böfen Thiere immer in größter Feindfchaft mit ein— 
ander lebten, und fich felbft untereinander aufrieben. Denn 
der alte Tiger frißt öfters felbft feine eignen Jungen, 

c) Die Katze (F. Catus), findet ſich auch in unfern® 
Ländern manchmal noch wild, mehr aber noch am Caſpiſchen 
Meere. Die wilde Katze ift rothgrau mit dunklen Queer—⸗ 
fireifen, bat am Schwanze 3 fhwarze Ringe und eine ſchwarze 
Spige. Unſre zahme Kage ift zum Bertilgen der Mäuſe 
doch immer ein ehr nützliches Thier , fo daß die Bewohner 
der Südfeeinfeln, bei derien die aus den europäiſchen Schiffen 
zu ihnen hinüber gelaufenen Mäufe und Ratten fo überhand 
geuommen hatten, daß fie faft ales auffraßen, die Katzen, 
die ihnen die Europäer mitbrachten, als die größte Wohlthat 
bei fih aufnahmen. 

1090) Die Biverren (Viverrae), haben eine wie 
beim Fuchs fpigig zulaufende Schnauge, einen meift 
fagenartigen Schwanz, 6 Vorder: oder Schneidezähne. 

Viele von ihnen fondern aud eignen Drüfen, in der 
Kähe des Afterd, eine ftarkriechende Subftanz ab. | 
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So z. B. die Zibethkatze (V. Zibetha), von der 
man das aus ihren Drüſen in eine Art von Beutel 
ausgeſonderte Zibeth ſammelt und in der Mediein ge— 
braucht. Man hält zu dem Ende auch in manchen 
Ländern Zibethkatzen als Hausthiere, die man von 
Zeit zu Zeit in einen Käfig hineindrängt, worin ſie 
ſich nicht umdrehen und beißen können, und nimmt 
den Zibeth mit kleinen Löffelchen heraus. Anfangs 
riecht er widerwärtig ſtark, ſo daß man Kopfweh da— 
von bekommt, nach und nach wird aber der Geruch 
für manche Naſen angenehm. Das Vaterland der 
Zibethkatzen iſt Oſtindien und Afrika. 

Als eine Unterabtheilung der Zehengänger laſſen 
ſich jene kurzbeinigen Raubthiere betrachten, welche 
man wegen ihres langgeſtreckten, niedern Baues auch 
ſchlanke (gracilia) genannt hat: | 


11) Der Ichneumon (Herpestes Ichneumon), 
mit langgeftreeitem, grauen Körper, langem Schwanz, 
welcher mit einer jchwarzen Haarquaſte endigt, lebt 
in Yegypten, und ift ein gar gutes, nügliches Zhier, 
was nicht blo8 Mäufe fo wie Eier und Sunge des 
Krofodild auffrißt, fondern mit wüthender Kampf: 
luft auf giftige Schlangen losſpringt, fie am Genid 
packt, ihnen den Kopf zerbeißt, und fie dann frißt. 

Mehr noc) als der ägyptifche, ift der kleinere bräunlich queer« 
geftreifte oftindifhe Jchneumon (H. Mungos), als 

sSclangenvertilger befannt und geehrt. Wenn er, was jel- 
ten gefchiebt, von einer Schlange gebiffen wird, foll er ſich 
heilſame Wurzeln aufjuchen. und ſich damit vcuriren. In 
den Ländern, wo diefed Thier vorkommt, hält man fid) gerne 
ein Jchneumon, als Hausthier, bejonders gegen die feicht 
herein jchleichenden Schlangen. 

12) Das Mardergefhlecht (Mustela), hat 
oben 5, unten 6 Barenzähne, enthält viele Arten, 
von denen manche fehr gut Elettern Eönnen. 

Es giebt davon bei uns: den Baummarder mit gel: 
ber Kehle (M. Martes) , den Steinmarder (M. Foina), 
mit weißer Keble; den Iſtis (M. putorius), mit weißen 
Nafen- und Obrenjpigen, das Fleine Wiefel (M. vulgaris) 
und bie und da auch das Hermelinchen (ML, erminea), 
mit fchwarzer Schwanzipige., Cs find ſämmtlich ſehr arge 
Raubthiere, davon die größten Arten dem Geflügel des Wal- 
ded und der Häufer großen Schaden zufügen, doch aber 
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auch zugleich wie die Meinen durch Vertilgung der Feldmäufe 
nüglich werden. Eine Spielart des Iltis mit gelblichem Felle 
und rothen Augen :.dad Frettel (M. furo), richter man 
zum Kaninchenfang ab. Faſt alle Arten haben ein gutes Pelz: 
werk, am meiften aber der Zobel (M, zibellina) , der noch 
immer ziemlich häufig im nordöftlichen Sibirien vorfommt, 
wo ganze regelmäßige Gefellichaften von Jägern (unter ihrem 
eignen Hauptmanne) auf feinen Bang ausgehen. 

13) Das Stinfthier (Mephitis), lebt in Ame— 
rifa, und giebt, wenn es verfolgt wird, eine jo ftarf 
ftinfende öhlichte Flüffigkeit von fi), dab Menfchen 
und Thiere, die davon befprigt find, oft Frank davon 
werden, und daß man die bejudelten Kleider lange in 
die Erde graben, oder gar wegwerfen muß. 


14) Die Fiſchotter (Lutra), hat Zehen an den 
Füßen, die durch eine Haut verbunden find, (Shwimm: 
füße) und oben fo wie unten 5 Badzähne- an je— 
der Seite, | 

a) Die gemeine Kifhotter (L, vulgaris) findet ſich 
noch bie und da (wiewohl felten) an unfern dentfchen Gewäſſern 
in eignen Bauen, uud thut dann dem Fiichfange fehr großen 
Schaden. Ihr Lane ift ein Pfeifen. Sie ift ſchwer zu ſchieſ— 
fen und zu [Harn weil fie gut und lange unter dem Waſſer 
fortichwimmen Fann, und wenn man ihr Tellereifen legt, muß 
man dieje jo lang anbinden, daß fie Damit unter das Waller 
Fann, fonft beißt fie fich den Fuß, womit fie gefangen war, 
‘ab, und entwiicht doch. Sie hat ein koſtbares Pelzwerk, und 
ihr ————— nach Fiſchen. 

) Die Seeotter (L. marina), mehr als Doppelt jo 
groß denn unſre Fiſchotter, mit ſehr kurzen Hinterfüßen; 
die vorzüglich in den Falten Meeren zwiſchen Nordamerikg 
und Nordafien lebt, ift ein fonderbares, kluges Thier, das 
feinen Jägern gar oft durch Lift entfommt, dann die Vor— 
derfüße über die Augen Hält, ihnen ſpöttiſch zublinzelt, 
und fich auf feine Weile durch allerhand affenartige Pollen 
über den Menjchen luftig zu machen jcheint. Das Weibchen 
hat feine Jungen jo zärtlich lieb, Daß es fich für fie todt 
ſchlagen läßt, \pielt mit ihnen, wie-ein Affe, drückt fie mit 
den Bordertagen zärtlich an fid), ſpielt Faugeball mit ihnen, 
inden fie fie in die Höhe wirft und wicder auffängt u. f. m. 
Das Pelzwerk ift Foftbar, und wird viel, fo wie theuer nad) 
China verfauft. 

D. Die robbengrtigen Raubthiere (Pho- 
eae), haben zum Theil ſchon ganz verwachſene, floſſen— 
artige süße. Die meiften von ihnen leben nur von 
thieriſchem Fleiſch, zunächſt von dem der Fiſche, wie 
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dieſes fhon durch den Bau ihres Gebiſſes angedeu— 
tet wird, welches denen der vollfommneren Fleiſch— 
freffer ähnlih ift. Bei der einen Gattung, die fich 
dur) große Stoßzähne auszeichnet, erfcheint e8 noch 
ungewiß, ob fie nicht außer Eleineren Seethieren aud) 
Seegradarten (Zange) ald Nahrung zu fid) nimmt. 


1) Dad Seehunds geſchlecht (Phoca), ent: 
halt fleifchfreffende Thiere, die im Meere leben, un: 
vollfommen entwidelte Borderfüße, und nach Hinten 
ausgeſtreckte, verwachfene Hinterfüße haben. 


Selbft der gemeine Seehund (Ph. vitulina), gelb- 
lihgrau und ſchwarz gefledt, ohne äußere Ohren, der ſich in 
allen unfern Nachbarmeeren finder, ift ein finnvolles , Eluges 
Thier, das der Muſik und dem Glanz eined Schmiedeorens 
nachfriecht, dabei auch den Bewohnern der nördlichften Länder 
unfrer Erde, 3. B. den Isländern, und noch mehr eine nahe 
verwandte Abart: der grönländifche Sechund (Ph, grönlan- 
diea), die ſich durch einen breiten, halbınondförmigen Strei- 
fen auf jeder Seite unterfcheidet, den Grönländern durch 
Fleifh, Thran und Fell fo nützlich ift, daß dieſes Thier 
zu dem Hauptreichthum jener Länder gehört, und Die 
Grönländer ohne den Seehundsfang Faum beftehen Fönnten. 
Namentlih in den Meeren zwifchen Amerifa und Aften giebt 
es noch einige andere, größere Arten: den Seebären (Ph. 
ursina), braun, mit äußeren Obren, und den Sceelöwen 
(Ph. jubata), gelblih, das Männchen mit lömenartig ges 
mähntem Halfe, wovon beionders der .erftere in merkwürdi— 
gen und gefelligen Familienverhäftniffen lebt. Ein Mäundyen 
hat wohl 30 Weibchen um fich, dieſe werden von ihm —* 
wenn fie ſich von dem liſtigen Jaͤger ihr Junges rauben lieſ— 
fen. Die jungen Männchen werden von den Alten zu Käm— 
pfen angehalten und ermuntert, der Sieger belohnt, und ein 
folcher rauhhaariger Hausvater hält in feiner Familie oft-befs 
fere Zucht und Ordnung, ald mancher, der fich in feines 
Fell und Seide kleidet. 


2) Dad Wallroß (Trichecus Rosmarus), dad 
an den Gränzen des niemald mehr wegthauenden Po: 
larfreife8 lebt, ift ein 9 bis 10 Ellen langes Thier, 
deſſen Haut allein 4 Zentner-wiegt. In der ſchmal 
‚ zulaufenden Unterfinnlade hat e8 weder Border: noch 
Edzähne, in der aufgetriebenen Oberfinnlade zwei 
lange, nad) unten. gerichtete Eckzähne. Diefe, wovon 
einer Öfterd gegen 2 Fuß lang ift, und mehrere Pfund 
wiegt, geben ein gutes Elfenbein, das Fleiſch ven 


f 
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den jungen Thieren ift eßbar, die Alten fängt man 
auch um ihres Thranes willen. 

Dad Wallroß Hält fih in großen Heerden beifammen, 
die fih, wenn fie angegriffen werden, mit ihren Hauzähnen 
gar nachdrücklich zu vertheidigen wiffen, und lebt von Gee- 
tang und Fifchen. Der äußeren Form nach nähert ſich das 
Wallroß noch fehr den Seehunden. | 


$. 74. Die Wallfifharten oder Getaceen 
(Cetacea), fehen in ihrer ganzen Körperbildung fehr 
den Fifhen ähnlich, zu denen fie auch lange gerechnet 
wurden. 8 find aber wirklich folhe Thiere, die in 
ihrem innern Baue den GSäugethieren vollfommen 
gleichen, indem fie Luft durch Zungen fchöpfen, warmes, 
rothed Blut und auch Saugmwarzen haben, woran 
ihre ungen Milh faugen. Sie können eben fo 
wenig lange, ohne Luft zu athmen, auddauern, als 
andere ind Wafler gehende Säugethiere, liegen deß— 
halb, wenn fie fchlafen, ganz oben auf dem Wafler, 
und miüflen, jelbit wenn fie verwundet find, und 
fit) gar gern den weiteren Nadyftellungen im tiefen 
Meere entziehen möchten, doch wenigftens in Stunde 
wieder herauf, wo ihnen dann die Wallfiihfänger 
vollends den Reft geben. Allen Wallfifcharten fehlen 
die Hinterfüße gänzlih, dagegen zeigt fih an den 
Porderfüßen ihres Sfeleted noch ganz der Bau einer 
Hand mit ihren Fingern, obgleich diefelben, wenn fie 
noch mit Fleifc und Haut bededt find, nur das unförm: 
lihe Ausfehen von Floffenlappen haben. Co un 
vollfommen die Wallfiiharten ihrem Ausſehen nad 
erfcheinen, ift dennoch ihr innerer Bau, namentlih am 
Gehirn, ein fehr vollkommner und dieſem entfprechend 


zeigen ſich diejelben häufig ihren Seelenkräften nad) 


ald Fuge Thiere. Man kann diefe ganze Ordnung 
der Säugethiere ald eine folbe Entwicklungsſtufe bes 
tradhten, wie died bei den Inſekten die Puppe ift; 
fie bilden, von unten nad) oben gehend, einen Weber: 
gang aus der niederern Reihe der Säugthiere, ‚die 
‚ mit dem Schnabelthier beginnt und mit den elephan- 
tenartigen Thieren endigt, zu der menfchenähnlicheren, 
höheren Reihe, die von den Robben an durch die 
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Raubthiere bis in die Nähe der Menſchenform ſich 


erhebt. | 
1) Der eigentlidhe Wallfifch (Balaena My- 
sticetus), hat feine Zähne, fondern mehrere hundert 


Barten von verjchiedener Größe an jeder Seite des 


Gaumens ſtehen, woraus das Fiſchbein gemacht wird. 
An feinen Bruſtrudern (Floffen) fieht man innerlich 
noch den Knochenbau einer Hand. 

Bormald, wo noch nicht fo gar viele Wallfiſche wegge- 
fangen worden waren, gab eö, wie man erzählt, öfters folde, 
welche mehrere taufend Gentner Gewicht hatten. Die größe- 
ften , welche man jest fängt, La nur etwa 60 Fuß Länge 
und 1000 Gentner Gewicht. Indeß ift audy ein folches Thier 
noch reipectabel genug, und wenn es fih an den Wunden 
der Harpune der Wallifchfänger verbiutet hat, und nun todt 
auf dem Meere fchwimmt, fo daß fich ihm der zwergige, 


"und doch an Geift ihm fo überlegene Menich nähern kann, 


Dann fährt man mit einem Boote in den geöffneten Rachen 
hinein und diefer nimmt, wie ein großer Saal, eine ganze 
Sefellichaft von Leuten auf, welche die Barten und die fpef- 
fige Zunge bherausarbeiten. Und doch frißt diejes riefenhafte 


Thier meift nur Fleine ungeichaalte Mollusfen, die zu Mil ı 


lionen im Meere auf- und niederfchwimmen, und die es 
fchaarenweife mit fammt dem Wafjer verfchlingt, welches leg- 
tere es dann duch die Spritzlöcher wieder, gleich ei- 
nem Springbrunnen, von fidy treibt, während zum Durch— 
feihen der verfchlungenen Beute die langen, borftenartigen 
Wimpern, die an den Barren fliehen, wohl geeignet erſchei— 
nen. Der Walliich lebt gefellig.. Bor Ungewittern tobt er 
fehr herum. Er ſchwimmt zuweilen faft fo ſchnell, als ein 
Bogel fliegt. Die Grönländer und andere weit nah Nor- 
den wohnende Völker, eſſen fein Fleifh, und machen fich 
Hemden aud feinen Därmenz Die Europäer benugen nur die 
Barten, deren ein mittelmäßig großer 10 Gentner enthält, 
und den Thran, wovon einer gegen 120 Tonnen liefert, 
fo daß ein folches Thier gegen 5000 Rthlr. werth ift, 

2) Der Kafchelot, Pottfiſch (Catodon ma- 
crocepbalus), hat fpigige Zähne, ijt über 60 Fuß 
lang, und von dieſer Länge nimmt Der ungeheuere, 
init Wallrath meift auögefüllte Kopf, mehr ald die 
Hälfte ein. Diejer Fiſch liefert den wohlriechenden 
grauen Ambra, und, vorzüglich aus dem Kopf und 
Riten, gegen. 50 Tonnen Wallrath. Er gehört, 
wie die Delphine, zu den Raubthieren, kann fchon 
anfehnlich ‚große Fiſche und andre in fein Bereich 
fommende Thiere (3. B. große Sepien) verſchlingen. 


—* 
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3) Der Narwhal, das Sce:-Einhorn (Mo- 
nodon monoceros), hat, meijt nur an der einen 
Kinnlade, einen folhen großen, geraden, weißen, ge: 
wundenen Zahn, wie man dergleichen öfters in den 
Sammlungen und in Materialhandlungen hängen fieht 
und fie Einhornszähne nennt. 

4) Der Delphin, Tümmler, (Delphinus 
Delphis), mit jehnabelartig dünn zulaufender Schnauße 
und jehr vielen, Fegelförmig fpigigen Zähnen in den 
Kinnladen, wovon ed mehrere Arten in allen unfern 
Meeren giebt, ift ein Fluged, gejellige8 Thier, was 
öfterd den Schiffen, blo8 um in der Nähe der Men 
hen zu ſeyn, ſchaarenweiſe nachfolgt, und Muſik 
ſehr lieben ſoll. 

Außer den ſo eben kurz beſchriebenen, nur im Ge— 
wäſſer und vorherrſchend von thieriſcher Koſt lebenden 
Wallfiſchen giebt es auch ſolche, die ans Land heraus 
kriechen und von Gewächſen leben: die ſogenannten 
grasfreſſenden Wallfiſche. Sie bilden einen 
deutlichen Uebergang zu den Säugthieren der nächſten 
Ordnung, den ſogenannten Dickhäutern. Zu dieſen 
Gras- und Seetang freſſenden Wallfiſchen gehört: 

5) Der Manati (Manatus) von manus, die 
Hand, fo genannt, weil fih an feinen floffenlappigen 
Vorderfüßen nod immer eine gewiſſe Handähnlichfeit 
erkennen ‚läßt, deſſen Arten in den Flüffen und an 
den Meereöfüften mehrerer (meijt heißeren) Erdgegen- 
den leben. Der Manati jcheint ein fehr finniges 
Thier zu feyn, das namentlich Muſik gern Hört und 
durch ihre Töne bei Nacht fi) herausloden läßt and 
Ufer. Wenn ein hier Diefer Gattung mit halben 
Leibe aus dem Wafjer hervorragt, foll es allerdings 
von fern wie ein Menfch mit einem Fiſchleib aus— 
jehen. Man glaubt daher, daß der Manati, oder 
ein ihm äbnlihes Ihier, der Wajlerbewohner fey, 
der zu der jo oft wiederholten Sage von Seejungfern 
und Seemännern Beranlafjjung gegeben habe. Indeß 
mag noch gar vieles fi da unten im unergründlichen 
und unüberfchlihen Dcean den Bliden des Menfchen 
ug entziehen, und nur manchmal fih den Augen 
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vorüberfahrender Schiffer zeigen, wie unter andern 
daB Beiſpiel jenes fonderbaren, affenartigen Thieres 
lehrt, welches einmal ein berühmter Naturforfcher, 

‚ der Steller hieß, in dem an folhen Wundern vore 
zuglih reihen Meere zwifhen Kamtſchatka und 
Amerifa fahe, und das feitdem, fo viel man weiß, 
Keiner wieder gefehen hat. 

— 8 75 Die Dickhäuter oder vielhufigen 
Thiere (Pachydermata oder Multungula) fchließen 
fit) durch viele Züge des Baues und der Eigenfchaften 
an die fo eben betrachteten Dronungen der Wafler- 
thiere an, denen fie fchon durch Die riefenhaftere 
Maſſe ihres Körpers nahe fommen. Sie haben zwar 
alle 4 Füße, aber dieſe find bei mehreren Arten fo’ 
furz, der Leib To plump, daß fie mehr zum Verweilen 
im Waſſer ald zum Laufen am Lande geeignet find. 
Ueberhaupt find alle größeren Dickhäuter halbe Wafler: 
oder Sumpfthiere, die beftändig dad Baden und Bes 
feuchten im Waſſer, das Herummälzen in Pfügen 
zu ihrem Wohlbefinden und Gedeihen bedürfen. Die 
Zehen der Dickhäuter find zwar nicht fo, wie die der 
Wallfiſche und Robben zu einer Floffenmajje, wohl 
aber bei mehreren in eine dickere, fchwielige Hautmaſſe 
jo verwachſen, daß fait nur die hufartigen Klauen frei 
daraus hervorfiehen. Die hieher gehörigen Thier- 
arten nähren fih vorherrſchend von Pflanzen; bei 

‚mehreren von ihnen finden ſich noch alle 3 Arten von 
Zähnen, obgleich in einem Berhältniß der Stellung 
und Größe, welche von jenem abweidht, das bei den 
oberen Klaffen der Säugthiere gefunden wird.‘ 

1) Dad. Nilpferd oder Flußpferd (Hip- 
popotamus amphibius), nähert fi in vielfadher 
Hinfiht den Waſſerthieren der vorhergehenden Ord— 
nung. _ Zwar fein riefenhafter Leib, der einem dicken 
Faß gleicht und der ein Gewicht von mehr denn 2000 
Pfund erreicht, wird von 4 flämmigen Füßen getragen, 
an deren jedem 4 Zehen, von einer Fleinen Horn— 
fcheide bededt ftehen, aber diefe Füße find im Der: 
hältniß zu der über 12 Fuß betragenden Länge jo 
überaus kurz, daß beim Gehen der dide Wanft fait 
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auf dem Boden aufftteift. Das Flußpferd fcheint fich des⸗ 
hald im Wafler behaglicher und mehr noch in feinem 
angemejjenen Elemente zu finden, ald auf dem Lande, 
und zuweilen ſieht man es unten auf dem feichten _ 
Grunde eined Fluffes oder Landfeed eben fo die 
Waſſerkräuter abweiden, als den Stier dad Grad 


der Wieſen, doch muß ed dabei immer wieder mit 


dem Kopf in die Höhe fommen, um Luft zu fchöpfen. 
Auch geht ed bei Nacht and Land heraus und richtet 
dann in den Pflanzungen am Ufer oft fehr großen 
Schaden an. Aus feiner ungemein dien, zähen 
Haut fertigt man Schilde und unverwüftlic dauer: 
hafte Reitgerten. In feinem unförmlihd großen 
Kopfe ftehen alle 3 Arten von Zähnen, unter denen die 
Edzähne eine Länge von 2 Fuß erreichen und von 
noch feſterer Subitanz find, ald das Elfenbein, auch 
nicht gelb werden, wie dieſes. Der viergetheilte Ma- 
gen des Flußpferdes nähert fih im Bau dem Magen 
der Wiederfäuer. Das Fleiſch, namentlich der Jungen, 
ift wohlfchmedend. Das Flußpferd, das in einer 
älteren Borzeit felbft in Europa (3. B. am Arno) 
häufig war, findet fich jegt nur noch in den Seen 
und Nebenflüffen ded obern Nillaufed und in den 
Flüffen und Seen des mittlern und füdlihen Afrikas, 
Die Jagd diefed mächtigen, leicht zum Zorn zu reizene 
den Thieres ift gefährlich. | 

2) Dad Nashorn (Rhinoceros), hat in ſei—⸗ 
nen verfchiedenen Arten auf der Nafe 1 oder 2 große, 
lange, oben jehr jcharf zulaufende Hörner, eine 
dide, wie aud Schildern zufammengefegte Haut und 
gleicht am Kopfe einem Schweine. Es wird gegen 
1% Fuß lang und dabei nur halb fo hoch, hat an 
jedem der furzen Füße nur 3 Zehen, volllommene 
Badzähne und Schneidezähne, aber nur Fleine, uns 
vollfommene Spuren von Edzähnen. 

Mit feinen Hörnern haut es gewaltig um fich, und 


kann damit leicht einem Menfchen den Leib aufreißen, fo 
daß ihm die Eingeweide heraudfallen. Es ift ein ftörriges, 


böchſt jähzorniges Thier, aber eben weil es ſo jähzornig ift, 


wird es dann auch dumm und blind, und man kann ihm, 
während ed wüthend hinter einem bertobt, leicht entkommen, 
161e Aufl, Sf 


450 Bielhufige Säugethiere. 


wenn man nur feitwärts läuft. Denn trog feinem ſouſt 
nicht fchlechten Gefichte, ſieht und hört ed im Zorne nicht. 
Sein Fleiſch iſt faſt ungenießbar, aus feiner Haut macht 
man Schilder , Spagierftöde u. 1. w. Aus feinem Horn 


dreht man Becher, aus denen folche Leute in Alien trinken, _ 


welche Furdyt babeın,. vergiftet zu werden, denn man glaubt 
dort, ſolche Becher zeigten das Gift an. Es wäre aber befier, 
jeder machte ed darnach, Daß er von feinem Nebenmenfchen 
gern geiehen, oder Doc geachtet wäre, damı brauchte es 
tolcher Becher weiter nicht. Ä 

3) Der. Elephant. (Elephas asiatieus und 
africanus), den ſchon jein Rüſſel mit fingerartigem Vor: 
ſprunge und die beiden Stoßzähne unterfcheiden, ift der 
Rieſe unter den Landthieren, der 10 ja bid 15 Fuß hoch 
wird, und ſchon in feinem 20jten Jahre, wo er noch 
lange nicht ausgewarhjen ift, 70 Gentner wiegt: Er 
hat 5 Beben: an. jedem Fuß, davon jedoch nur die 
Spigen mit ihren hornartigen Hufen aus der dicken 
Hautmafje hervorfiechen,, feine Vorderzähne, in jeder 


Pr 


Kinnlade und an jeder Seite nur einen Badzahn, der - 


jedoch im Berlauf des Lebend mehrere Male durdy 
einen jungen Zahn ausgejtoßen und eriegt wird. 

Der Elephant zeigt fait menfchliche Ueberlegung. Denn, 
wenn in manchen aftatifhen Städten am Morgen der Cor: 
nad (Elephantenführer) dem Thiere fein Tagewerf augewie- 
fen bat, und ed num 3. B. Wäarenballen an einen Ort bin- 
tragen und aufeinander fchlichten foll, thut es dieſes mit 
ſolcher Bedachtfamfeit, ‘daß es mit dem Nüffel den Ballen 
haufen prüft, ob er aud gut aufeinander liege und Die 
ihlecht gelegten Ballen wieder aufhebt und beſſer zu rechte 
fegt, wie ein Menih. Oder wenn ed etwa einen Balken 
zieht, und ſtößt an etwas an, z. B. an einen großen Stein, 
wobei ein Ochſe mit dummer Ruhe ſtehen bliebe, fieht es ſich 
um, woran es liegt, kehrt im Nothfall um und umgeht das 

inderniß, oder legt feinen Fuß als eine Art von ſchiefer 
bene bin, an weldhe ed dann die Laft hinaufſchiebt. Dabei 
it das Thier mild und dankbar gegen Alle, die es nidjt ber 
feidigen oder ihm gar Gutes thun; auch merkt es ſichs treff- 
fih, wenn man ihm etwas verſprochen hat und ift dann defto 
fleißiger, wird aber auc (denn ein Elephant glaubt no an 
Treue und NRedlichfeit unter den Leuten) ganz wüthend, 
wenn man ihm das Verſprochene nicht hält. Wein und 
J fauft er gar gerne. So ungeſchickt er aus» 
ebt,, kann er doch mit dem fingerförmigen Hofen an feinem 
Rüffel die fefteften Stöpfel aus den Bouteillen ziehen. und 
überhaupe mit diefem Finger die EFünftlichften Sachen ver- 
richten, Sonft hat man ihn im Kriege gebraucht nnd ganze 
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hölzerne Thürme voll Kriegdleute auf ihm gepadt: im der 
neueren Zeit hat man ihn mit befjerem Erfolge zu den Tiger- 
jagden benugt. Er wird über hundert Jahre alt. Seine Stof- 
zähne geben das Elfenbein, Die eine Art lebt in Aſien, die 
andere, die etwas Fleiner ift, fich nicht zähmen läßt, und be- 
fonderd ſchöne Stoßzähne hat, in Afrika, Im gezähmten 
Zuftand vermehrt er fic) nicht leicht, e8 müffen daher immer wie- 
der wilde gefangen werden, die dann meift von zahmen Ele- 
phanten felber gezähmt und abgerichtet werden. 


4) Der gemeine Tapir oder Anta (Tapirus 
americanus), hatin feinem Munde alle 3 Arten von 
Zähnen, .an feinen Borderfüßen 4, an den Hinterfüßen3 
in breite Hufen ausgehende Zehen, eine rüffelförmige zum 
Wiühlen im Boden geeignete Schnauge. Das Thier gleicht 


. einem großen Schweine, ed fehlen ihm jedoch die 


Bertheidigungswaffen, welche das Schwein hat, denn 
feine Edzähne find ganz Flein, deshalb ift es zu kei— 
nem Angriff noch Widerftand gegen Menfchen geeig- 
net. Es geht gern ind Waller, kann vortrefflic 
ſchwimmen, frigt im wilden Zuftand Wafjergewächfe, 
geht aber dabei oft in den Wafjermelonenfeldern und 
Zuderpfantagen auf die Weide. Es läßt fih, jung 
gefangen, ſehr leicht zähmen und frißt im zahmen 
Zuftand, wie das Schwein, die verfchiedenften Dinge. 
Sein Fleifh ift noch beffer und wohlfchmedender als 
das des Schweined. Auch in DOftindien lebt eine Art 
von Tapir. 

5) Das Schwein (Sus Scerofa), hat zwar 4 
Hufgeben, nur 2 aber davon berühren den Boden. 
In feinem Munde ftehen alle 3 Arten von Zähnen, 
von denen die Eckzähne ald Hauer zu ftarfen Ber: 
theidigungswaffen anwachſen. Dieſes Thier iſt gar weit 
über alle Gegenden der Erde verbreitet und durch 
jein Fleifh dem Menſchen nüglih. Es frißt allerhand 
(auch Fleifh). Aufeinigen großen Inſeln Südaftens 
leben die dortigen wilden Schweine in fo vertrauter 
Geſellſchaft mit den Affen, daß dieje auf ihnen reiten, 
wie der Menih auf einem Pferde. Unter den aus— 
ländifchen Arten des Schweined iſt das furchtbarfte dad 
afrifaniihe Warzenfchwein (Phacochoerus) mit 
jehr breitem, durch Fleifchlappen und Auswüchfe ent: 
ftellten Rüffel und gewaltig jtarfen, rs gleich einem 
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feinen Stierhorn gefrümmten, fcharf gugeſpitzten 
Hauzähnen. 


Auch in Amerika giebt es ein befondres Geſchlecht von 
Schweinen, Pecari oder Biſamſchweine (Dicotyles) 
genannt. Sie erreihen nur die-Größe eines halbwüchſigen 
europäiſchen Ebers, haben nur kurze Edzähne, an den Hinter: 
Hr nur 3 Zehen, feinen bervortretenden Schwanz; am 
Rüden ganz hinten ein ſackförmiges Drüfenbehältniß, darin eine 
nach Bilam riechende Flüffigfeit abgefondert wird. Die eine, 
etwas größere Art (D. labiatus) findet fi auf dem füd- 
amerifaniichen Feftland in Heerden von mehreren hundert 
Stüden beilammen und kann in foldher Menge, wenn fie 
gereizt wird, Jägern und Hunden durch ihr Beißen gefähr« 
lid) werden, die Fleinere, etwas dickere Art, mit weißlichem 
Haldbande (D. torquatus), lebt nur in kleinen Gefellichaften 
beifammen und ift durch) Hunde jagdbar. 


$. 76. Die einhufigen Thiere (Solidungula), 


- bei denen die 3 Zehen nidyt nur wie bei den großen 


vielhufigen Thieren (3. B. dem Elephanten) bi8 an 
ihre Spige in eine dicke fchwielige Hautmaffe, fondern 
zu einer gemeinfamen Knochenmaſſe verwachſen find, 
welche in einen halbfreisförmigen Huf endigt, fchliefe 
fen fi) dennoh durd die Hauptzüge ihres Baues 
unmittelbar an die XThiere der vorhergehenden Ord— 
nung an. Man hat deshalb auch die Einbufer mit 
den Vielhufern zu einer gemeinfamen Familie, uns 
ter dem Namen der Didhäuter (nah) Seite 448) 
vereint. Die einhufigen oder pferdeartigen Thiere ha= 
ben in beiden SKinnladen alle 3. Arten von Zähnen, 
im Bau ihres Gehirns fo wie der Eingeweide, nähern 
fie fich, jo wenig fie diefen äußerlich ähnlich find, den 
Schweinen. Die Einhufer bilden nur ein befanntes 
Geſchlecht: das ded Pferdes (Equus), welches aber in 
mehrere Arten, 3. B. das eigentlihe. Pferd (E. Ca- 
ballus), den Ejel (E. Asinus), Halbeſel (E. he- 
mionus), das fchüngeftreifte Zebra (E. Zebra), 
Quagga (E. Quagga), und nod in einige den beiden 
legteren verwandte Arten zerfällt. Alle diefe Arten 
gehören der fogenannten alten Welt (den 3 Weltthei- 
len der öftlihen Halbfugel) an, Amerika hat feine ein= 
heimifche Art. Das Pferd ijt wahrfcheinlich urfprünglich 
im ſũdweſtlichen Aſien (Palaͤſtina und Arabien) zu Haufe; 
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wenigſtens giebt ed in Arabien noch immer die ſchönſten 
und edeliten Rofje, über deren Abfunft die Araber 
noch jegt ordentlihe Stammbäume unterhalten, Die 
bid zu den LZeibpferden ded Könige Salomo oder des 
Propheten Muhamed hinaufreihen. Ueberhaupt ift 
dort das Roß ein jo beliebted Hausthier, daß es in 
die Zelte hinein fommt, felbft neben ganz kleinen Kin 
dern vorbeitritt, ohme eines zu befchädigen, und von den 
Leuten wie ein lieber Haudfreund betrachtet und ges 
halten wird. 

Efel hat es in Europa mehrere gegeben, die fehr berühmt 
- geworden find und zu großem Anfehen famen. Und diefes 
Bat der Efel ded Hauptmann Dundas in Malta wirklich . 
verdient, denn diefer Efel gehört zu den merkwürdigften rei- 
jenden Perfonen unfers Zeitalterd und lebte, fo viel ich, weiß, 
noh vor wenig Jahren in großen Ehren. Derfelbige war 
nämlich im März 1816 am Bord der Fregatte Ifter (Capitän 
Korrefi) in Gibraltar eingefchifft worden, um zu feinem 
Herrn nah Malta gebracht zu werden. Aber das Schiff . 
ftieß bei der Gat- Spige auf eine Sandbank, und der Ejel 
wurde, weil er wohlbeleibt und ſchwer war, ins Meer ges 
worfen, damit er — wo möglih — fein Heil mit Schwimmen 
verfuchen möchte. Und fiebe da, nach etlihen Tagen, da 
man die Thore in Gibraltar aufthat, Fam unſer Eifel herein 
und ftelte fih vor den Stall des Meifters Week hin, bei 
dem er einige Zeit in Koft und Logis gewefen. Der ſcharf⸗ 
finnige Langohr Hatte denn da in weni en einen ihm 
. vorher ganz unbefannten Weg von mehr als 50 Stunden 
über Berg und Thal und manchen Gebirgsftrom hinüber ge= 
macht, um feinen alten Wirth, bei dem ed ihm wohlgegangen, 
wieder aufzufuchen. Und zwar in einem Lande, wo nicht 
einmal einer fein ehrliched deutſches „Ja“ verftanden, wo er 
alfo feinen Menihen um den Weg fragen können. — Ueber: 
haupt find die Efel fchon in Stalien und Frankreich, und 
burhgängig in füdlihen Ländern viel feinere Thiere, als 
bei und, denn fie Fönnen die Kälte nicht ertragen, umd 
fheinen daher bei und, wo es Falt ift, fo träg und dumm, 
während fie in warmen Ländern gar munter und geſcheit find. 


$. 77. Obgleih die bereitd erwähnten Klaffen 
der Säugethiere manche dem Menſchen fehr zugethane 
und nüglihe Arten enthalten, fo kommen darinnen doch 
Feine der Kläffe der wiederfäuenden Thiere (Ru- 
minantia) gleich, in welche mit Ausnahme des Pfer: 
ded die wichtigften Haudthiere gehören. Alle dieje 
Thiere haben nur 2 cigentlihe Zehen oder 2 Hufen, 
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außer ihnen aber meift noch zwei: .Eleine Blind = oder 
‚Afterhufenz ihr Magen befteht aud 4 Abtheilungen, 
und ift fo eingerichtet, daß dad Futter, weldes fie 
auf der Weide abgezupft und einftweilen in den großen 
Magen vorrathöweife Hineingefchludt ‚haben, von da 
erjt in den 2ten, fo wie aus dieſem wieder in den 
Mund gebraht und noch einmal gefaut werden kann, 
dann geht die Speife gleich, indem ſich das rinnenars 
tig offene, bi8 in den Zten Magen reichende Schlund- 
‚ende zufanmenfchließt, au8 dem Mund hinunter in den 
3ten Magen, nicht erft von neuem in den Iten und 
ten und vom Sten, wo diejelbe durch den Magen: 
faft wohl durchweicht wird, in den Arten. Alle Wieder: 
fäuer nähren fih von Pflanzen. Bet den meiften 
find blos Badenzähne und dazu bei allen blo8 in der 
Unterkinnlade eigentliche Schneidezähne vorhanden, nur 
das Kameel hat Edzähne. 


1) Das. Kameel (Camelus), mit Edzähnen, 
ijt durch feinen ganzen Bau und feine Eigenfcaften 
recht dazu eingerichtet, den Menfchen und feine Laften 
durch die Sandwüften der Länder zu tragen, welde 
feine Heimath find, und heißt daher mit Recht dag 
Schiff der Wüſte. E 

Seine Füße find fo gebaut, daß fie dad Thier nicht fo tief 
in den Sand einfinfen laſſen; feine Organilarion ift fo einge- 
richtet, dab es mehrere Tage in der dürren Wüfte geben 
fann, wobei es nur trodnes Bohnenfutter und etwa bei Ge— 
tegenheit einige harte Dorn- und Diftelgewächle zu frefien 
hat. ohne dabei verdurften zu müflen, was fonft in jenem fo 
waferarmen Wüften jedem anderen Thiere widerfahren würde. 
Ueberhaupt ift Das Kameel recht zur Mühfeligfeit eines Laft- 
trägers der Wüſten geboren und erjogen. Denn die 2 
Budel des badtrianifhen Kameeld oder Trampelthiered (C, 
baetrianus), Die aus einer fettigen Mafje beftehen, gleichen 
* einem natürlichen Sattel oder Laſthalter, aber. dieſe 

udel des Trampelthiered wie der des gemeinen Kameeld, 
haben eine ganz andere wichtigere un fie find 
gleichfam — — der Nahrungsſäfte, welheind Blut 
aufgenommen werden und den Leib bei Kräften erhalten, wenn 
ihm die gewöhnliche Nahrung gebricht. Man gewöhnt öfters 
fhon die jungen Kameele, fo lange fie noch an der Mutter 
enger ‚ and -Lafttragen, fo daß das arme Thier nicht ein— 
mal eine freie Kindheit genießt, mie unfere Pferde, und 
auch bei Nacht nimmt man zuweilen ‚auf Reiſen dem Kameel 
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feine Laſt nicht ab, wenn die Gegenden nicht ganz ficher 
find, oder wenn das Aufpaden zu viele Zeit raubt. Dennod 
ft das gutmüthige Thier faf immer fanft und geduldig, 
und freut fih, wenn der Kameeltreiber ihm etwas vorfingt 
oder Mufif macht, Man Fann übrigens auch vom Kameel 
das Fleiſch efien, die Milch der Weibchen (die gewöhnlich 
nicht zum Lafttragen gebraucht werden) genießen, und die 
Haare zum Weben von Fußdecken und Zeiten, fo wie aroben 
Manteljeug benugen. Die gemeine Art, die nur einen Höder 
bat, beißt Dromedar. (C. Dromedarius). Yu Amerika 
giebt es auch 2 Thiere vom Kameelgeichleht, das eine ift das - 
Lama (Auchenia Llacma), das auc dort zum Laſttragen 
dient, aber viel Fleiner als das Kameel ift; das andere-ift 
die Vicunna, die ihres außerordentlich feinen Wollen- 
haares wegen gejagt wird. | 

3) Unter das Geſchlecht des Moſchushirſches 
(Moschus), der einem Reh ſehr ähnlich fieht und von 
graulicher Farbe ift, dabei aber feine Geweihe bat, fons 
dern ftatt diefer dad Männchen fehr lange. Edzähne 
in der DOberfinnlade, gehören die niedlichiten Thierchen 
diefer Familie. Dad eigentliche Mosfhusthier (M. 
moschiferus), das fih auf den Hochgebirgen des 
nördlihen und mittleren Aftens, jo wie auf den Tibe— 
taniſchen Alpen findet, hat unten am Leibe einen Beutel, 
in dem der in den Apotheken fo hoch und theuer ges 
haltene Moſchus ſich findet. * 

3) Dad Hirſchgeſchlecht (Cervus), zeichnet 
ſich durch Geweihe aus, die bei den geſunden männli— 
chen Thieren alle Jahre abgeworfen werden, und dann 
wieder neu, und zwar immer um einige Zacken größer 
herauswachſen, fo, daß man aus der Zahl der Zaden 


das Alter des Thieres erfennen fann. Das Weibchen 


iſt bet faft allen Arten, außer beim Rennthier, ungehörnt. 
—Der Elenn hirſch (C. Alces), der vormals auch in den 
Deutichen. Wäldern lebte, jegt aber nur moch im nördlichen 
Europa, Alten und Amerika gefunden wird, ift die größte 

iefchart und wird über 8 Fuß fang, 7 Fuß hoch. Er hält 


fich am liebſten in fumpfigten Wäldern auf, kann qut ſchwim—⸗ 


men und auch über Suͤmpfe rutſchen. Die nüßlichſte und 
wichtigfte unter allen Hiricharteit tft aber das Reunthier, 
das ald Hausthier den Bewohnern der nördlichſten, Fälteften 
Erdtheile durch fein Fleiſch, feine Mil, fein Fell dient und 
dabei noch ihre Schlitten zieht, ſowie Laften trägt: Bei, und 
nnden füh der Edelhirfch (C. Elaphus), Damhirſch 
(C, Dama) und der Rehbock (C, Capreolus), 
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4) Die Giraffe (Camelopardalis Giraffa) mit 
kurzen, Fegelförmigen, behaarten, niemals abfallenden 
Geweihen und einem Knochenhoͤcker auf der Stirne, 
ift eined der merfwürdigften Säugethiere. Sie wird 
18 Fuß hoc, der Hals allein.6 Fuß lang, die Vor: 
derfüße find viel länger als die Hinterfüße. Sie lebt 
in Afrifa und frißt vorzüglic Baumblätter. 

5) Dom Antilopengefchledt (Antilope), wel: 
ches nicht Geweihe, fondern wie die Ziegen und 
Scaafe Hörner trägt, die aus einer hohlen Scheide 
beftehen , in deren Innern ſich ein Knochenzapfen fin: 
det, welder auf dem Stirnbein auffigt, (fogenannte 
Hohlhörner) Haben wir in unferer Nahbarfhaft nur 
no‘ die Gemfe (A. rupicapra). Die meiften Ar- 
ten, darunter es gar zierlich fhöne giebt, leben, und 
zwar meiftend in großen Heerden beifammen, in heif- 
jen Ländern. 

6) Der Stier (Bos), unterfcheidet fih vorzüg: 
ih durch die runden, gleich von ihrem Urfprung an 
gefrümmten Körner -und der gemeine Hausitier 
(Bos Taurus) noch überdieß durch die niederhängende, 
aus der fhlaffen Kehlhaut gebildete Wamme. Geine 
vielfahe Benugung in unfrem Haushalt ift bekannt. 
In Südafrika dient der dortige Stier auch noch über- 
dieß zum Bewachen der Hottentottendörfer. Man: 
läßt da mehrere folder gehörnten Wächter zuſammen⸗ 
gehen, die, ſo lange ſie bei einander ſind, ſelbſt einen 
Löwen durch die gemeinſchaftlichen Stoͤße ihrer Hörner 
vom Einbrub ind Dorf abhalten fönnen. Es ift ſehr 
gefährlich, fih einem auf ſolche Weife bewachten Dorfe 

zu nahen, wenn man nicht Einen, der daraus her ift, 

und den die Stiere fennen, zum Begleiter hat. In 
Tibet und Oſtindien giebt es einen Ochfen, der ein 
zottiged, ziegenartiged Haar, eine grunzende Stimme 
und einen buſchigen, ſehr langhaarigen Schwanz 
hat, welchen man in Indien überall zum liegen: 
wedel braucht. 

7) Die Ziege (Capra hircus), die ſchon der 
Bart am Unterfinn auszeichnet, ift al3 nügliche8 Haus⸗ 
thier dem Menſchen faft, überall nachgefolgt, wohin er 
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gezogen ift, und fogar'auf einigen Inſeln der wär: 
meren Meere, fo wie ald Bezoarziege (Ü. Aega- 
grus) im wejtlihen Aſien wild geworden. Die wid 
tigfte von den vielen Arten dieſes Geſchlechts ift jene, 
von der das feine, feidenartig glänzende Haar zum 
Kameeldgarn fommt, und die unter dem Namen der 
angorijhen Ziege befannt ift. 2 
8) Auch dad Schaaf (Ovis aries), weldhed der 
Mangel ded Bartes und die fehnedenförmige Windung 
der an ihrem untern Ende zufammengedrüdten Hörner 
von der Ziege untericheidet, hat gar viele Abarten, 
davon fih mande durch 3, 4 Hörner, andre duch 
befonders lange Beine und unvollfommened Wollens 
haar, noch andre durch eine vorzüglih ſchöne Wolle, 
andere dur das Ausarten des Schwanzed in eine 
große Fettmaffe, auszeihnen. Es ift befanntlich ein 
bejonder3 guted, genügſames Thier, reinlich und Aue 
thätig gegen den Menſchen; feinem Hirten oder Pfle— 
ger. folgfam. Unſer eben befchricbened gemeines 
Schaaf: (Ovis Aries) unterfcheidet ſich vorzüglich 
durch feinen längeren, hängenden Schwanz und feinen 
wolligen Pelz von den wilden Arten des Schaafes, 
davon der Muflon (O. Musimon) auf einigen In— 
ſeln ded Mittelmeered, der Argali (O. Argali) im 
öſtlichen Aften und in Nordamerifa lebt. 

.$. 78: Die Nagethiere (Glires),. haben nur 
Scharfe Schneides oder Vorderzähne und Badenzähne, 
feine Ed: oder Hundszahne. Sie leben meijtend von 
Pflanzen. Im Bau ihres Gehirnd, jo wie durch 
ihre Kunfttriebe und ihre raſche Beweglichkeit nähern 
fie ſich Schon mehr den Vögeln, aud find manche von 
ihnen mit einer Flatterhaut (zum Fluge) verjehen. 

-1) Dad Stahelfhmwein (Hystrix cristata), 
das ſchon in Stalien lebt, hat außer den Haaren 
auch viele große Stadheln, die inwendig hohl find, wie 
Federfiele. Es macht ſich Baue unter der. Erde, mit 
. einem Eingang und vielen Kammern, frißt Baum: 
ie * ‚ Burbaum, Wurzeln u. ſ. w. Man ißt fein. 

lei. ach Ä | 
2) Dad Meerfhweinden (Cavia Cobaya), 


. 


\ 
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bad an den Borderfüßen 4, an den Hinterfüßen nur 
3 Zehen hat, ift urſprünglich aus Amerifa. zu uns 
gebraht worden, ift aber nun bei und ein allbefann- 
tes Haudtbhier geworden, dem, wenn man cd in einem 
Hauje hält, die Ratten weihen ſollen. Männcen 
und Weibchen find gar zärtlich gegen einander. Sie 
freffen allerhand Gemüſe. 


3) Der Aguti (Dasyprocta Aguti), unterfchei- 
det fih fchon durch feine langen, dünnen Hinterfüße 
und feine furzen am Kreuze borjtenartigen Haare vom 
Meerfhweinhen. Der Kopf, mit feiner gefpaltenen 
Dberlippe,, hat ein hafenartiged Ausſehen. Es ift vou 
brauner, ind Dlivengrüne hinüber fpielender Farbe; 
am Leibe iſt es nicht viel größer, ald ein Kaninchen, 
doch ift es viel hochbeinigter. Sein Baterland ift das 
füdlihe Amerifa. Es nährt ſich von Kräutern und 
ift leicht zu zähmen. — 
Verwandt mit den beiden zuletzt genannten Gattungen 
der Nagethiere ift der ebenfalld im heißern Amerifa a 
bafte Capybara oder das Flußihw ein (Hydrachoerus 
Capybara), jo groß als ein halbjähriges Schwein , lebt ge= 
fellig am Ufer der Flüffe, läßt fich leicht zähmen und if 
wegen feines. wohlfhmedenden Fleiſches ſehr geichäst. 

4) Der Hamſter (Cticetus frumentarius), den 
Ihon feine Badentafhen und "fein fur; behaarter 
Schwanz, jo wie dad am Bauche ſchwarze, am Rüden 
fuhsrothe und dabei weißgefledte Fell, vor andern 
Mäufen auszeichnen, findet ſich auch in Deutſchland, 
befonders durch Mitteldeutfchland bis zum Rheine. 

Der Hamfter ift ein rechtes Bild des Geizes. Den gan- 
zen Sommer und angehenden Herbft durch jchleppt er in ſei— 
nen Badentaichen Getreide zuſammen und in feinen Fünft- 
lichen Bau hinein, ift dabei fo geizig und hartherzig, uns 
verträglich und boshaft gegen feines Gleichen, daß nicht ein— 
mal fein eigenes Weibchen in feinen Bau hinein darf, fondern 
feinen eigenen haben muß, und daß, wo fih 2 Hamfter be- 
gegnen, fie fich öfters jo lange beißen, bis der eine todt iſt, 
der. dann oft vom andern gefrefien- wird. Gelbft das Weibchen 
jagt. feine Zungen, nach 3 Wochen, wo fie noch ganz Flein 
find, aus feiner Höhle hinaus, und benimmt fid) danıı, wo 
fie ihnen begegnet, als ihre ärgfte Feindin. Und recht ſon— 
derbar ift es: im füdlichen Rußland und Sibirien giebt es 
ein Thier, das zum Geſchlecht des Iltis gehört, diefes beißt 
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den Hamſter todt, und trägt wohl 10 ſolcher Geizhaͤlſe in 
ſeinen Bau hinein, der noch dazu ein —30— iſt, wor⸗ 
aus es die Hamſter vertrieben hat, So wird der hartherzige 
Geiz in feiner eignen Manier durch einen fremden Geiz be- 
kraft, und ein Stärferer trägt fich die felber ald Vorrath 
ein, die ihr ganzes Leben nichts tharen, als ee ſam⸗ 
meln, wovon. fie niemand etwas mittheilten. Im Gothaiſchen 
hat man zuweilen in einem Jahre aegen 27000 Hamſter € - 
legt. Man gräbt ihre Baue gar gern auf, weil ſich darin 
ein Vorrath des beften, auserleienften Getreides, von wohl 


- 60 Pfund finder Jede Sorte liegt da zumeilen rein Seh: 


andern abgefondert, wie bei geldluftigen Leuten die. Sechs— 
bägner, die Zwoͤlfer, die VBierziger, alles befonders, fortirt 
liegt. Uebrigens, um doc auch einen guten Zug vom Hant- 
fter anzuführen, frißt er auch nebenbei Maikäfer und Heu— 
ſchrecken, wodurch er allerdings einigen Nugen ftiftet, 

5) Das Murmelthier, dee Munggen (Arcto- 
nys Marmotta) , das an den Vorderfüßen 4 voll: 
fommene Zehen und eine Daumenwarze, an den Hinz 
terfüßen 5 Zehen; oben 5, unten4 ſpitzhöckrige Back— 
zähne bat, iſt Dagegen ein defto qufartigered, freund: 
licheres Thier gegen feined Gleichen, was ſich gern in 


Geſellſchaften zuſammenhält, friedlich, Die Kräuter ber 
hohen Alpenfelfen abweidet, und am Quell fidy fonnt: 
Den Winter bringt e8 in tiefem, fünftlihen Baue zu, 


und bleibt da, bis im höchſten Sommer aud von feis 
nen einfamen Bergwieſen der Schnee weggethaut :üft, 
und bis die Sonne cd aufwedt. » Und hie und da, 
wo es Felfen bewohnt, die wie einfame Inſeln aus 


‚dem Sletfchereis herausragen, welches mit jedem Jahre 


immer höher binaufiteigt, dauert. die Zeit des Schla— 


fend gar lange, (über 10 Monate) und wird mit 


jedem Jahre immer länger, bis zulegt eine ſolche ver— 
einfamte Golonie unter der nun gar nicht mehr weg— 


thauenden Eisdecke gar nicht mehr aufwacht. Das 


Murmelthier nügt übrigen® auch dem Menfcen- durch 
fein gefundes Fleiſch und fein Fell. Es ift etwa 14 
Fuß lang und von ſchwärzlich grauer Farbe, 


6) Dad Eihhorn (Sciurus vulgaris), das 


ſich in unſern Wäldern außer den Bettchen in hohlen 
Bäumen oder auf Baumzweigen, worinnen es ſeine 
Jungen heckt und redlich verpflegt, noch manches Neſt 


auf Vorrath, gleichſam als kleine Land⸗ und Luſthäu— 
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fer baut, ift überhaupt ein Thierchen, welches gern 
auf Borrath denkt, und dazu ded Hehers feinen öf- 
terd mit benügt, dafür aber auch wieder von wilden 
Schweinen geplündert wird. Der Haarbüfcel an. 
ben Ohren, fowie das lange gefcheitelte Haar am 
langen Schwanze, unterſcheiden ed. Es hat oben 5, 
unten 4 Badzähne. Eine, dem Unfrigen nahe ver: 
wandte Art, die in. der Nähe des Polarfreifed wohnt, 
zieht manchmal in ganzen Schaaren füdwärts, und 
fol dann aud auf Baumrinden über Flüffe fchiffen, 
wobei ihr das Schwänzchen ald Segel dient. Es giebt 
in Aften fo wie ſchon im nördlichen Europa auch ein 
fliegended (flatternde8) Eichhorn (Pteromys), mit 
Flughäuten, und mehrere Arten von Erdeibhörnden, 
die nicht auf Bäume gehen, fondern in Löchern unter 
der Erde leben. Borrath fammeln auch dieſe. | 

7) Der Siebenfhläfer (Myoxus), oben und 
unten mit 4 Badzähnen, und mit behaartem Schwanze, 
defien größere Arten, 3. 3. den grauen (M. Glis), 
welher auch Billmaus heißt, die alten Römer mä— 
fteten und als Leckerbiſſen verfpeißten, lebt auch bei 
und, befonderd in den Gebirgen des füdlihen Deutſch— 
lands, baut. Nefthen, wie dad Eichhörnchen, und 
fhläft da im Winter, wie man ihm nachſagt, zuweilen 
7 Monate. Der Eleine, röthlih braune, der faft wie 
ein junges Eichhörnchen außsfteht (M. muscardinus), 
ift der nieblichfte und fchönfte. | 

8) Bon Mauß und Ratte (Mus Musculus 
und M. Rattus), die ſchon ihr faft ganz Fahler 
Schwanz unterfheidet, läßt ſich freilich nicht viel Gu— 
tes, und überhaupt nicht3 jagen, was nicht jeder wüßte, 
doch giebt es in Sibirien eine Art Maus, welche den 
dortigen armen Leuten, die ihre Baue aufgraben, ihre 
Wintervorräthe fammeln hilfe Wenn die Kamtſcha— 
dalen dem armen Mäuschen fait alles weggenommen 
haben, was für Menfchen eßbar ift, und ihm nichts 
ließen, ald die betäubenden Wurzeln, mit denen fidy, 
wie fie fagen, das Mäuschen bei feinen Feften be— 
raufcht, find fie wenigſtens fo artig, ihm einige Glas: 
fnöpfe, wie auch Filchroggen, ald Bergeltung in den 
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Bau hineinzulegen. Denn fie wollen, fagen fie, nichts 
umfonft haben. Freilich fann dad Mäuschen die Glas— 
fnöpfe nicht brauchen. Diefe Art heißt die öfonomifche 
Maus: Mus oecdonomus. 


9) Die Blindmaud (Spalax typhlus), die 
ſchon im füdöftlihen Europa, bejonderd aber im Mors 
genlande, namentlich in Baläftina fehr Häufig ift, hat 
einen breiten, platten Kopf, in der Oberfinnlade ges 
furchte Schneidegähne, feinen Schwanz, die Augen, 
fo klein wie ein Stedinadelfopf, liegen unter dem Fell 
verborgen, jo daß das Thier wie ein geborner Blinder 
nur durch Geruch und Gehör fidy helfen kann. E83 gräbt 
tiefe, lange Röhrenbaue, in denen ed meift ſich aufhält. 

10) Der Hafe (Lepus timidus), mit doppelt 
hintereinander ftehenden Schneidezähnen in der oberen 
Kinnlade, ift auch ein friedlicher Mitbewohner unjerd 
Baterlandes, der, fo viel ihm auch Menſchen, Füchſe 
und Raubvögel nadyftellen, doch das alles durdy feine 
Fruchtbarkeit erjegt, — 

Auf den Sibiriſchen Alpen lebt ein Meiner Haſe: der un⸗ 
geſchwaͤnzte Alpenhaſe (Lagomys alpinus). Dieſer beißt im 
Sommer Alpenkräuter ab, trocknet fie ſorgfältig zu Heu, und 
ichlichter fie dann, zum Borrath für den Winter, zu Heuſcho⸗ 
bern auf. Dadurd hilft denn das Kleine, fleißige Thierchen 
den nördlichen Sibiriern, die ohnehin ein gar mühfames, 
armes Leben haben, das nöthige Heu für ihr Vieh fammeln, 
denn jene ziehen im Herbft herum, und holen ſich einen grof- 
fen Theil der Vorräthe des Alpenbafen, Die dieler ohnehin 
nicht ganz braucht, hinweg. Dad Caninchen (Lepus Cu- 
niculus), welches auch zum Hafengefchlecht gehört, ift fhom 
ebebin an manchen Orten zur wahren Zandplage, welche ganze 
Inſeln verödete, geworden. Denn ed vermehrt fi unbes 
fchreiblich. 

11) Der Biber (Castor Fiber), mit plattem, 
jhuppigen Schwanz und Shwimmhäuten zwilchen dem 
Hinterzehen, iſt befannt durch die Fünftlichen Burgen 
oder Baue, die er, aus mehreren Stodwerfen ber 
jtchend, am Ufer der Wafjer aufführt, und dabei öfters, 
auch noch ein Wehr anlegt. Er fchneidet die Aeſte 
und dünneren Stämme der Bäume dazu, wie ein Zim⸗ 
mermann, mit feinen fcharfen, meifelartigen Schneide⸗ 
zähnen durch und nimmt überdied Schilf und thonige 
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Erde zur Grundlage und Aufmauerung feiner Burgen. 
Ein Beutel, der an feinem Leibe liegt, enthält das in 
den Apotheken gebräuchliche Eaftoreum oder Bibergeil. 
Sein Fell ift ein köſtliches Pelzwerk. Man findet ihn 
jegt noch am häufigſten im nördlichen Amerika, nächſt 
dem aud; im nördlichen Europa und Aflen. Sonſt 
war er aud in Deutſchland nicht ſelten, jetzt iſt er 


da nur noch ſehr vereinzelt zu finden. 


$. 79. Die Beutelthiere (Marsupialia), get 
bären ihre Jungen in einem fo unvollfommenen, halb: 
reifen Zuftand , daß bdiefelben Fleinen nadten Fleiſch— 
klümpchen gleichen, an denen man faft nur einen verhält⸗ 
nigmäßig großen Mund- deutlich entwickelt ſieht. Aber 
dieſer Mund hat auch gerade in diejer Zeit eine ganz 
befondre Bedeutung für das Fortleben des jungen 
Thieres, denn durch ihn verwächſt dajjelbe gleichfam 
nod einmal mit dem Körper der Mutter und. bleibt 
mit ihm zu Einem verbunden, bi es zum zweiten 
Mal in einem vollflommneren Zuftande geboren werden 
fann. Die Alte hat nämlich) an ihrem Unterleibe gleich: 
jam eine Art von Taſche oder Beutel; ein Behältniß, 
in welchem die Saugwarzen liegen, tiber welche ſich 
die weiten Falten der Haut und der äußern Fleiſch— 
ſchichten des Bauches, auf. jeder Seite durch einen 
Knochen geſtützt fo binziehen laffen, daß fie die Taſche 
feft verſchließen. Die Mutter bringt die neugebornen, 
unreifen Sungen in dad Behältniß hinein, wo ſich 
diefelben an den Saugwarzen anfaugen und mit diejen 
jo feft vereinen, daß man fie nicht hinwegbringen kann, 
ohne die Warzen mit abzureißen. Jene Zafche vertritt mit- 
bin die Stelle eines Neftes der Vögel, darinnen die 
Jungen durch die mütterlihe Wärme audgebrütet und 
dann in ihrem nadten,. blinden Zuftand noch eine Zeit: 
lang von den Alten gehegt und gepflegt werden, nur 
daß die Beutelthiermutter feine folhe Mühe mit dem 
Meſterbau und der Pflege der Sungen bat, fondern 
dieſe nur zärtlih in ihrem warmen, fihern Mutter: 
ſchooß verwahrt und fie hier aus den Quellen des 
eignen Lebens fih nähren läffet, bis fie nach einigen 
Wochen, wenn ihre Glieder und Sinnen ſich entwickelt 
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haben, von,felbft fid) trennen und allmählich an freie, 
felbftftändige Bewegung gewöhnen, obwohl bei den 
meiften Arten die Sungen nosh lange eine fehr enge Ver: 
bindungmit der Mutter unterhalten. Allerdings nähern 
fih Schon durch diefe Außern Züge ihres: Lebens und 
jeiner Entwidlung, noch mehr aber durch den innren 
Bau der damit im Zufammenhange fteht und durch 
das Gehirn die Beutelthiere der Klafje der. Vögel, 
doc) ftehen, einzeln-betrachtet, in dieſer Ordnung fehr 
verſchiedenartige Thiere beifammen, davon einige den 
. Nagethieren und jelbft den Wiederfäuern, andere den 
Raubthieren, ja: felbjt wegen des handartigen Baues 
der Hinterfüße den Affen in etwas verwandt erfcheinen, 
Die meiften Arten der Beutelthiere leben in Auftralien, 
andere in den wärmeren Ländern von Amerika und auf 
den Moluden. — 

1) Das Känguruh (Halmaturus oder Macro- 
pus giganteus), iſt dad Größeſte unter dem noch les 
benden, befannten Beutelthieren, denn es hat, wenn 
es auf den Hinterſchenkeln aufrecht figt, die Höhe 
eined Mannes, und erreicht ein Gewicht von 14 Gent: 
nern. Es fehlen ihm, ſowie den Nagethieren, die Ed- 
zühne; die fünfzehigen Vorderfüße find verhältnigmäßig 
jehr kurz, der ganze Oberleib jchmal, dagegen die 
Hinterfüße (mit 4 Zehen), davon jedoh 2 verwachlen 
find, jo daß fie nur wie 3 erfcheinen, überaus lang 
und der Schwanz fo groß und ftarf, daß er zum 
Stügen des Körperd die Stelle eined Fußed vertritt. 
Derinöge.diefer Einrichtung ift das merfwürdige Thier 
nur anvolllommen zum vierfüßigen Gange, dejto mehr 
zum Springen geeignet. Es ift das größefte Lande 
thier von Neuholland, lebt von Pflanzen, fein Fleiſch 
bat den Wohlgeſchmack des Hirfchfleifches. Wenn das 
Junge zuerft geboren wird, hat ed nur die Größe einer 

Haſelnuß, es Sleibt lange im Beutel der Mutter und 
flüchtet fi auch dann noch in diefen, wenn es fchom. 
ganz ausgebildet iſt. 

2) Der Wombat (Phascolomys ursinus), faſt 
von der Größe eines Dachſes, ſteht im Bau der Zähne 
den Nagethieren, dadurd) daß er beim Gehen auf 
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die ganzen Sohlen auftritt, den Sohlengängern nahe. 
Lebt auch in Auftralien. | 

3) Der Schweifbeutler (Dasyurus), deſſen 
Arten in Neuholland zu Haufe find, lebt, wie die in- 
fektenfrejjenden Sohlengänger (S. 434) von Inſekten, 
einige freffen auch Aas, andere Fiſche. Der hunds— 
föpfige Schweifbeutler (D. cynocephalus) ift von der 
Größe eined mittelmäßigen Hundes. 

4) .Die Beutelratten (Didelphys), deren Ar: 


ten zum großen heil das heißere Amerifa bewohnen, | 


zeichnen ſich durdy die ungewöhnliche Zahl ihrer Zähne 
(deren fie gegen 50 haben), durch ihren, unbehaarten Wif- 
felihwanz, an den fie fi aufhängen fönnen, und durdy 
den abgefonderten, nagellojen Daumen am Hinterfuß aus. 
Sie find zum Theil blutdürftige Räuber, die dem Ge- 
flügel und andern Keinen Thieren nachſtellen, manche 
freſſen Krebſe. Das virginiſche Beutelthier (D. 
virginiana) hat die Größe einer Katze; die neugebor- 
nen Sungen, (oft mehr ald 10) nur die Größe einer 
Erbfe; beim Gayopollin (D. Cayopollin) halten ſich 
die Sungen noch lange Zeit nady ihrer Trennung von 
der Mutter mit ihren Schwänzchen am Schwanz von 
dieſer feit. 

5) Der $lugbeutler (Phalangista), hat, wie 
der fliegende Mafi und die fliegenden Eichhörnchen, eine 
Art von Flatterhaut zu beiden Seiten des Leibes, weldye 
aus den Falten des loder anliegenden Felled gebildet 
wird und dem Thiere ald Fallſchirm zum Fortfhwung 
von einem Baume zum andern dient. | 

$. 80. Zahnlüdige Säugethiere (Eden- 
tata), find folhe, die entweder gar feine, oder blog 
Badenzähne und Edzähne, dabei aber feine, Border: 
ähne haben. Es find meift ſehr unvollflommene Thiere, 
die nur in den heißejten Ländern der Erde leben. 
Einige von ihnen bilden den nächſten Uebergang aus 
der Klaffe der Säugethiere in die der Vögel. 

1) Dad Faulthier (Bradypus tridactylus), dad 
in Guiana u. f. lebt, bat fahle Haare wie welfes 


Gras und feine Borderzähne, wohl aber Edzähne | 


und 4 Badzähne. Mit feinen langen, ftarken Klauen 
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Flettert e8 ganz gefchiet auf Bäume, von deren Blät- 
teen es lebt, dagegen kann es auf plattem Boden, 
wenn derfelbe von fefter Beſchaffenheit ift, nur fehr 
- mühfam und: langfam fi) bewegen, weil es nur mit 
der äußern Handflähe auftritt. an 35 pe 
2) Das Gürtelthier, oder Tatu (Däasypus), 
mit oben 7, unten 8 Badzähnen, feinen Vorderzähnen, 
hat Schaalen und Schilderftüde faft wie die Schild: 
fröten und dabei noch mehrere Schildergürtel. Es fin= 
det fih in Südamerifa, macht Baue unter der Erde, 
und bat ein wohlfchmedendes Fleifh. Es lebt meift 
von Pflanzen und Inſekten, frißt aber auch Was, 
3) Das Schuppenthier (Manis brachyura 
und macroura), daß gar feine -Zähne hat, ijt mit 
fharfen Schuppen, wie die Tannzapfen, bededt, und 
mit: diefen vertheidigt fih auch das .Thier, indem es 
ſich igelartig zufammenrollt. Es lebt. im- füdöftlichen 
Aften, und nährt fih, wie die Ameifenfreffer, von Ameis 
fen und Termiten, die es mit feiner langen, klebrichten 
Zunge aus ihren Bauen: hervorzieht. 
4) Die Arten des Ameiſenfreſſers (Myr- 
mecophaga) haben gar feine Zähne in ihren Kinn 
laden, die zu einer Schnauge veilängert find, deren 
Länge nahe den fünften Theil der Gefammtlänge des 
Leibed (ohne den Schwanz) beträgt: Vorn, am 
Ende diefer langen Rüffelfhnauge ſteht ein Mund, 
der fo fleim.ift, daß er zur Größe des Thieres, das 
von die eine Artr der.gemähnte Ameifenfreffer 
oder Tamandua (M.jubata) bis zur Schwanzwurzel 
eine Länge von 44 bis 5 Fuß erreicht, in gar feinem: 
Verhältniß zu en fcheint. Aber nicht der Mund, 
‚auch nicht die Kinnladen find bei diefem merkwürdigen 
Thiere zum Fangen und Ergreifen der Nahrung bes 
ftimmt, fondern hiezu dient ihm die dünne, etwas 
rundlihe Zunge, welche ohngeachtet ihrer Zartheit: 
aus’ Eräftigen Musfelfafern gebildet ift, und die es 
‚14 Fuß: weit aus dem Mund hervorftreden kann. 
Die Nahrung des Tamandua beſteht zunächft in Amei- 
« fen und Zermiten, in deren Baue er mit den ftarfen 
Klauen feiner Vorderfüße einen Einbruch macht, dann 
16te Aufl. Ög 
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unter die zulaufenden, Dicht gedrängten Schanren: Den 
kleinen Bewohner feine Flebricht »fchleimige Zunge Hinz 
einfchnellt, die er, nachdem ſie durch einmoliged Hinz 
durchfahren mit der Beute fich beladen hat, in den 
Mund hineinzieht, und nachdem er den Fang vers 
fhlungen, abermals herausſtreckt. Seine plumpen 
Vorderfüße find mit 4, die Hinterfüße mit 5 jtarten 
Klauen bewafinet, Längs des Müdend ſteht eim) 
Kamm. von langen Haaren. Noch länger und did wie 
an,einem Bferdefchweif find Die Haare an dem mehr 
denn, 2. Fuß langem, ftarfen Schwanz, der mit ihnen 
fo reichlich berkleidet ift, daß er dem; Thier, wenn 
dajjelbe im zufammengerollter Lage ruht, zu einer 
Decke dient, Der Tamandug, wie alle Arten ſeines 
Geſchlechtes, darunter ed einige ungleich Eleinere giebt, 
deren Schwanz ein Wickelſchwanz ift, und welche auf 
Bäume, nad den Termitenbauen klettern, lebt in den 
heißeren Ländern von, Amerika. Gegen Hunde weiß 
er fich kräftig zur Wehre zu fegen, indem er ſich im 
figender Stellung auf den linken Vorderfuß fügt umd 
nit den Klayen des rechten Fußes um fih haut, im 
Nothfall auch auf den Rüden wirft! und mit ben: 
Klauen beider Vorderfüße auf- den. Gegner einhaut. 
Das Weibchen trägt fein Junges lange Zeit auf dem 
Rücken, dahin, fih daſſelbe audy fpäter noch bei Ges 
fahren flüchtet, -bid ed nad) einem Sahre von einem) 
neuen Ankömmling verdrängt wird... In der Ges 
fangenſchaft nimmt der Zamandım auch klein gehadtes 
Fleiih zu fi: - Sein Geſichtſinn scheint fehr ſtumpf 
zu.feyn. Beim Gehen tritt er mm auf den Rand 
ded: Fußes auf Ing vs 

5) Der Ameifenfrejjer vom Gap, oder das 
Erdjhwein«(Oryeteropus capensis), hat bie 
Statur eines mäßigen Schwemes, ziemlich lange mit 
ftarken Klauen bewaffnete Füße, einen langen Schwanz 
und eine. fpig’zulaufende lange Schnauge; in: dem 
Kinnladen stehen: Badzähne, die wie aus einzelnen 
Röhrchen — ſind. Das Thier hat wie 
der Tamandug eine lange Zunge, durch welche 
es ſo wie dieſer Ameiſen fängt. Es gräbt ſich une 
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terirdifche Baue, fein Fleifch wird von den Bewohnern 
des üblichen Afrikas, wo feine Heimath iſt, fehr 
gejhägt. 

6) Dad Schnabelthier (Ornithorynchus pa- 
radoxus und rufus), da3 in Neuholland in Erdlöchern 
‘am Ufer der Flüffe und Landfeen lebt, trägt in feinem 
Wefen unter allen Säugthieren die meiften Züge, welche 
mit dem Wefen der Bögel übereinftimmen. Zwar hat 
e3 Haare wie die Säugthiere und eine faſt fifchet- 
ternartige Statur, aber ftatt einer Schnauge eine Art 
von Entenſchnabel, in weldyem fi oben und unten 2 
flache, fajerige Badenzähne befinden. Ferner hat ed 
kurze Füße mit Schwimmbäuten, wie die Enten, mit 
‚ denen es auch in der Lebensart etwas Aehnliches hat, 
denn ed wühlt mit feinem Scnabel im Schlamme 
nach Würmern, wie jene, Auch ift e8 in feinem ins 
nern Baue den Vögeln fo ähnlich, dag man noch vor 
wenigen Sahren zweifelhaft war, ob es Eier lege, oder 
Le aueh jegt erwiejen ift) lebendige Zunge gebähre. 
Das Männchen hat feine Federn, fondern an der Ferfe 
einen hohlen Sporn, der an der Spige offen, an 
einer, Wurzel mit einem Bläshen in Verbindung 
| er aud dem ein ſcharfer Saft audfließt, welcher 

bei Verwundungen Entzündungen erregen foll. 

7) Der Ameifenigel (Echidna hystrix), der 
fi ebenfalld in Neuholland findet, gleiht an Größe, 
jo wie durch jeine langen Stacheln und durch bie 
Neigung, fih bei eintretender Gefahr zufammen zu 
rollen, einem Igel, kommt jedoch im innern Bau 
ganz dem Schnabelthiere nahe, Sein Kopf verlängert 
ſich zu einer röhrenförmigen Schnauge, aus welder 
es die wurmförmige Zunge zum Fang von Ameijen 
hervorſtreckt; beide Gejhlechter haben Sporne an den 
Hinterfüßen, die Ohrenöffnungen gleihen denen der 
Sulen, die Augen haben Feine Nidhaut. Sie leben 
in felbjtgegrabenen: Höhlen. 

$. 81. So ift denn die ganze ſchöne Erde, mit 
allen ihren mannichfaltigen Steinen, Erzen, Kräutern 
und Thieren, für den Menſchen zu einem — und 
großen, reichen Vorrathshauſe —— elbſt 

g 
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von dem menſchenähnlichſten Affen unterſcheidet den 
Menſchen äußerlich ſchon der zum Stehen geſchickte 
Fuß und der ganze, blos zum aufrechten Gange ein— 
gerichtete Bau des Körpers, fo wie vor Allem Die 
Befähigung zum Sprechen. Alle ſchwarze, rothe, 
gelbe, groß= und kleinnaſige, groß= und Fleinäugige 
Menfchen, gehören doch nur zu Einer Gattung, find 
aus einem gemeinfchaftlihen Stamme entjprungen, 
deffen Zweige fic nach und nad über die ganze Erde 
ausgebreitet haben, denn dieſes geht aus allen den 
Gründen hervor, welche: die Gelehrten fonjt in der 
Natur für. ein ficheres Zeichen halten, daß verfchieden 
ausfehende Thiere und Pflanzen von einerlei Stamm— 
art wären, fo wie aus den gemeinfchaftlichen Sagen, 
Religionsbegriffen und Aehnlichfeiten der Spracden, 
bei vielen, auch noch fo weit von einander entfernten 
Völkern. Ohne die Sprache und das verftändige 
ort, das er durch die Sprache vernimmt, wäre der 
Menſch doch nur ein armes, rohes Thier, denn feine 
Natur neigt fih, wenn fie nicht einen geiftigen Anz 
trieb von innen befommt, mehr zur thierifchen Sinn: 
lichfeit hin, als zu einem höheren, geiftigen Leben. 
Der Menſch muß auch nicht anfangs gleich wie ein 
rohes Thier gewefen feyn, wie das Manche geſagt 
haben, denn das, was wir noch von Sprachen und 
Sagen und Kunftwerfen aus den allerälteften Zeiten 
übrig haben, übertrifft an Geift und an Bortrefflich- 
feit oft alle8, was wir jegt in ber Art fertigen, und 
die jegigen Leute würden feine Aegyptiſchen Pyrami— 
den, und nur felten folche Bildfäulen machen fünnen, 
wie die alten Griechen gemacht haben; fie würden 
faum einen Straßburger Münfter bauen. Man fieht 
es auch allen foldhen alten Denfmälern an, daß da= 
mal3, wo fie gemacht wurden, dem Menfchen die Nee 
ligion das Beſte, Höchſte, Nächfte geweſen, die jegt 
leider jo vielen Menfchen das Legte, Fernfte gewor— 
den ift. Und darum haben die älteren Zeiten fo viel 
Vortreffliches geleiftet, wa3 wir jegt nicht mehr Iel= 
bis fünnen, Denn der Menſch kann alles Gute, 
ns er thut, nur durch Kraft der Religion thun, und 
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ohne dieſe iſt nirgends ein Segen und Gedeihen bei 
Etwas. Der Menſch kann auch nur gut ſeyn und 
gut werden, wenn er Gottesfurcht hat, denn die Men— 
ſchenfurcht allein thuts nicht. Und man möchte wohl 
meinen, wenn einer auch nur die große Natur um 
ſich her anſähe, ſo müßte er lernen Gott fürchten und 
verehren und lieben. Aber es giebt doch ein Buch, 
was Alles dieſes noch viel beſſer lehrt, als das Buch 
der Natur, die heilige Schrift. Ohne die möchte 
Jeder, der ſie recht kennt, gar nicht mehr auf der 
Melt: ſeyn. Ohne fie würden wir auch das große, 
fhöne Buch der Natur, feinem eigentlihen höchſten 
Inhalte nach gar nicht verftehen. Darum wäre ed 
wohl gut, wenn Seder, der den eriten, blos vorbild: 
lichen und vorbedeutenden Theil der Offenbarungen 
Gotte8 an den Menfchen — das Bud der Natur, 
liebgewonnen, dabei. vor allem auch Liebe und In— 
tereffe für jenen zweiten, ‚höheren Theil gemwönne, 
welcher allein die NRäthfel und. das Dunkle Sehnen 
der Natur und des Menfchenherzens löſen und erfüls 


\ 
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Zuſatz zu Seite 263 Zeile 13. own 
Die große Familie der Gewächfe, zu welcher die 
Seegräfer oder Tangarten gehören, wird unter dem 
allgemeinen Namen der Wafferwafen oder Algen 
—— zuſammengefaßt. Wie auf dem Lande die 
Graͤſer und andre Wieſengewächſe den grünenden, 
bunt durchwebten Waſen unſrer Auen und Triften 
bilden, fo geſchieht dieſes auf dem Meer und in ns 
fern Landgewäflern Durch die Algen. Namentlich darf 
bier ein Gefhleht der Süßwafjer- Algen nicht umer- 
wähnt bleiben, welches Jedem von uns unzählige Male 
ins Auge gefallen und welches überdieß für den menſch— 
lichen Haushalt von bedeutendem Nugen: ift: das 
Geſchlecht des Wafferfadens (Conferva). Geine 
verfchiedenen Arten, vornämlih der gemeine oder 
der Bah-Wafferfaden (Conf. rivularis), kann 
man faft überall in Gräben, Kanälen und langfam 
fliegenden Waſſern fehen, wo die öfters mehrere El 
len langen einfachen, gleichförmigen, hin und wieder 
mit. Eleinen Höderchen  befegten Fädchen zu- vielen 
Laufenden vereint durch ihre fchöne, grüne Farbe dem 
Waſſer das Ausfehen einer grünen Wiefe geben. So: 
wohl der gemeine, al3 aud andre Arten ded Waller: 
fadend, von denen Die eine, mit ganz Furzen Fäden 
auch in hölzernen, offnen Rinnen und Wafferleituns 
gen wächſt, vermehren fich fo ſtark, daß man fie df: 
ters, wenn fie den Lauf des Waſſers nicht hemmen 
und bei ihrem Abfterben die Luft nicht verpeiten fol- 
len, herausnehmen muß, wo fie dann zur Düngung 
des Boden? dienen. Aus Conferven hat fih auch 
ein Theil unfrer Zorflager gebildet. Vor Alters hat 
man dem Waſſerfaden heilende Kräfte gegen Knochen 
brüche zugefchrieben, indem man damit das gebro= 
hene Glied umwidelte und diefe Fühlende Bandage 
oft erneuerte. | 
Zufag zu Seite 386 nad Zeile 2. 

Unter den. vielen ungiftigen und harmlofen Arten 
der Nattern zeichnet ſich noch ganz befonderd durch 
ihre Schönheit aus: die Juwelenſchlange oder 
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Ahaͤtullan atter (Coluber oder Dryophis Ahae- 
tulla). Bei einer Länge von mehreren Fuß hat 
dieſe prächtige Schlange, an der man alle Farben 
des Sapphird, des Smaragdes, des Topaſes, mit 


dem Weiß ſo wie dem Glanz des Silbers verſchmol— 


zen ſieht, nur die Dicke eines kölniſchen Pfeifen— 
rohres. Sie lebt in den heißeren — Ame⸗ 
xifa, windet ſich kletternd auf Bäume, hängt ſich mit 
ihrem Schwanz, den Kopf abwärts, am Zweige, 
lauert den kleinen Vögeln and Barden auf, dient 
zum Spiel der Kinder. | 


Zufag zu Seite 895 ch Zei. 20 v. u. 

6) Der — (Trogon Curucui), iſt ein 
ſehr buntfarbiger Vogel, deſſen prachtvoll glänzendes, 
rün- und rothfarbiges Gefieder weich wie Seiden: 
* iſt und der mit ſeinem kurzen, breiten Schna— 
el die Inſekten fängt, die in feine Nähe kommen. 
Denn zum Nachjagen derfelben tft er viel zu ** 
ſitzt faſt Tage lang ſtill auf einen Baumaſt, und i 
ſo wenig zur Flucht geneigt, daß man ihn öfters 


einem Stock todtſchlagen farm. Er lebt in den, Mil 


dern des heißeren Amerikas. 
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